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  Das Buch


  Europa im Kriegswinter 1944. Der Siegeszug Nazideutschlands ist an allen Fronten ins Stocken geraten. Das Reich ist angeschlagen, aber nicht besiegt - eine gefährliche Situation für die Alliierten, die intensiv mit den Vorbereitungen zur Großen Invasion beschäftigt sind. Sie soll und wird den Krieg entscheiden, das wissen alle kämpfenden Parteien. Mit Verzweiflungsaktionen des Reiches muss gerechnet werden, die das Blatt erneut wenden sollen.
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    Greg Iles wurde 1960 in Deutschland geboren, wo sein Vater die Klinik der Amerikanischen Botschaft leitete. Aufgewachsen ist er in Natchez, Mississippi, wo er auch heute lebt. Nach seinem Studienabschluss an der University of Mississippi spielte er als Musiker in der Band »Frankly Scarlet«, bevor er die Gruppe verließ, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Greg Iles ist der Autor von bisher zehn Bestsellern. Sein Roman 24 Stunden wurde von Sony Pictures unter dem Titel 24 Stunden Angst (Trapped) verfilmt. Greg Iles’ Bücher wurden in mehr als ein Dutzend Sprachen übersetzt und in über zwanzig Ländern veröffentlicht.
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  Es ist merkwürdig, wie oft der Tod eher einen Anfang denn ein Ende markiert. Wir kennen Menschen seit zehn, zwanzig Jahren oder länger. Wir sehen sie jeden Tag. Wir reden, lachen und streiten mit ihnen; wir glauben zu wissen, wer sie sind.


  Dann sterben sie.


  Im Tod nehmen die Eindrücke, die man im Laufe eines ganzen Lebens bekommen hat, endgültig Gestalt an. Die Bilder werden schärfer. Neue Tatsachen kommen ans Licht. Safes werden geöffnet, Testamente verlesen. Aus der Distanz erkennen wir endgültig, daß die Menschen, die wir zu kennen glaubten, in Wirklichkeit ganz anders waren, als wir sie uns vorgestellt hatten. Und je näher wir ihnen gestanden haben, desto schockierender ist diese Erkenntnis.


  So war es bei meinem Großvater. Er starb eines gewaltsamen Todes, und das in aller Öffentlichkeit. Die Umstände waren so außergewöhnlich, daß darüber 30 Sekunden lang landesweit in den Abendnachrichten berichtet wurde. Es geschah letzten Dienstag in einem Rettungshubschrauber, der von Fairplay, Georgia, der kleinen Stadt, in der ich geboren wurde und aufgewachsen bin, in das Emory University Hospital in Atlanta unterwegs war. Dort arbeite ich als Arzt in der Notaufnahme. Mein Großvater ist im Schwesternzimmer zusammengebrochen, während er gerade seine Visite im Krankenhaus von Fairplay machte. Tapfer hat er den schrecklichen Schmerz im unteren Rückenbereich ignoriert und sich von einer Schwester Blut abnehmen lassen. Nachdem man ihm die Werte gesagt hatte, hat er eine korrekte Diagnose gestellt, nämlich eine geplatzte, krankhaft erweiterte Hauptschlagader. Ihm war klar, daß er ohne eine sofortige Notoperation sterben würde.


  Mit Hilfe zweier Schwestern konnte er gerade noch so lange telefonieren, um den MedStar Hubschrauber aus dem 40 Meilen entfernten Atlanta zu alarmieren. Meine Großmutter bestand darauf, an seiner Seite zu bleiben, und der Pilot hat zögernd nachgegeben. Normalerweise ist das nicht erlaubt, aber in der Medizinergemeinde von Georgia kannte so ziemlich jeder meinen Großvater: einen ruhigen, doch ungeheuer hoch angesehenen Lungenspezialisten. Außerdem war meine Großmutter keine Frau, der Männer zu widersprechen wagten. Niemals.


  Minuten später ist der Hubschrauber auf einer ruhigen Straße in einer Vorstadt von Atlanta aufgeschlagen. Das war vor vier Tagen, doch man weiß noch immer nichts über die Absturzursache. Es war wohl eines dieser verrückten Dinge, glaube ich. Sie nennen das gern Pilotenfehler. Mir ist es jedoch wirklich egal, wessen Fehler es gewesen ist, und ich will auch niemanden vor Gericht zerren. So eine Familie sind wir nicht oder vielmehr waren wir nicht.


  Der Tod meiner Großeltern hat mich besonders hart getroffen, weil sie mich seit meinem fünften Lebensjahr aufgezogen haben. Meine Eltern sind bei einem Autounfall in den 70er Jahren ums Leben gekommen. Ich habe wohl ein mehr als gerüttelt Maß an Tragödien miterlebt. Und es geht immer weiter. Jeden Tag und jede Nacht ist die Unfallambulanz voll davon, und sie hinterlassen eine Spur von Blut, Kokain, Whisky-Atem, verbrannter Haut und toten Kindern. So ist das Leben. Ich schreibe das nieder, um die Geschehnisse bei der Beerdigung besser erklären zu können. Oder genauer: Wegen der Menschen, die ich bei der Beisetzung kennengelernt habe. Denn dort, an diesem Ort des Todes, ist endlich das Geheimnis gelüftet worden, das mein Großvater sein Leben lang gehütet hat.


  Die für unsere kleine Stadt recht umfangreiche Trauergemeinde, die hauptsächlich aus Protestanten bestand, kehrte bereits zu der langen Schlange aus dunklen Lincolns und meist helleren japanischen Fahrzeugen zurück. Ich stand auf der Grasnarbe neben den Gräbern, zwei Löchern, die nebeneinander lagen und nach frisch aufgeworfener Erde rochen. Zwei Totengräber warteten darauf, die silbrig glänzenden Kisten mit Erde zu bedecken. Sie schienen es nicht besonders eilig zu haben. Beide waren sicherlich schon einmal Patienten meines Großvaters gewesen. Einer von ihnen, ein drahtiger Bursche namens Crenshaw, war sogar von ihm zur Welt gebracht worden; das behauptete er jedenfalls.


  »Solche Ärzte wie Ihren Großvater gibt es heute nicht mehr, Mark«, erklärte er. »Oder Doktor, sollte ich wohl besser sagen.« Er lächelte. »Ich kann mich an den Titel einfach nicht so richtig gewöhnen. Ich will Sie nicht beleidigen, aber ich erinnere mich noch daran, wie ich Sie hier draußen um Mitternacht mit dem Clark-Mädchen erwischt habe.«


  Ich erwiderte sein Lächeln. Die Erinnerung gefiel mir. Und außerdem kann ich mich auch nicht an den Titel gewöhnen. Doktor McConnell. Ich weiß, daß ich einen Doktor habe, einen sehr guten sogar, aber wenn ich neben meinem Großvater stehe, oder vielmehr stand, dann habe ich mich immer mehr wie ein Lehrling gefühlt: ein kluger, aber unerfahrener Student im Schatten seines Meisters. Daran dachte ich gerade, als jemand von hinten an meinem Jackettärmel zupfte.


  »Guten Tag, Rabbi«, sagte der Totengräber und nickte jemandem hinter mir zu.


  »Shalom, Mr. Crenshaw«, erwiderte eine tiefe, weise klingende Stimme. Ich drehte mich um. Hinter mir stand ein onkelhafter alter Mann mit schlohweißem Haar und einer Jarmulke auf dem Kopf. Mit funkelnden Augen musterte er mich von Kopf bis Fuß. »Wirklich das Ebenbild«, sagte er ruhig. »Obwohl Sie ein wenig kräftiger sind als Mac.«


  »Das sind die Gene meiner Großmutter«, erwiderte ich. Daß ich nicht wußte, wer der Mann war, war mir ein wenig unangenehm.


  »Sehr richtig«, antwortete der alte Mann. »Sehr richtig. Und außerdem war sie auch eine wunderschöne Frau.«


  Plötzlich wußte ich, woher ich ihn kannte. »Rabbi Leibowitz, nicht wahr?«


  Der alte Mann lächelte. »Sie haben ein gutes Gedächtnis, Doktor. Es ist schon lange her, daß Sie mich aus der Nähe gesehen haben.«


  Die Stimme des alten Mannes besaß einen heiseren, melodischen Klang, als wenn die Ecken und Kanten von den Jahren gemessener Rede abgeschliffen worden wären. Ich nickte. Die Totengräber traten von einem Fuß auf den anderen.


  »Nun«, sagte ich, »es wird wohl allmählich Zeit ...«


  »Ich nehme die Schaufel«, sagte Rabbi Leibowitz zu Crenshaw.


  »Aber Rabbi, Sie sollten sich so eine schwere Arbeit nicht mehr zumuten.«


  Der Rabbi nahm dem verblüfften Totengräber die Schaufel aus der Hand und stieß sie in den weichen Erdhaufen. »Diese Arbeit gebührt dem Freund eines Mannes und seiner Familie«, sagte er. »Doktor?« Er sah mich an.


  Ich nahm dem zweiten Gräber die Schaufel ab und folgte dem Beispiel des Rabbi.


  »Schönen Tag, Mark.« Crenshaw war leicht verstimmt und trottete mit seinem Kollegen zu dem verbeulten Pickup, der in angemessener Entfernung wartete.


  Ich schaufelte mit regelmäßigen Bewegungen Erde in das Grab meiner Großmutter, während Rabbi Leibowitz sich Großvaters Grab annahm. Es war heiß, ein typischer heißer Georgia-Sommertag, und ich schwitzte bald aus allen Poren. Als sich das Grab langsam füllte und die Erde mir fast bis zu den Füßen reichte, stellte ich etwas überrascht fest, daß dieses Schaufeln besser war als irgend etwas anderes, seit ich vom Tod meiner Großeltern erfahren hatte. Und es tröstete mich weit mehr als alles, was mir die Leute gesagt hatten. Verblüfft bemerkte ich, daß der alte Mann mit seiner Arbeit nur wenig hinter mir zurückstand. Ich riß mich zusammen und schaufelte weiter.


  Schließlich war ich mit dem Grab meiner Großmutter fertig und ging zu Rabbi Leibowitz, um ihm zu helfen. Zusammen füllten wir das Grab meines Großvaters innerhalb weniger Minuten. Der Rabbi legte die Schaufel auf den Boden hinter sich, drehte sich zum Grab um und begann, leise zu beten. Ich blieb schweigend stehen und hielt die Schaufel fest, bis er fertig war. Dann gingen wir wie in gegenseitigem Einverständnis zu der schmalen, asphaltierten Straße, wo ich meinen schwarzen Saab geparkt hatte.


  Weit und breit waren keine anderen Wagen mehr zu sehen. Der Friedhof lag gute anderthalb Meilen von der Stadt entfernt. »Sind Sie den ganzen Weg hier heraus zu Fuß gegangen, Rabbi?«


  »Ein guter Christ hat mich mitgenommen«, antwortete er. »Und ich hatte gehofft, daß ich vielleicht mit Ihnen zurückfahren könnte.«


  Diese Bitte kam etwas plötzlich, ich willigte aber trotzdem ein. »Sicher, es würde mich freuen.«


  Ich öffnete ihm die Beifahrertür, ging dann um den Wagen herum und setzte mich hinters Steuer. Der schwedische Motor brummte geschmeidig. »Wohin?« fragte ich. »Wohnen Sie immer noch gegenüber der Synagoge?«


  »Ja. Aber ich hatte eigentlich daran gedacht, dem Haus Ihrer Großeltern einen Besuch abzustatten. Wohnen Sie nicht dort, wenn Sie in der Stadt sind?«


  »Doch«, gab ich zu. »Das tue ich.« Ich sah ihn neugierig an. Dann empfand ich ein Gefühl des Wiedererkennens. Solche Situationen hatte ich schon vorher erlebt. Manche Leute fühlen sich einfach nicht wohl, wenn sie ernste medizinische Symptome in einer Arztpraxis beschreiben müssen. »Wollen Sie mir etwas mitteilen, Rabbi?« fragte ich bedächtig. »Brauchen Sie ärztlichen Rat?«


  »Nein, nein, mir geht es ganz gut für mein Alter - Gott sei Dank. Aber es gibt tatsächlich etwas, worüber ich gern mit Ihnen sprechen würde, Mark. Etwas, das Ihr Großvater Ihnen wohl erzählen wollte ... irgendwann. Ich vermute, daß er nicht mehr rechtzeitig dazu gekommen ist.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Über das, was Ihr Großvater im Krieg getan hat, Mark. Haben Sie jemals darüber gesprochen?«


  Ich spürte, wie ich errötete. »Nein. Er hat niemals über die Vergangenheit gesprochen. >Ich habe meine Pflicht getan, als es erforderlich gewesen ist< war alles, was ich je aus ihm herausbekommen konnte.«


  »Das sieht ihm ähnlich.«


  »Er hat auch niemals mit meiner Großmutter darüber gesprochen«, beichtete ich zu meiner eigenen Überraschung. »Sie hat es mir erzählt, und ... es hat sie verletzt. Es war wie ein ... ein Loch in unserem Leben. Ein kleines vielleicht, aber trotzdem: Es war da. Ein dunkler Fleck, verstehen Sie?«


  Rabbi Leibowitz nickte. »Ein sehr dunkler Fleck sogar, und ich glaube, es wird langsam Zeit, daß jemand für Sie ein bißchen Licht darauf wirft.«


  Eine Viertelstunde später standen wir im Arbeitszimmer des großelterlichen Hauses. In diesem weitläufigen, mit Schindeln verschalten Landhaus waren drei Generationen von Ärzten aufgewachsen. Wir standen vor dem stählernen, feuersicheren Safe, in dem mein Großvater immer seine persönlichen Unterlagen aufbewahrt hatte.


  »Kennen Sie die Kombination?« fragte der Rabbi.


  Ich schüttelte den Kopf. Er griff in seine Gesäßtasche, zog seine Brieftasche hervor und kramte darin herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. Eine kleine weiße Visitenkarte, die meines Großvaters. Der Rabbi las einige Zahlen von der Rückseite ab und sah mich anschließend erwartungsvoll an.


  »Hören Sie, Rabbi ...« Mir wurde allmählich unbehaglich. »Ich weiß nicht genau, was wir hier wollen. Ich meine, ich weiß, daß Sie und meine Großeltern miteinander bekannt waren, aber ich wußte nicht, daß Sie sich so nahe standen. Und ehrlich gesagt glaube ich kaum, daß irgend etwas in diesem Safe Sie etwas angehen könnte.« Ich hielt inne. »Es sei denn ... Hat er der Synagoge etwas in seinem Testament hinterlassen? Ist es das?«


  Leibowitz kicherte. »Sie sind ein mißtrauischer Mensch, Mark, genau wie Ihr Großvater. Nein, das hier hat nichts mit Geld zu tun. Um ehrlich zu sein, bezweifle ich, daß Mac viel hinterlassen hat. Bis auf seine Lebensversicherung; aber die beläuft sich nur auf etwa 50 000 Dollar, glaube ich. Er hat den größten Teil seines Geldes verschenkt.«


  Ich blickte ihn von der Seite her an. »Woher wissen Sie das alles?«


  »Ihr Großvater und ich waren mehr als nur Bekannte, Mark. Wir waren enge Freunde. Und von dem Geld weiß ich, weil er viel davon der Synagoge gespendet hat. Er glaubte, daß Sie nach erfolgreichem Medizinstudium auf eigenen Beinen stehen könnten, genauso wie er davon ausging, daß Ihre Großmutter allein zurechtkommen würde, falls er zufällig als erster sterben würde. Natürlich gehört ihm dieses Haus. Das bekommen Sie. Und was das Geld anging, das er mir gegeben hat: Es war für verfolgte Juden bestimmt, die versuchten, Israel zu erreichen.« Leibowitz drehte seine schwieligen Handflächen nach oben. »Das alles hat seine Wurzeln im Krieg, Mark. Es hängt mit dem zusammen, was Ihr Großvater im Krieg getan hat. Wenn Sie diesen Safe öffnen, wird Ihnen alles sehr viel klarer werden.«


  Man konnte dieser vernünftigen, aufrichtigen Stimme nur schwer widersprechen. »Einverstanden.« Ich wußte zwar, daß ich manipuliert wurde, aber seltsamerweise konnte ich mich nicht dagegen wehren. »Lesen Sie die Kombination noch einmal vor.«


  Während Leibowitz las, drehte ich das Schloß, bis ich ein deutliches Klick hörte; dann zog ich die schwere Tür auf. Ganz vorn lag ein großer Stapel Papiere. Genau, was ich erwartet hatte. Es schien sich um Besitzurkunden zu handeln: über die beiden Autos, das Haus und Belege über eine uralte Hypothek.


  »Sehen Sie eine Schachtel?« fragte der Rabbi. »Sie müßte ziemlich flach sein, und nicht sehr groß.«


  Sorgfältig durchsuchte ich die Unterlagen. Natürlich. Am Boden des Papierstapels stieß ich mit den Fingern gegen eine flache Holzschachtel. Ich nahm sie aus dem Safe. Sie bestand aus einfachem Kiefernholz und maß etwa zwölf Zentimeter im Quadrat. Ich hatte sie noch nie gesehen.


  »Öffnen Sie sie«, befahl Leibowitz.


  Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu, drehte mich wieder um und hob den Deckel an. Das polierte Metall glänzte im Licht.


  »Was ist das?«


  »Das Victoria-Kreuz. Es ist der begehrteste Orden des Britischen Empires. Haben Sie davon gehört?«


  »Das Victoria-Kreuz ... Hat das nicht Michael Caine in dem Film Zulu verliehen bekommen?«


  Leibowitz schüttelte langsam den Kopf. »Fernsehen«, murmelte er. »Ja, das Victoria-Kreuz wurde einer Handvoll Engländern verliehen, die eine übermächtige Zulu-Armee am Rorke's Drift in Südafrika zurückgeschlagen haben.«


  Vorsichtig hob ich das Kreuz aus seiner Schachtel und betrachtete es im Licht. Es bestand aus Bronze und hing an einem roten Band. Im Mittelpunkt des Kreuzes befand sich ein Löwe, der auf einer Krone thronte, und darunter waren in einer Schriftrolle die Worte eingraviert: FÜR TAPFERKEIT.


  Rabbi Leibowitz' Worte schienen sich an eine kleine VerSammlung zu richten, als er fortfuhr. »Die Liste der Empfänger des Victoria-Kreuzes besteht aus den berühmtesten Namen der britischen Militärgeschichte, Mark, und offiziell haben nur 1350 Menschen diese Ehrung je empfangen, seit Königin Victoria diesen Orden 1856 eingeführt hat. Aber es gibt noch eine Liste, eine sehr viel kürzere Liste, die nur der König und der Premierminister kennen. Es ist die Geheime Liste, und auf ihr befinden sich die Namen all jener Personen, die beispiellose Tapferkeit im Angesicht des Feindes gezeigt haben, aber deren Taten von so heikler Natur waren, daß sie niemals enthüllt werden dürfen.« Er holte tief Luft. »Der Name Ihres Großvaters steht auf dieser Liste, Mark.«


  Ich fuhr erstaunt herum. »Sie scherzen wohl! Er hat mir gegenüber so etwas nie erwähnt!«


  Der alte Rabbi lächelte geduldig. »Das war die Bedingung, die mit der Verleihung einherging. Der Orden durfte niemals in der Öffentlichkeit getragen werden. Ich nehme an, daß dieses geheime Kreuz verliehen wurde, damit in dunkler Nacht, lange nachdem der Ruhm verblaßt war, Männer wie Ihr Großvater etwas hatten, was sie daran erinnerte, daß ihre ... ihre Opfer anerkannt wurden.« Leibowitz wirkte nachdenklich. »Trotzdem erfordert es eine besondere Persönlichkeit, einen solchen Ruhm geheimzuhalten.«


  »Großvater war kein Egomane«, stimmte ich ihm zu. »Aber er war auch nicht sonderlich bescheiden. Er hat niemals die Meriten versteckt, die er sich verdient hat.«


  Leibowitz seufzte traurig. »Mac hat diese Ehre ebenfalls verdient, doch er war nicht gerade stolz auf das, was er dafür getan hat. Er hat den Krieg immerhin aus Gewissensgründen abgelehnt.«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Mark, vor langer Zeit ist Ihr Großvater zu mir gekommen, um mit mir über etwas zu sprechen, was ihn zutiefst beunruhigte. Er hatte mit seinem Pastor darüber gesprochen, aber er meinte, dieser Mann hätte nicht wirklich begriffen, über was er redete. Der Pastor hat Mac nur gesagt, er wäre ein Held und hätte keinen Grund, sich für das zu schämen, was er getan hatte. Mac hat eine Weile allein mit sich gerungen und ist schließlich zu mir gekommen.«


  »Warum ausgerechnet zu Ihnen?«


  »Weil ich ein Jude bin. Er dachte wohl, daß ich ihm einen besonderen Blickwinkel des Problems vermitteln und ihm helfen könnte, seine Seele zu erleichtern.«


  Ich schluckte. »Und? Haben Sie das getan?«


  »Ich habe mein Bestes gegeben. Wirklich. Und zwar einige Jahre lang. Er war dankbar für meine Bemühungen. Aber ich habe nie wirklich Erfolg gehabt. Ihr Großvater hat seine Bürde mit ins Grab genommen.«


  »Na gut, dann sollten Sie es mir aber jetzt endlich erzählen. Was hat er denn so Schreckliches getan? Und wann hat er es getan? Er hat mir gesagt, daß er den Krieg in England verbracht habe.«


  Leibowitz blickte in eine unbestimmte Ferne. »Er hat die meiste Zeit des Krieges in England verbracht, das stimmt, und in Oxford geforscht. Aber in nur zwei kurzen Wochen ist Ihr Großvater ziemlich weit gereist, und seine Reise hat ihn letztlich zu einem Ort geführt, der der Hölle auf Erden sehr ähnlich gewesen sein muß.«


  »Und wo soll das gewesen sein?«


  Leibowitz' Miene wurde hart. »Zu einem Ort namens Totenhausen, in der Nähe der Recknitz, in Norddeutschland.


  Und wann Mac dort gewesen ist, das erfahren Sie, wenn Sie das Kreuz umdrehen.«


  Ich gehorchte. Auf der Rückseite waren die Worte eingraviert:


  Mark Cameron McConnell, M. D. 15. Februar 1944 »Das ist das Datum, an dem diese tapfere Tat stattgefunden hat«, murmelte Leibowitz. »Vor 50 Jahren hat Ihr Großvater etwas so Heroisches, so Einzigartiges getan, daß ihm eine Ehre zuteil wurde, der sich außer ihm nur ein einziger anderer Nicht-Brite rühmen kann. Dieser andere Ordensträger war ebenfalls Amerikaner.«


  »Wer?«


  Der Rabbi richtete sich auf, so gut es ihm mit seinem alterssteifen Rücken gelingen wollte. »Der Unbekannte Soldat.«


  Ich hatte einen Kloß im Hals. »Das kann ich nicht glauben«, sagte ich heiser. »Das ist das Ungewöhnlichste, was ich jemals gehört habe. Und auch gesehen«, fügte ich hinzu und hielt das Kreuz am Band hoch. Irgendwie kam es mir so schwerer vor, als wenn ich es in der Hand hielt.


  »Sie werden noch etwas viel Ungewöhnlicheres sehen«, erklärte Leibowitz. »Etwas Einzigartiges.«


  Mir zog sich vor lauter Erwartung der Hals zusammen.


  »Sehen Sie unter der Polsterung der Schachtel nach. Es müßte noch dort sein.«


  Ich reichte Rabbi Leibowitz das Kreuz und hob dann vorsichtig das Leinentuch hoch, das auf dem Boden der Schachtel lag. Darunter befand sich ein ausgefranstes Wollstück mit Schottenmuster. Fragend blickte ich zu meinem Gegenüber.


  »Machen Sie nur weiter«, ermunterte mich Leibowitz.


  Unter dem Stoff kam eine Fotografie zum Vorschein. Es war ein Schwarzweißfoto, dessen Kontraste so stark waren, daß es wie eines der alten Staubloch-Fotos aus dem Life-Magazin wirkte. Es zeigte eine Halbporträtaufnahme einer schlanken jungen Frau. Sie trug ein einfaches Baumwollkleid, und sie stand ein bißchen ungelenk vor dunklen Holzbrettern. Ihr schulterlanges Haar war blond und glatt, und schien vor dem Hintergrund des unbehandelten dunklen Holzes zu glänzen. Sorgenfalten zeigten sich um ihren Mund herum, doch es waren die Augen, die ihr Gesicht beherrschten - Augen, die so dunkel waren wie das Holz hinter ihr. Ich schätzte sie auf etwa 30.


  »Wer ist das?« fragte ich. »Sie ist ... Ich weiß nicht. Sie ist nicht direkt schön, aber sehr ... lebendig. Ist das meine Großmutter? Als sie noch jünger war, meine ich.«


  Rabbi Leibowitz winkte ungeduldig ab. »Alles zu seiner Zeit. Sehen Sie unter der Fotografie nach.«


  Das tat ich und förderte ein sorgfältig gefaltetes Blatt Papier zutage. Es war zerknittert und vom Alter vergilbt. Ich begann, es auseinanderzufalten.


  »Vorsichtig.«


  »Ist das die Belobigung zu dem Orden?« fragte ich, während ich behutsam das Papier entfaltete.


  »Nein, es ist etwas vollkommen anderes.«


  Mittlerweile hatte ich es geöffnet. Die handgeschriebenen blauen Buchstaben waren fast gänzlich verblaßt, als wenn die Notiz versehentlich in eine Waschmaschine geraten wäre; doch einige Worte waren noch immer lesbar. Ich las sie mit merkwürdiger Verwunderung.


  Auf meinen Schultern lasten diese Toten.


  W.


  »Ich kann es kaum lesen. Was bedeutet es? Und wer ist >W<?«


  »Sie können die Schrift kaum lesen, Mark, weil sie 1944 vom eiskalten Wasser der Recknitz verwaschen worden ist. Was diese Notiz bedeutet, kann man nur erklären, wenn man Ihnen eine andere, verwickelte und äußerst entsetzliche Geschichte erzählt. Und das >W<, wie der Autor dieses Briefs sich so geheimnisvoll beschreibt, steht für Winston Churchill.«


  »Churchill!«


  »Ja.« Der alte Rabbi lächelte eigenwillig. »Und deswegen hängt natürlich eine Geschichte daran.«


  »Meine Güte.«


  »Haben Sie zufällig einen Brandy griffbereit?« fragte Leibowitz.


  Ich holte die Flasche.


  »In meinen Augen trägt Churchill die ganze Verantwortung.«


  Der alte Rabbi hatte es sich in einem Lederohrensessel bequem gemacht, eine Häkeldecke über die Beine gelegt und schwenkte das Brandyglas in der Hand. »Sie wissen natürlich, daß Mac zunächst als Rhodes-Stipendiat nach England ging. Das war 1930, ein Jahr nach dem Börsenkrach. Er blieb zwei Jahre und wurde dann aufgefordert, noch ein drittes Jahr zu bleiben und sich dort zu immatrikulieren. Eine hohe Ehre. Nach seinem Abschluß kehrte er in die Vereinigten Staaten zurück. Ich bin sicher, daß er seine >Englische Periode< für abgeschlossen hielt. Aber er sollte sich irren.


  1938 beendete er sein Medizinstudium und schaffte es irgendwie, auch noch einen Abschluß in Chemie während seiner Assistenzarztzeit zu machen. Mittlerweile schrieben wir 1940. Er stieg in die Praxis eines Freundes seines Vaters ein; doch er hatte sich kaum eingerichtet, als er einen Anruf aus Oxford bekam. Sein alter Tutor erzählte ihm, daß einer von Churchills wissenschaftlichen Beratern von einigen Monografien beeindruckt gewesen sei, die Mac über chemische Kriegsführung während des Ersten Weltkriegs geschrieben hatte. Sie wollten, daß er einem britischen Team beitrat, das an der Entwicklung von Giftgas arbeitete. Amerika war zwar noch nicht in den Krieg eingetreten, aber Mac wußte, was auf dem Spiel stand. Englands Schicksal hing an einem seidenen Faden.«


  »An soviel erinnere ich mich noch«, erwiderte ich. »Er ist nur unter der Bedingung gegangen, daß man ihn ausschließlich für Verteidigungsmaßnahmen einsetzen würde.«


  »Ja. Das war ziemlich naiv, muß ich schon sagen. Auf jeden Fall hat er Ihre Großmutter nach England mitgenommen. Sie gerieten mitten in die Schlacht um England. Es war nicht leicht, aber er überredete Susan, wieder in die Vereinigten Staaten zurückzukehren. Hitler gelang es zwar niemals, in England einzufallen, doch da war es schon zu spät. Sie waren während der Operation getrennt.


  »50 Jahre«, fuhr Leibowitz leise fort. Er hielt inne, als wäre er in Gedanken verloren. »Ich nehme an, das kommt Ihnen wie eine Ewigkeit vor, aber versuchen Sie trotzdem, sich diese Zeit vorzustellen. Mitten im Winter, Januar 1944. Die ganze Welt, einschließlich der Deutschen, wußte, daß die Alliierten im Frühling in Westeuropa einmarschieren würden. Die einzige Frage war, wo die Invasion stattfinden würde. Eisenhower war gerade zum Oberbefehlshaber der Operation >Overlord< ernannt worden. Churchill ...«


  »Entschuldigen Sie, Rabbi«, unterbrach ich ihn. »Ich will nicht respektlos erscheinen, aber mich beschleicht das Gefühl, daß Sie mir die lange Version der Geschichte erzählen.«


  Er lächelte mit einer Geduld, die er im Umgang mit hyperaktiven Kindern gelernt haben mußte. »Haben Sie einen dringenden Termin?«


  »Nein, aber ich bin neugierig auf die Geschichte meines Großvaters, nicht auf die von Churchill oder Eisenhower.«


  »Mark, wenn ich Ihnen einfach nur das Ende dieser Geschichte erzählen würde, dann würden Sie mir nicht glauben. Das meine ich ernst. Sie können nicht begreifen, was ich Ihnen sagen werde, ohne zu wissen, was dazu geführt hat. Verstehen Sie das?«


  Ich nickte und versuchte, meine Ungeduld zu unterdrücken.


  »Nein«, widersprach Leibowitz leidenschaftlich. »Das tun Sie nicht. Das Schlimmste, was Sie jemals in Ihrem Leben gesehen haben, alle üblen Dinge zusammengenommen, Kindesmißbrauch, Vergewaltigung, selbst Mord, all dies ist nichts im Vergleich zu dem, was ich Ihnen erzählen werde. Es ist eine Geschichte, deren Grausamkeit jedwede Vorstellungskraft übersteigt. Es ist eine Geschichte über Frauen und Männer, deren Heldenmut seinesgleichen sucht.« Er hob einen klauenartig gekrümmten Finger und sprach plötzlich sehr leise. »Nachdem Sie diese Geschichte gehört haben, wird Ihr Leben nie wieder so sein wie früher.«


  »Das sind eine Menge Vorschußlorbeeren, Rabbi.«


  Er trank einen Schluck Brandy. »Ich habe keine Kinder, Doktor. Wissen Sie, warum nicht?«


  »Tja. Ich nehme an, Sie wollten keine. Oder Sie oder Ihre Frau sind sterilisiert worden.«


  »Ich bin sterilisiert worden«, gab Leibowitz zu. »Mit 16 wurde ich von einigen deutschen Ärzten aufgefordert, mich auf eine Bank zu setzen und ein Formular auszufüllen. Das dauerte etwa eine Viertelstunde. Während dieser 15 Minuten beschossen sie meine Hoden von drei Seiten mit hochdosierten Röntgenstrahlen. Zwei Wochen später retteten ein jüdischer Chirurg und seine Frau mir das Leben, als sie mich in ihrer Küche kastrierten.«


  Meine Hände fühlten sich plötzlich kalt an. »Waren Sie ... in den Lagern?«


  »Nein. Ich bin nach Schweden entkommen, zusammen mit dem Chirurgen und seiner Frau; doch ich habe meine ungeborenen Kinder zurückgelassen.«


  Darauf wußte ich nichts zu sagen.


  »Das ist das erste Mal, daß ich es einem Christen erzählt habe«, bemerkte Leibowitz.


  »Ich bin kein Christ, Rabbi.«


  Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen heraus an. »Wissen Sie vielleicht etwas, das ich nicht weiß? Ein Jude sind Sie auch nicht.«


  »Ich bin gar nichts. Agnostiker trifft es wohl am ehesten. Ein professioneller Zweifler.«


  Leibowitz musterte mich lange, und auf seinem runzligen Gesicht zeichneten sich Gefühle ab, die ich nicht zu deuten vermochte. »Das sagt sich leicht für jemanden, der so wenig durchgemacht hat.«


  »Ich habe meinen Teil an Leid gesehen und einiges auch schon gelindert.«


  Der Rabbi vollführte eine typisch europäische Handbewegung, die soviel auf einmal zu sagen schien. »Doktor, Sie haben noch nicht einmal über den Rand des Abgrunds geblickt.«


  Leibowitz legte die Hand auf die Augen und verharrte so fast eine Minute vollkommen regungslos. Er schien herausfinden zu wollen, ob er überhaupt die Stärke besaß, diese Geschichte zu erzählen. Gerade als ich etwas sagen wollte, ließ er die Hand sinken und fragte: »Sind Sie jetzt bereit zuzuhören, Mark? Oder möchten Sie die Dinge so lassen, wie sie sind?«


  Ich blickte auf das Victoria-Kreuz, betrachtete die verblichene Notiz, den Schottenstoff und das Bild der Frau. »Sie haben mich am Haken«, erklärte ich. »Aber warten Sie noch einen Augenblick.«


  Ich ging ins Schlafzimmer meines Großvaters und holte den kleinen Kassettenrekorder, auf den er seine medizinischen Tabellen diktiert hatte, sowie einen Stapel Mikrokassetten. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das aufnehme?« fragte ich und stellte das Diktiergerät auf den Tisch. »Wenn diese Geschichte so wichtig ist, sollte sie vielleicht dokumentiert werden.«


  »Sie hätte schon vor langer Zeit erzählt werden sollen«, antwortete Leibowitz zustimmend. »Aber Mac wollte nichts davon wissen. Er sagte, es würde die menschliche Geschichte kein Stück ändern, ob man dies hier wüßte oder nicht. Darin habe ich ihm widersprochen. Es ist schon lange überfällig, diese Geschichte ans Licht zu bringen.«


  Ich sah aus dem Fenster. »Es wird langsam dunkel, Rabbi.«


  Er seufzte. »Dann machen wir eben die Nacht zum Tag.«


  »Darf ich Ihnen einen kleinen Rat geben? Redaktionell gesprochen?«


  »Ach. Sind Sie jetzt Redakteur?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein paar Artikel verfaßt. Eigentlich spiele ich mit dem Gedanken, an meinen freien Wochenenden einen Roman zu schreiben: einen medizinischen Thriller. Aber vielleicht habe ich hier eine andere Geschichte gefunden, die sich zu erzählen lohnt. Sei's drum, hier ist mein Rat: Sie können ihn annehmen oder ignorieren. Dieses >Stellen Sie sich die Szene vor< und >Ich nehme an<-Geschwafel: Vergessen Sie's. Erzählen Sie die Geschichte einfach so, wie Sie glauben, daß Sie sich ereignet hat. Als wären Sie dabeigewesen wie eine Fliege an der Wand.«


  Nach einer Weile nickte Leibowitz. »Ich glaube, das schaffe ich«, erklärte er. Er schenkte sich einen zweiten Brandy ein, lehnte sich dann in dem Lederarmsessel zurück und hob das Glas.


  »Auf den tapfersten Mann, den ich jemals kennengelernt habe.«


  2
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  Lautlos hob Mark McConnell das lange Ruder aus den Fluten des Cherwell Rivers und ließ es wieder hineinklatschen. Wasser spritzte auf den Rücken der Lederjacke seines Bruders, der auf dem vorderen Sitz des schmalen Holzboots hockte.


  »Du verdammter Mistkerl!« David wirbelte herum und hätte das Boot dadurch beinahe zum Kentern gebracht. Er tauchte seine behandschuhte Hand ins Wasser und bespritzte seinen Bruder mit Wasser und Eis.


  »Hör auf!« rief Mark. »Wenn du so weitermachst, versenkst du uns noch!«


  »Gibst du auf?« Wieder tauchte David die Hand ins Wasser.


  »Ich erkläre einen vorübergehenden Waffenstillstand - aus medizinischen Gründen.«


  »Hühnerkacke!«


  Mark wedelte mit dem Ruder. »Ich habe hier die größere Feuerkraft.«


  »Na gut, einverstanden. Waffenstillstand.« David nahm die Hand aus dem Wasser und beugte sich wieder über den Bug des schmalen Bootes, das sich knirschend in die nächste Biegung des vereisten Flusses schob. Er war der kleinere der beiden Brüder und besaß die Statur eines Läufers: Sprinterbeine, eine schmale Taille und breite, muskulöse Schultern. Sein blondes Haar, das vorstehende Kinn und die klaren blauen Augen vervollständigten seine Norman-Rockwell-Erscheinung. Während Mark ihn skeptisch beobachtete, ließ er sich auf die Bank des Bootes zurücksinken, lehnte sich nach hinten, legte den Kopf in die Hände und schloß die Augen.


  Mark wandte seine Aufmerksamkeit dem Fluß vor ihnen zu. Die kahlen Zweige der Bäume an beiden Ufern waren so dicht mit Eiszapfen besetzt, daß einige Zweige beinahe den Schnee berührten, der die Weiden unter ihnen bedeckte. »Das ist verrückt«, sagte er und spritzte David einen letzten Gruß eiskalter Tropfen ins Gesicht. Aber er meinte es nicht so. Wenn sein jüngerer Bruder nicht vom Stützpunkt der 8th Air Force in Deenethorpe hierhergefahren wäre, dann wäre dieser Winter in Oxford genauso gewesen wie jeder andere auch: wie eine öde, vierzehnstündige Wochenschau, durch die beschlagenen Fenster eines Laboratoriums betrachtet. Regen, der zu Schneeregen wurde, um sich dann wieder in Regen zurückzuverwandeln, welcher in breiten, grauen Schleiern auf die gepflasterten Höfe der Colleges prasselte, die Bodleian-Bibliothek wie ein Leichentuch verhüllte und den eher trägen Cherwell und die Themse zu reißenden Strömen anschwellen ließ.


  »So ist das Leben«, murmelte David. »Genauso stellen wir uns euch Eierköpfe vor, wenn wir unterwegs sind. Ihr lebt wie die Maden im Speck und schippert mit dem Boot auf eurem blöden Unicampus herum. Wir riskieren jeden Tag unseren Arsch, während ihr Taugenichtse hier herumhockt, und angeblich den Krieg mit euren kleinen grauen Zellen gewinnt.«


  »Du meinst, wir staken auf unserem blöden Unicampus herum.«


  David öffnete ein Auge, sah seinen Bruder an und schnaubte verächtlich. »Meine Güte, du klingst mit jedem Jahr mehr wie ein Brite. Wenn du Mom anrufen würdest, würde sie dich nicht mehr wiedererkennen.«


  Mark betrachtete das Gesicht seines jüngeren Bruders. Es tat gut, ihn wiederzusehen, und zwar nicht nur, weil sich ihm dadurch eine willkommene Entschuldigung bot, dem Labor für einen Nachmittag zu entfliehen. Mark brauchte den Kontakt zu anderen Menschen. An diesem Ort, wo es soviel Kameradschaft gab, war er praktisch ein Ausgestoßener. Seit einiger Zeit mußte er gegen das starke Verlangen ankämpfen, sich im Bus an eine mitleidige Seele zu wenden und einfach drauflos zu reden. Doch wenn er seinen Bruder ansah, einen Captain der Air Force, der immer wieder auf lebensgefährliche Bombenflüge über Deutschland ging, fragte er sich, ob er das Recht hatte, David auch noch mit seinen persönlichen Sorgen zu belasten.


  »Ich glaube, meine Finger sind erfroren«, knurrte Mark, während der Kahn durch das schwarze Wasser glitt. »100 Pfund für einen Außenbordmotor.«


  Er hatte sich schon einmal aufgerafft, mit David über dieses Problem zu sprechen; das war vor drei Wochen gewesen, am Weihnachtstag, aber ein Bombereinsatz in letzter Sekunde hatte ihre Pläne zunichte gemacht, den Tag gemeinsam zu verbringen. Seitdem war schon wieder fast ein ganzer Monat verstrichen. So war es die letzten vier Jahre immer gewesen. Die Zeit floß dahin wie der Fluß bei Hochwasser. Wieder war ein weiteres Weihnachtsfest vorbei und ein weiteres neues Jahr angebrochen: das Jahr 1944. Mark konnte es kaum fassen. Vier Jahre in diesem Hafen aus Sandsteinkreuzgängen und Türmchen, während draußen die Welt mit unerbittlicher Wut in Stücke gerissen wurde.


  »He!« rief David. Er hatte noch immer die Augen geschlossen. »Wie sind denn die Mädels hier so?«


  »Was meinst du damit?«


  Diesmal öffnete David beide Augen und verrenkte sich fast den Hals, um seinen Bruder ansehen zu können. »Was ich damit meine? Haben vier Jahre ohne Susan deinen Lümmel genauso verkümmern lassen wie dein Hirn? Ich spreche von den englischen Ladys. Wir müssen schließlich unserer Rolle entsprechen.«


  »Unserer Rolle?«


  »Überbezahlt, übererotisiert und hier drüben, schon vergessen? Verdammt, ich weiß, daß du Susan liebst. Ich kenne eine Menge Jungs, die sich wahnsinnig nach ihren Frauen sehnen. Aber vier Jahre! Du kannst doch nicht jeden wachen Augenblick eingesperrt in deiner Frankensteinkammer verbringen!«


  »Genau das mache ich«, erwiderte Mark gelassen.


  »Mensch, ich würde dir ja was von meinen Abenteuern erzählen, wenn ich nicht Angst hätte, daß du dann heute nacht nicht schlafen könntest.«


  Mark stieß die Stange in den Grund des Flusses. Es war ein Fehler gewesen, Susan nach Hause zu schicken; doch damals, angesichts einer drohenden deutschen Invasion, hätte das jeder Mann getan, der noch einigermaßen bei Verstand war. Trotzdem hatte Mark es satt, für seine Fehleinschätzung ständig zahlen zu müssen. Er war schon länger auf der falschen Seite des Atlantiks als jeder andere Amerikaner, den er kannte.


  »Zum Teufel damit«, sagte er. Als sie die Flußbiegung vor dem St. Hildas College erreichten, lenkte er den Kahn an eine steile Uferböschung in der Nähe von Christ Church Meadow. Beim Aufprall des Bootes auf dem Strand wurde David förmlich aus dem Kahn katapultiert, doch er landete mit der elastischen Eleganz eines Athleten.


  »Genehmigen wir uns ein Bier!« schlug David vor. »Trinkt ihr Eierköpfe denn gar nichts? Welcher Blödmann hatte überhaupt die Idee?«


  Mark mußte lachen. Er kletterte aus dem Kahn. »Tatsache ist, daß ich ein paar Burschen kenne, die jederzeit und liebend gern bereit wären, gegen dich in einem Trinkwettbewerb mit einem Getränk deiner Wahl anzutreten.«


  »Burschen?« David starrte seinen Bruder an. »Hast du wirklich Burschen gesagt, Mark? Wir müssen dich sofort wieder in die Staaten zurückbringen, alter Knabe. Und zwar nach Georgia. Du klingst wie der Große Gatsby.«


  »Ich spiele nur die passende Rolle zu deinem Tom Buchanan.«


  David stöhnte. »Wir sollten besser gleich zu Whiskey übergehen. Ein bißchen Kentucky-Bourbon wird dir diesen Britischen Akzent schon aus der Kehle spülen.«


  »Leider gibt es hier in Oxford keine Vorräte des Golds von Kentucky, Schlaumeier.«


  David grinste. »Deshalb habe ich einen halben Liter mitgebracht. Hat mich 30 Mäuse auf dem Schwarzmarkt gekostet. Dieses affektierte britische Gesöff würde ich noch nicht mal trinken, wenn ich am Verdursten wäre.«


  Schweigend überquerten sie Christ Church Meadow. David trank einige kräftige Schlucke aus der Flasche, die er in seiner Fliegertasche verstaut hatte. Mark hingegen lehnte die wiederholten Angebote seines Bruders ab, ebenfalls einen Schluck Whiskey zu trinken. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn David ebenfalls nüchtern und klar geblieben wäre, aber daran konnte er nichts ändern.


  Wenn sie so nebeneinander hergingen, traten die Unterschiede zwischen den beiden Brüdern deutlicher zutage. David war untersetzt und kräftig, Mark hingegen groß und schlank. Er besaß den Körperbau eines Langstreckenläufers, bewegte sich mit geschmeidigen, langen Schritten, und sein Gang strahlte eine Sicherheit aus, die er sich durch jahrelanges Training und viele Querfeldein-Hindernisrennen angeeignet hatte. Seine großen Hände zierten lange, schlanke Finger. Es seien Chirurgenhände, hatte sein Vater immer stolz verkündet, dabei war Mark damals noch ein Kind gewesen. David hatte die strahlenden blauen Augen ihrer Mutter geerbt; Marks waren dunkelbraun - ein weiteres Vermächtnis seines Vaters. Und während David schnell lächelte oder einen Hieb austeilte, ließ sich Mark meist nur den nachdenklichen Blick eines Mannes entlocken, der alle Seiten eines Themas sorgfältig abwägt, bevor er handelt.


  Mark entschied sich für das Welsh Pony in der George Street. In dem Pub war zwar abends eine Menge los, aber man wurde auch in Ruhe gelassen, wenn man wollte. Mark ging nach oben an eine der beiden Hauptbars und bestellte zwei Bier, die sie dann an einen Tisch mitnehmen konnten. Anschließend führte er David in die hinteren Räume des Pubs. Bevor er sein Glas auch nur halb geleert hatte, fiel ihm auf, daß David wohl schon eine Menge Whiskey intus hatte; das Stout fiel da nicht weiter auf. Trotzdem wirkte er verblüffend nüchtern. Darin ähnelte er ihrem Vater, wenn er auch sonst nichts von ihm hatte.


  »Was beschäftigt dich eigentlich so, Mac?« fragte David plötzlich. »Ich habe schon den ganzen Tag das Gefühl, daß du etwas sagen willst, es dir aber verkneifst. Du benimmst dich wie ein altes Opossum, das um eine Mülltonne herumschleicht. Das macht mich verrückt. Rück endlich raus damit!«


  Mark lehnte sich auf dem massiven Eichenstuhl zurück und trank einen kräftigen Schluck. »David, was ist das für ein Gefühl, eine deutsche Stadt zu bombardieren?«


  »Was meinst du damit?« David richtete sich auf. Er war verwirrt. »Willst du damit sagen, daß ich Angst hätte?«


  »Nein. Ich meinte, wie es sich anfühlt, die Bomben abzuwerfen. Wie fühlt es sich an, eine 500-Pfund-Bombe nach der anderen über einer Stadt auszuklinken, von der du weißt, daß sie voller Frauen und Kinder ist?«


  »Nun, ich werfe sie ja gar nicht ab. Das macht der Bombenschütze. Ich fliege nur die Maschine.«


  »So machst du das also. Du distanzierst dich davon. Mental, meine ich.«


  David warf seinem Bruder einen scharfen Blick zu. »Jesus, laß uns bloß nicht damit anfangen, okay? Reicht es nicht, daß ich mir den ganzen Mist von Dad anhören mußte, als ich mich freiwillig gemeldet habe? Willst du jetzt seine Rolle übernehmen, weil er tot ist?« Er machte eine weitausholende Armbewegung, die den gesamten Pub und die verschneite Gasse draußen vor dem Fenster mit einbezog. »Du sitzt hier in deinem kleinen Land von Oz und spielst Planspielchen mit anderen Eierköpfen. Da verliert man rasch den Kontakt zur Realität und vergißt, warum man sich überhaupt in diesem Krieg engagiert.«


  Mark hob die Hand. »Ich weiß, daß wir die Nazis aufhalten müssen, David. Aber wir zerstören einfach soviel.«


  »Aufwachen, Mac! Wir haben 1944! Wir reden hier von dem verfluchten Hitler!«


  »Das ist mir klar. Aber fällt dir nicht auf, wie man Hitler benutzt, um jede alliierte Aktion zu rechtfertigen, jedes alliierte Opfer? Flächenbombardement. Himmelfahrtkommandos. Die Politiker benehmen sich, als wäre Hitler vollkommen ausgewachsen der Stirn des Zeus entsprungen. Hätten die Verantwortlichen vor zehn Jahren ein Gewissen gehabt, dann hätten sie diesen Wahnsinnigen aufhalten können.«


  »Hätte, wäre, wenn«, knurrte David. »Willkommen in der Wirklichkeit. Hitler hat sich das selbst zuzuschreiben. Er bekommt nur, was er verdient.«


  »Ja, das stimmt. Aber müssen wir eine ganze Kultur vernichten, um einen einzigen Mann aufzuhalten? Wollen wir ein ganzes Land ausradieren, um eine Epidemie zu stoppen?«


  David wirkte plötzlich sehr verärgert. »Du meinst die Deutschen? Ich will dir mal was über dieses nette Volk erzählen: Ich hatte einen Kumpel, Chuck Wilson, okay? Seine B17 ist in der Nähe von Würzburg abgestürzt, nach dem zweiten Angriff auf Schweinfurt. Der Pilot kam dabei ums Leben, aber Chuck und zwei andere Jungs haben es geschafft, aus der Maschine rauszukommen. Einer wurde gefangengenommen, und der andere wurde von der Resistance über Frankreich herausgeschmuggelt. Aber Chuck wurde von irgendwelchen deutschen Zivilisten geschnappt.« David kippte einen doppelten Bourbon hinunter und fiel dann plötzlich in brütendes Schweigen.


  »Und?«


  »Sie haben ihn gelyncht.«


  Mark spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. »Sie haben was?«


  »Sie haben ihn am nächsten Baum aufgeknüpft, verdammt!«


  »Ich dachte, die Deutschen würden gefangene Piloten gut behandeln. Jedenfalls an der Westfront.«


  »Die regulären Krauts tun das auch. Aber die SS ist keine reguläre Truppe, und die deutschen Zivilisten hassen unseren Mut.«


  »Woher weißt du das mit der Lynchjustiz?«


  »Der Bursche, der durchgekommen ist, hat alles gesehen. Und willst du auch noch das Schlimmste hören? Während diese Zivilisten Chuck aufgehängt haben, ist eine Kompanie Waffen-SS in einem Lastwagen vorgefahren. Sie saßen da, haben gelacht und geraucht, während diese Mistkerle ihn aufgeknüpft haben. Dann sind sie weggefahren. Dabei muß ich an diesen Farbigen denken, den sie damals auf der Bascombe-Farm gehängt haben. Der Mob behauptete, er habe ein weißes Mädchen vergewaltigt, weißt du noch? Aber es gab keine Beweise, und genausowenig gab es ein Verfahren. Erinnerst du dich noch daran, was Onkel Marty gesagt hat? Der Sheriff und der Deputy hätten danebengestanden und einfach nur zugesehen.«


  David ballte die linke Hand zur Faust und öffnete sie wieder, während er einen weiteren Schluck Bourbon hinunterkippte. »Der Bursche, der gesehen hat, wie sie Chuck aufgehängt haben, sagte, es wären genauso viele Frauen wie Männer dagewesen. Und eine Frau sei sogar hochgesprungen und hätte sich an seine Füße gehängt, während er dort oben gependelt hätte.«


  »Ich verstehe, was du meinst.« Mark lehnte sich zurück und trank einen Schluck Bier. »Hier oben verliert man rasch aus den Augen, wie persönlich ein Krieg sein kann. Wir erleben den Haß nicht.«


  »So ist es, Kumpel. Du solltest mal einen Angriff mit uns fliegen. Nur einmal. Während du dir die Eier abfrierst, versuchst du, daran zu denken, unter deiner Atemmaske Luft zu holen, und du weißt, daß du dir irgend etwas abfrierst, wenn du deine Haut länger als zehn Sekunden entblößt. Und während des ganzes Fluges verfluchst du dich ständig für jeden Sonntagsgottesdienst, den du geschwänzt hast.«


  Mark dachte an das Angebot, das er kürzlich einem schottischen Brigadegeneral gemacht hatte. In einem Wutanfall hatte er damit gedroht, das Labor zu verlassen und sich zum Frontdienst zu melden. »Vielleicht sollte ich ja dem realen Krieg etwas näherrücken«, sagte er im ruhigem Ton. »Was sind meine Überzeugungen schon wert, wenn ich gar nicht weiß, was ein Krieg wirklich ist? Ich könnte mich zu einem Frontlazarett in Italien versetzen lassen ...«


  David knallte die Whiskeyflasche auf den Tisch, streckte die Hand aus und preßte den Arm seines Bruders auf das vernarbte Holz. Ein paar Gäste sahen in ihre Richtung, doch ein Blick von David reichte, um ihre Neugier im Keim zu ersticken. »Wenn du das versuchst, breche ich dir deine verdammten Beine!« knurrte er. »Und versuch es erst gar nicht hinter meinem Rücken. Ich krieg es raus.«


  Die Vehemenz seines Bruders erstaunte Mark.


  »Es ist mir todernst, Mac. Noch nicht einmal in der Nähe eines Schlachtfeldes wird es dir gefallen. Selbst aus einer Höhe von fünf Meilen kann ich dir sagen, daß dort die Hölle auf Erden herrscht. Hast du mich verstanden?«


  »Laut und deutlich«, antwortete Mark. Ihn beunruhigte das Gefühl, seinen Bruder zum ersten Mal so zu sehen, wie er wirklich war. Der David, an den er sich erinnerte, ein forscher, unbezwingbarer junger Athlet, war vom Krieg zu einem abgehärmten jungenhaften Mann mit den durchdringenden Augen eines Neurochirurgen verwandelt worden.


  »David«, flüsterte Mark plötzlich in drängendem Tonfall. Er spürte, wie ihm bei dem Gedanken an sein folgendes Geständnis das Blut ins Gesicht schoß. »Ich muß mit dir reden.« Er konnte nicht aufhören. Die Worte, mit denen er im gleichen Moment das Gesetz brach, da er sie aussprach, strömten einfach so aus seinem Mund. »Die Briten bedrängen mich, an einem besonderen Projekt für sie zu arbeiten. Sie wollen, daß ich es leite. Es ist eine Art Waffe, die bisher noch nicht eingesetzt wurde. Das heißt ... Es ist nicht die ganze Wahrheit. Sie ist schon früher verwendet worden, aber nicht so, und damals hatte sie auch nicht das Potential für solch ein Gemetzel ...«


  David packte ihn am Arm. »Wow! Moment mal! Wovon redest du da eigentlich?«


  Mark sah sich verstohlen im Pub um. Das Stimmengewirr um sie herum schien zu genügen, ihr Gespräch zu überdecken. Er beugte sich über den Tisch. »Eine Geheimwaffe, David. Das ist kein Scherz. Es ist wie in diesen Filmen. Ein verfluchter Alptraum.«


  »Eine Geheimwaffe?«


  »Sag ich doch. Es handelt sich um etwas, das nur minimal gelenkt werden kann. Sie tötet unterschiedslos Männer, Frauen, Kinder und Tiere. Ohne Ausnahme. Sie würden zu Tausenden sterben.«


  »Und die Briten wollen, daß du dieses Projekt leitest?«


  »Richtig.«


  David lächelte verblüfft. »Junge, da haben sie aber den Bock zum Gärtner gemacht.«


  Mark nickte. »Sie glauben aber, daß ich der Richtige bin.«


  »Und um was für eine Waffe handelt es sich dabei? Ich verstehe nicht, wie sie vernichtender oder unterschiedsloser töten könnte als ein Luftangriff mit 1000 Bombern.«


  Abermals sah sich Mark gründlich im Pub um. »Tut sie aber. Es ist keine Bombe. Nicht mal eine dieser Superbomben, von denen du vermutlich auch schon gehört hast. Es ist etwas ... so etwas wie das, was Dad verwundet hat.«


  David zuckte zurück. Auf seinem Gesicht zeigte sich noch nicht einmal mehr ein Hauch von Zynismus. »Du meinst Gas? Giftgas?«


  Mark nickte.


  »Scheiße. In diesem Krieg hat bisher keine Seite Gas eingesetzt. Selbst die Nazis erinnern sich noch an die Schützengräben vom letzten Krieg. Es gibt doch Verträge, die das verbieten, oder?«


  »Die Genfer Konvention. Aber dafür interessiert sich keiner. Die Vereinigten Staaten haben sie nicht mal unterzeichnet.«


  »Himmel. Was für ein Gas ist das denn? Senfgas?«


  Marks Lachen besaß einen beinahe hysterischen Unterton. »David, niemand kennt die schreckliche Wirkung von Senfgas besser als wir beide. Aber dieses Gas, von dem ich spreche, ist tausendmal schlimmer. Tausendmal schlimmer! Man kann es nicht sehen; man braucht es nicht einmal einzuatmen. Aber Bruderherz, es wird dich umbringen. Genauso wie ein Kobrabiß wirkt es auf das Gehirn.«


  David war nachdenklich geworden. »Ich nehme an, daß du mir davon nichts erzählen darfst?«


  »Absolut gar nichts.«


  »Na gut ... Am besten fängst du wohl von vorne an.«
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  Mark ließ seinen Blick über die Gäste schweifen, deren Zahl allmählich abnahm. Von denen, die blieben, kannte er mehr als die Hälfte. Zwei von ihnen waren Professoren, die ebenfalls an Waffenprogrammen arbeiteten. Mit gesenkter Stimme fuhr er fort.


  »Vor einem Monat«, begann er, »hat man mir eine kleine Menge einer farblosen Flüssigkeit namens Sarin ins Labor gebracht. Ich sollte es testen. Normalerweise bekomme ich meine Proben von irgendwelchen namenlosen Zivilisten, doch diesmal war es anders. Das Sarin wurde mir von einem schottischen Brigadegeneral namens Duff Smith gebracht. Er ist ein alter, einarmiger Haudegen, der mich seit Jahren bedrängt, doch endlich chemische Kampfstoffe zu entwickeln. General Smith wollte eine sofortige Einschätzung der tödlichen Wirkung von Sarin, und sobald ich das Ergebnis hätte, sollte ich versuchen, einen wirksamen Gasfilter dagegen zu entwickeln. Nur reicht im Falle von Sarin keine Maske. Man braucht einen Ganzkörperschutz.«


  David wirkte nachdenklich. »Ist das ein deutsches Gas? Oder haben die Alliierten das Zeug ausgebrütet?«


  »Das wollte mir Smith nicht sagen. Aber er hat mir eingeschärft, besondere Schutzmaßnahmen zu ergreifen. Himmel, wie recht er hatte. So etwas wie Sarin habe ich noch nie gesehen. Es tötet, indem es das zentrale Nervensystem lahmlegt. Meine Experimente haben ergeben, daß es die Wirkung von Phosgen um das 80fache übertrifft.«


  David wirkte nicht sonderlich beeindruckt.


  »Weißt du, was das bedeutet, David? Phosgen war im letzten Krieg das Gas mit der tödlichsten Wirkung. Aber im Vergleich zu Sarin ist es ... nichts. Schon ein Zehntel Milligramm Sarin, ein Tropfen von der Größe eines Sandkorns, würde dich in weniger als einer Minute töten. Selbst in tödlicher Konzentration ist es unsichtbar, und es durchdringt die menschliche Haut. Es geht einfach durch die Haut.«


  David kaute auf einem unsichtbaren Etwas herum. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Sprich weiter.«


  »Letzte Woche hat mir General Smith einen weiteren Besuch abgestattet. Diesmal hat er mich gefragt, was ich sagen würde, wenn ich erführe, daß Sarin ein deutsches Giftgas sei, und daß die Alliierten nichts Vergleichbares in ihrem Arsenal hätten. Er wollte wissen, was ich tun würde, um alliierte Städte zu schützen. Ich habe ehrlich geantwortet. Nichts. Die Einwohner einer Stadt vor Sarin zu schützen, ist unmöglich. Es wirkt nicht wie ein schwerer Bombenangriff. So schlimm die auch sein mögen: Die Menschen können aus den Luftschutzbunkern kommen, wenn der Angriff vorbei ist. Aber je nach Wetterlage kann Sarin tagelang in den Straßen liegenbleiben und alles überziehen; Bürgersteige, Fenster, Gras, Nahrungsmittel.«


  »Okay«, meinte David. »Und was ist dann passiert?«


  »Smith hat gestanden, daß Sarin ein deutsches Giftgas ist. Die Probe sei >aus dem Herzen des Deutschen Reichs< gestohlen worden, wie er sich ausdrückte. Und dann hat er mir gesagt, daß ich mich irre. Ich könnte doch etwas tun, um unsere Städte zu schützen.«


  »Und das wäre?«


  »Ich könnte ein genauso tödliches Gas entwickeln, damit Hitler nicht wagen würde, Sarin einzusetzen.«


  David nickte zögernd. »Wenn er die Wahrheit über Sarin gesagt hat, dann klingt das wie die einzige Möglichkeit. Ich verstehe dein Problem nicht.«


  Mark starrte ihn fassungslos an. »Du verstehst das nicht? Himmel, gerade du solltest es doch kapieren.«


  »Hör zu ... Ich will nicht schon wieder diese Pazifismusdiskussion führen. Ich dachte, du hättest das endlich für dich geklärt. Zum Kuckuck, du arbeitest schließlich seit 1940 für die Briten!«


  »Aber nur in Einrichtungen, die der Verteidigung dienen, das weißt du genau.«


  David blähte die Wangen. »Um dir die Wahrheit zu sagen: Dieser Unterschied war mir nie besonders einsichtig. Entweder arbeitest du in Kriegseinrichtungen oder nicht.«


  »Da gibt es einen großen Unterschied, David, glaub es mir. Selbst im liberalen Oxford bin ich offiziell ein Aussätziger.«


  »Sei froh, daß du in Oxford bist. Auf meinem Air Force Stützpunkt würden sie die Scheiße aus dir rausprügeln!«


  Mark rieb sich die Stirn. »Sieh mal, ich verstehe ja die Logik der Abschreckung. Aber es hat noch nie eine solche Waffe gegeben. Noch nie!« Erleichtert bemerkte er, wie die beiden Professoren den Pub verließen. »David, ich werde dir jetzt etwas erzählen, was kaum jemand weiß, und über das wir noch nie diskutiert haben. Bis vor etwa einem Monat war Giftgas die humanste Waffe der Welt.«


  »Was?«


  »Es ist die Wahrheit. Trotz der Qualen der Verletzungen und dem Entsetzen, das chemische Waffen hervorrufen, waren 94 Prozent aller Männer, die im Großen Krieg mit Giftgas in Kontakt kamen, nach neun Wochen wieder einsatzbereit. Neun Wochen, David. Die Sterblichkeitsrate für Giftgas liegt irgendwo bei zwei Prozent. Hingegen liegt die Sterblichkeitsrate von Schuß- und Granatverletzungen bei 25 Prozent. Das ist zehnmal so hoch. Schmerzlich ist nur die Tatsache, daß unser Vater eine Ausnahme war.«


  Verwirrt runzelte David die Stirn. »Was willst du mir damit sagen, Mark?«


  »Ich versuche dir zu erklären, daß meine Abneigung gegen chemische Kriegsführung bis zur Erfindung von Sarin vor allem auf dem Entsetzen basierte, das sie bei den Soldaten hervorrief, und den psychologischen Nachwirkungen, die eine Verwundung durch Giftgas nach sich zog. Zahlen sagen nicht immer die Wahrheit, schon gar nicht, wenn es um menschliche Schmerzen geht. Aber mit Sarin hat die chemische Kriegführung ein völlig neues Stadium erreicht. Wir sprechen von einer Waffe, die eine viermal so hohe Sterblichkeitsrate besitzt wie Schuß- oder Granatverletzungen. Sarin ist hundertprozentig tödlich. Es wird alles Leben töten, das es berührt. Ich würde lieber mit einem Gewehr an die Front gehen, als etwas zu entwickeln, das so verheerend ist.«


  Davids ganze Körperhaltung drückte seinen Widerwillen aus, sich auf dieses Thema einzulassen. »Ich habe geschworen, nie wieder mit dir darüber zu streiten. Es ist dieselbe Debatte, die ich immer mit Dad geführt habe. Die Bergpredigt gegen Maschinengewehre. Gandhi gegen Hitler. Passiver Widerstand nutzt gegen Deutschland nichts, Mark. Die Nazis scheißen einfach drauf! Wenn du ihnen die andere Wange hinhältst, schlitzen diese Mistkerle sie dir auf. Verdammt, es waren schließlich die Deutschen, denen Dad seine Verletzung zu verdanken hatte!«


  »Sprich leiser!«


  »Ja, ja, Jesus! Die Richtung, die dieses Gespräch eingeschlagen hat, gefällt mir überhaupt nicht.« Nachdenklich kratzte sich der junge Pilot das stoppelige Kinn. »Okay, gut ... Hör mir einfach eine Minute zu. Zu Hause nennen dich alle Mac, stimmt's? Das war schon immer so.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Hör einfach nur zu. Mich nennen alle David, richtig? Oder Dave, oder Slick. Warum glaubst du wohl, nennen dich alle Mac?«


  Mark zuckte mit den Schultern. »Ich war der ältere.«


  »Falsch. Sie haben dich so genannt, weil du dich genauso wie Dad benommen hast, als er ein Kind war.«


  Mark rutschte auf seinem Stuhl herum. »Schon möglich.«


  »Was heißt hier >schon möglich<? Du weißt, daß ich recht habe. Aber was du nicht weißt, oder was du einfach nicht wissen willst, ist, daß du dich immer noch wie Dad benimmst.«


  Mark richtete sich kerzengerade auf.


  »Unser Vater, der große Arzt, hat die meiste Zeit seines Lebens in unserem Haus verbracht und sich versteckt.«


  »Meine Güte, er war schließlich blind!«


  »Nein, das war er nicht«, widersprach David hitzig. »Seine Augen waren verletzt, aber er hat gesehen, was er sehen wollte.«


  Mark wandte den Blick ab, widersprach jedoch nicht.


  »Der Himmel weiß, wie schrecklich sein Gesicht ausgesehen hat, aber er hätte es nicht verstecken müssen. Als ich noch ein Kind war, dachte ich, er müßte es tun; doch er mußte gar nichts. Die Leute hätten sich an ihn gewöhnen können. An seine Narben.«


  Mark schloß die Augen, doch in seinen Gedanken wurde das Bild dadurch nur umso klarer. Er sah einen gebrochenen Mann auf dem Sofa liegen, dessen Gesicht und Hals zum größten Teil von ätzenden Giften entstellt worden war, die über seinen halben Körper geflossen und ihm sogar in die Lungen gedrungen waren. Als Junge hatte Mark zugesehen, wie seine Mutter feuchte Tücher auf die Augen des Mannes gepreßt hatte, um die Tränen aufzusaugen, die unkontrollierbar aus den zerstörten Schleimhäuten gelaufen waren. Wenn sie sicher gewesen war, daß sein Vater schlief, war sie in die Küche gegangen und hatte leise geweint.


  »Mom konnte sich nie daran gewöhnen«, sagte er ruhig.


  »Du hast recht«, bestätigte David. »Aber sein Gesicht war nicht der Grund. Es waren die Narben in seinem Inneren, mit denen sie nicht fertig wurde. Verstehst du mich? Dad war ein staatlich beglaubigter Kriegsheld. Er hätte in ganz Amerika mit vor Stolz geschwellter Brust herumlaufen können. Aber das tat er nicht. Und weißt du auch weshalb, Doktor McConnell? Weil er zuviel gegrübelt hat. Genau wie du. Er hat versucht, das Gewicht dieser ganzen verdammten Scheißwelt auf seine Schultern zu nehmen. Als ich in die Air Force eingetreten bin, hat er damit gedroht, mich zu enterben. Und das auf seinem Sterbebett. Doch schon lange vorher hat er dir soviel Angst vor dem Krieg eingeimpft, daß er dein ganzes Leben damit geprägt hat.« David wischte sich über die Stirn. »Sieh mal, ich will dir nicht vorschreiben, was du tun sollst. Du bist schließlich das Genie in dieser Familie.«


  »Nun hör aber auf, David!«


  »Verdammt, laß diesen scheinheiligen Quatsch! Ich war acht Jahre nach dir auf der Schule, und die Lehrer haben mich immer noch mit deinem Namen angesprochen, klar? Ich bin Flieger, kein Philosoph; doch das eine weiß ich: Wenn Ikes Invasion endlich losgeht und unsere Jungs diese französische Küste stürmen, dann wird es echt schlimm. Wirklich schlimm. Kerle, die noch jünger sind als ich, werden befestigte Maschinengewehrnester stürmen. Betonbunker. Sie werden da drüben sterben wie die Fliegen. Und jetzt erzählst du mir auch noch, daß sie dieses Sarin-Zeug haben. Wenn du der Bursche bist, der Hitler davon abhalten kann, es zu benutzen, oder der eine Abwehr dagegen erfindet, oder uns zumindest die Möglichkeit gibt, genauso hart zurückzuschlagen ... Na ja, du könntest dir den Mund fusselig reden, um die Jungs davon zu überzeugen, daß es richtig ist, gar nichts zu unternehmen. Sie werden dich dafür einen Verräter schimpfen.«


  Mark zuckte unwillkürlich zusammen. »Das weiß ich.


  Aber was du nicht verstehst, ist, daß es dagegen keine Abwehr gibt. Die Kleidung, die einen Mann gegen Sarin schützt, müßte luftdicht sein und verdammt schwer. Ein Soldat könnte darin vielleicht eine Stunde kämpfen, höchstens zwei. Unsere Jungs wollen ja nicht mal die normalen Gasmasken im Kampf tragen, weil sie ein bißchen unbequem sind. In Ganzkörperanzügen könnten sie niemals einen befestigten Strand erobern.«


  »Was willst du mir damit sagen? Wir sind erledigt, laßt uns in Deckung gehen und warten, bis wir alle nur noch Wiener Schnitzel essen?«


  »Nein. Sieh mal, wenn Sarin ein deutsches Gas ist, hat Hitler es bis jetzt noch nicht eingesetzt. Vielleicht wird er es auch gar nicht tun. Ich sage nur, ich möchte nicht der Mann sein, der das Armageddon ermöglicht. Diesen Job überlasse ich lieber jemand anderem.«


  David zwinkerte ein paarmal mit den Augen und versuchte, das Zifferblatt seiner Uhr zu erkennen. »Ich glaube, ich werde heute nacht noch nach Deenethorpe zurückfahren.«


  Mark griff über die Tischplatte hinweg und drückte seinem Bruder den Arm. »Mach das nicht, David. Ich hätte dieses verdammte Thema gar nicht erst anschneiden sollen.«


  »Das ist nicht der Grund. Es ist einfach nur ... Ich bin diese verdammte Sache so leid. All die Jungs, die von den Einsätzen nicht zurückgekommen sind. Ich habe vor zwei Monaten aufgehört, Freundschaften zu schließen, Mark. Es lohnt sich nicht.«


  Jetzt bemerkte Mark, daß der Bourbon allmählich Wirkung zeigte.


  »Ich denke viel über dich nach, weißt du das?« fragte David leise. »Wenn ich fühle, wie die Bomben aus dem Bauch von Shady Lady fallen, und die Flak gegen die Wände hämmert, dann denke ich, daß wenigstens mein Bruder das nicht mitansehen muß. Wenigstens er wird wieder nach Hause kommen. Er verdient es auch. Er hat immer versucht, das Richtige zu tun, ein guter Sohn zu sein, und er war seiner Frau treu. Und jetzt muß ich feststellen, daß du mit diesem Zeug hantierst ...« David senkte den Blick, als versuche er, etwas Winziges in der Mitte des Tisches zu erkennen. »Ich bemühe mich, nicht allzu viel an Dad zu denken. Aber du bist wirklich wie er. Ich meine auch im Guten. Vielleicht hast du recht. Und vielleicht lag er auch richtig. Ich will nur einfach heute abend nicht weiter darüber nachdenken, und wenn ich hierbleibe, bleibt mir nichts anderes übrig.«


  »Ich verstehe.«


  Mark gab dem Barkeeper ein Trinkgeld, als sie den Pub verließen. Diese Angewohnheit rief wie immer ein Grinsen bei dem Mann hervor, dem diese Sitte unbekannt war. Sorgfältig verstaute David die fast leere Bourbonflasche in seiner Lederjacke und blieb an der Ecke der George Street stehen. »Du wirst am Ende das Richtige tun«, sagte er. »Das machst du immer. Aber ich will kein Wort mehr von wegen Frontsanitäter hören. Manchmal bist du ein richtiges Arschloch. Du bist wohl der einzige Kerl in diesem Krieg, der mit dem Gedanken spielt, näher an die Frontlinie zu kommen, statt soviel Abstand wie möglich dazu zu gewinnen.«


  »Außer den Offizieren, natürlich«, sagte Mark.


  »Richtig.« David ließ seinen Blick über die verdunkelte Straße schweifen und sah dann auf seine Rangabzeichen. »He, ich bin Offizier, das weißt du doch!«


  Mark schlug ihm liebevoll auf die Schulter. »Ich sag's keinem weiter.«


  »Gut. Und wo hab ich jetzt diesen verdammten Jeep abgestellt?«


  Mark grinste und ging voraus. »Folgen Sie mir, Captain.«


  4


  



  Zwanzig Meilen von den verträumten Kirchtürmen Oxfords entfernt stand Winston Spencer Churchill steif an einem Fenster, rauchte eine Zigarre und spähte durch einen Spalt zwischen den Verdunklungsvorhängen hinaus. Die drei Männer, die hinter ihm saßen, warteten gespannt und beobachteten, wie der Rauch der Zigarre sich zu der roten Wandzierleiste emporschlängelte.


  »Scheinwerfer«, verkündete Churchill schließlich mit einem Hauch von Triumph in der Stimme.


  Er wandte sich vom Fenster ab. Sein Blick war wie gewohnt finster und kampflustig, aber die Männer im Zimmer kannten ihn gut. Sie bemerkten die Aufregung dahinter. »Brendan«, knurrte Churchill. »Gehen Sie ihnen entgegen, und führen Sie den General direkt zu mir.«


  Brendan Bracken war Churchills ehemaliger Privatsekretär, sein Mädchen für alles und jetziger Informationsminister. Er eilte mit raschen Schritten in die Empfangshalle von Chequers, einem der Landsitze, die der Premierminister im Krieg als Versteck benutzte.


  Churchill musterte die beiden Männer, die im Zimmer geblieben waren. Direkt neben dem niedrig brennenden Feuer saß stocksteif aufgerichtet Brigadegeneral Duff Smith. Der leere linke Uniformärmel war an seiner Schulter festgesteckt. Den dazugehörigen Arm hatte der 50jährige Schotte irgendwo in Belgien verloren. Smith war Churchills persönlicher Freund und leitete jetzt die Special Operations Executive, eine paramilitärische Spionageorganisation, deren oberste Direktive es nach Churchills Verdikt von 1940 war, »Europa in Brand zu setzen.«


  Rechts neben General Smith stand F.W. Lindemann, mittlerweile Lord Cherwell. Er war Dozent in Oxford und ein langjähriger Vertrauter Churchills. Er beriet den Premierminister in allen wissenschaftlichen Angelegenheiten und koordinierte die Arbeit einer ganzen Schar von Genies, die hauptsächlich aus Oxford und Cambridge zusammengekarrt worden waren, und 20 Stunden täglich schufteten, um die technologische Überlegenheit der Alliierten über die Deutschen zu garantieren.


  »Sind wir soweit, Gentlemen?« fragte Churchill ungeduldig.


  General Smith nickte. »Was mich angeht, Winston, ist die Sache abgeschlossen. Natürlich gibt es keine Gewähr dafür, daß Eisenhower es genauso sieht wie wir.«


  Professor Lindemann wollte etwas sagen, aber Churchill straffte sich, als Schritte durch den Flur hallten. Brendan Bracken öffnete die Tür zum Arbeitszimmer, und General Dwight D. Eisenhower trat herein, gefolgt von Commander Harry C. Butcher, seinem Marineberater und langjährigem Freund. Sergeant Mickey McKeogh, Eisenhowers Fahrer und Bursche, bezog vor der Tür Posten. Der letzte Amerikaner, der eintrat, war ein Major vom militärischen Geheimdienst. Er wurde nicht vorgestellt.


  »Seien Sie gegrüßt, mein lieber General!« sagte Churchill. Er trat vor und schüttelte Eisenhower mit beinahe amerikanischer Leidenschaft die Hand. Sein rot, schwarz und gold bestickter Morgenrock wirkte merkwürdig neben der schlichten, olivgrünen Uniform des Generals.


  »Herr Premierminister«, gab Eisenhower zurück. »Schön, Sie wiederzusehen, wenn es auch ein sehr unerwartetes Treffen ist.«


  Die beiden Männer warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Die Konferenzen in Kairo und Teheran im letzten Monat waren nicht ohne Spannungen zwischen ihnen verlaufen. Obwohl die Invasion nur noch zwei Monate entfernt war, hatte Churchill nach wie vor Vorbehalte gegen einen Schlag über den Kanal nach Frankreich. Er hätte Deutschland lieber durch den, wie er sagte, »weichen Unterleib« Europas angegriffen. Eisenhower war zwar gerade erst zum Oberkommandierenden der alliierten Streitkräfte ernannt worden, aber er mußte sich noch immer an den Mantel der Macht gewöhnen und war sich dementsprechend seiner Vorrangstellung in strategischen Fragen noch nicht gewiß.


  »Ich hoffe, Sie hatten eine ereignislose Fahrt von London hierher?« erkundigte sich Churchill.


  Eisenhower lächelte. »Der Nebel über Chesterfield Hill war so dicht, daß Butcher aussteigen und dem Wagen mit einer Taschenlampe vorausgehen mußte. Aber wir haben es geschafft, wie Sie sehen.« Er durchquerte den Raum und schüttelte General Smith die Hand. Die Männer kannten sich seit 1942. Alle anderen wurden einander vorgestellt, bis auf den amerikanischen Geheimdienstoffizier, der schweigend und stocksteif wie eine Rüstung neben der geschlossenen Arbeitszimmertür stand.


  Churchill rettete seine fast erloschene Zigarre aus dem Aschenbecher und trat hinter seinen Schreibtisch. Doch er setzte sich nicht hin. Er mochte diese Art von Atmosphäre. Das war sein Milieu, wie er es für solche Verhandlungen schätzte. Er sprach im Stehen zu seinen aufmerksamen Zuhörern, die allesamt saßen. Churchill nahm etwas vom Schreibtisch und rollte es in seiner Handfläche. Es schien ein Dekorationsstück aus Glas zu sein.


  »Gentlemen«, begann er. »Die Zeit drängt, und die Angelegenheit, um die es hier geht, ist ernst. Also fasse ich mich kurz. Die Nazis ...« Er sprach das Wort Naazis aus, etwas undeutlich, und schaffte es, sowohl Verachtung als auch Drohung hineinzulegen, »... greifen wieder in die Trickkiste. In dem Augenblick, als sich die Waage der Ereignisse unwiderruflich zu unseren Gunsten zu neigen scheint, ich möchte sagen, unmittelbar vor der Invasion, ist der Hunne in neue Tiefen des Schrecklichen vorgedrungen. Er hat sich anscheinend entschieden, vor keinem noch so entsetzlichen wissenschaftlichen Greuel zurückzuschrecken und nicht zu zögern, dieses auch einzusetzen, um dem Untergang zu entfliehen.«


  Obwohl Eisenhower mittlerweile an Churchills blumige Rhetorik gewöhnt war, hörte er aufmerksam zu. Er war gerade erst aus Nordafrika gekommen und unterwegs nach Washington, und auch nur der geringste Hinweis auf neue Informationen vom Kriegsschauplatz Europa erregte sofort seine Aufmerksamkeit.


  Churchill rollte noch immer den kleinen Glaszylinder in der Hand. »Bevor ich weiterspreche, muß ich darauf bestehen, daß dieses kleine Treffen offiziell niemals stattgefunden hat. Es dürfen keinerlei Eintragungen in private Tagebücher gemacht werden. Ich werde sogar eine meiner eigenen ehernen Regeln brechen. Niemand wird beim Verlassen aufgefordert werden, sich ins Gästebuch einzutragen.«


  Eisenhower hatte genug von dem Vorgeplänkel. »Wovon zum Teufel reden Sie, Herr Premierminister?«


  Churchill hielt das Glasding hoch, mit dem er die ganze Zeit über herumgespielt hatte. Es war eine winzige Ampulle. »Gentlemen, würde ich diese Phiole zerstören, wäre jeder Mann in diesem Raum innerhalb einer Minute tot.«


  Das war der alte Churchill, der dramatische Schauspieler, der verbale Granatwerfer. »Was ist das?« verlangte Eisenhower zu wissen.


  Der Premierminister biß auf seine Zigarre und senkte herausfordernd den runden Kopf. »Gas«, sagte er.


  Eisenhower kniff die Augen zusammen. »Giftgas?«


  Der Premierminister nickte langsam und nahm die Zigarre aus dem Mund. »Und zwar nicht das hausgemachte Zeug, an dem wir im letzten Krieg herumgewürgt haben, obwohl das weiß Gott schon schlimm genug war. Das hier ist etwas vollkommen Neues, etwas absolut Monströses.«


  Eisenhower bemerkte, daß Churchill das Wort wir benutzt hatte, als er auf die Qualen von Giftgasangriffen angespielt hatte. Und er fragte sich, ob das eine verschleierte Anspielung auf die Tatsache war, daß er, Eisenhower, während des Großen Krieges nicht im Feld gedient hatte. Er hatte all die Jahre Panzertruppen in Pennsylvania ausgebildet. Wenn Churchill nach einem wunden Punkt gesucht hatte, dann hatte er ihn gefunden. »Und?« fragte Eisenhower kurz angebunden. »Um was für ein Gas handelt es sich?«


  »Sie nennen es Sarin. Und es ist schon ein verdammtes Wunder, daß wir überhaupt etwas davon erfahren haben. Das haben wir Duff Smith zu verdanken.« Churchill sah den einarmigen SOE-Chef an und forderte ihn auf, aufzustehen. »General?«


  Duff Smith, ein erfahrener Veteran der Cameron Highlander, stand eine Zeitlang selbstbewußt und schweigend da. »Vor 30 Tagen«, erklärte er schließlich mit einem Hauch des singenden Dialekts seiner Heimat in der Stimme, »haben wir erfahren, daß unsere schlimmsten Befürchtungen über die Bemühungen der deutschen Chemieforschung zutreffend waren. Sie haben nicht nur mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vor dem Krieg neue Waffen entwickelt, sondern sie haben auch neue Kampfgase produziert und sie überall im Land gelagert.«


  »Moment mal«, unterbrach ihn Eisenhower. »Wir machen doch dasselbe, oder etwa nicht?«


  »Ja und nein, General. Unsere Forschungsprogramme haben erst begonnen, als wir bemerkten, wieviel Deutschland zwischen den Kriegen erreicht hat. Und ehrlich gesagt, haben wir diesen Vorsprung nie ganz eingeholt.«


  »Reden wir über Nervengase?« fragte der amerikanische Geheimdienstmajor. Er sprach zum ersten Mal. »Tabun kennen wir schon seit einiger Zeit.«


  »Das hier besitzt eine erheblich andere Größenordnung«, erwiderte Duff Smith leicht gereizt. »Den deutlichsten Hinweis auf seine Gefährlichkeit liefert die Tatsache, daß die Nazis diese Gase an menschlichen Versuchskaninchen testen, und zwar hauptsächlich in SS-geführten Konzentrationslagern in Deutschland und Polen. Diese Experimente haben in 100 Prozent der Fälle zum Tod der Betreffenden geführt, und wir glauben, daß die Deutschen vorhaben, dieses Nervengas gegen unsere Invasionstruppen einzusetzen.«


  Eisenhower warf Commander Butcher einen kurzen Seitenblick zu.


  »Sagten Sie 100 Prozent tödlich?« fragte der Major. »Ausschließlich durch das Gas?«


  »Einhundert Prozent«, bestätigte Smith. »Vor 30 Tagen ist es dem polnischen Widerstand gelungen, eine Sarinprobe aus einem Lager in Norddeutschland zu schmuggeln. Zwei Tage später haben wir diese Probe einem von Lindemanns Spezialisten für chemische Waffen in Oxford zur Untersuchung gegeben.«


  Diesmal unterbrach Eisenhower den Brigadegeneral. »Ich dachte, der britische Chemiewaffenkomplex befände sich in Porton Down, Salisbury Plain.«


  »Das stimmt auch«, bestätigte Smith. »Aber es arbeiten auch andere Wissenschaftler unabhängig davon an anderen Standorten daran.«


  Churchill mischte sich ein. »Ich glaube, daß Professor Lindemann besser dafür gerüstet ist, uns über die technischen Einzelheiten aufzuklären. Professor?«


  Der berühmte britische Wissenschaftler hatte sich bis jetzt die ganze Zeit über mit einer Pfeife abgeplagt, die sich beharrlich weigerte zu ziehen. Er unternahm einen letzten Versuch und wurde vom Erfolg überrascht. Schließlich paffte er einige Augenblicke lang konzentriert, sah dann die Amerikaner an und ergriff das Wort.


  »Tja ... also ... Im Großen Krieg wurden chemische Kampfstoffe von den Deutschen mit einem Kreuzsystem klassifiziert, wie Sie sich sicher erinnern. Das bedeutet, jeder Gaszylinder und jede Gasgranate wurde mit einem Kreuz in einer besonderen Farbe markiert, je nach dem Gas, das sich darin befand. Es gab vier Farben: Grün stand für die Erstickungsgase, hauptsächlich Chlorgas und Phosgen. Weiß markierte Reiz- oder Tränengase. Das gelbe Kreuz bezeichnete Hautkampfstoffe, vor allem Senfgas. Und blau war den Gasen vorbehalten, die die Atmung blockierten: Zyanid, Arsen, und Kohlenmonoxyd.«


  General Eisenhower zündete sich eine zweite Zigarette am Stummel der ersten an und inhalierte konzentriert.


  »Vor elf Monaten«, fuhr Lindemann fort, »kurz nach der deutschen Kapitulation vor Stalingrad, haben wir von der Existenz von Tabun erfahren. Tabun ist insofern interessant, als es auf eine gänzlich andere Weise als alle bisherigen Kampfstoffe wirkt. Es beschädigt das zentrale Nervensystem. Aber weil seine tödliche Wirkung die von Phosgen nicht deutlich überstieg, haben wir nicht überreagiert. Allerdings verdeutlichte uns diese Entdeckung, daß unsere eigenen chemischen Waffen sich immer noch etwa auf dem Stand von 1918 befanden. Also machten wir uns daran, dieses Ungleichgewicht zu beseitigen. Sarin weist zwar einige gemeinsame Charakteristika mit Tabun auf, ist aber eine vollkommen andersgeartete Bestie.«


  »Meine Chemiekenntnisse sind ein wenig eingerostet«, gestand Eisenhower mit entwaffnender Offenheit. »Was macht Sarin so anders?«


  Lindemann runzelte die Stirn. »Anders als die meisten Giftgase, General, ist Sarin absolut tödlich. 1939 war Phosgen das tödlichste Giftgas der Welt.« Er legte eine kurze Pause ein, um seiner nächsten Bemerkung die notwendige Wirkung zu verleihen. »Sarin ist 80mal tödlicher als Phosgen. In genügender Konzentration kann es innerhalb von Sekunden töten, und es muß dabei nicht einmal durch die Lungen in den Körper befördert werden. Es dringt direkt durch die menschliche Haut.«


  »Herr im Himmel!« Eisenhower wurde blaß. »Wie wirkt dieses Zeug?«


  Lindemannmustertedenamerikanischen Oberkommandierenden eine Weile. »General, alle Funktionen des menschlichen Körpers, sowohl die bewußten als auch die unbewußten, werden vom Gehirn kontrolliert - ähnlich wie ein General seine Truppen führt. Das Gehirn gibt seine Befehle an die Organe und Gliedmaßen über die Nervenstränge weiter. Die Nervenzellen sind sozusagen die Kuriere des Gehirns. Wenn das Gehirn eine Nachricht einen Nerv entlangschickt, dann wird eine Verbindung namens Acetylcholin erzeugt. An diesem Punkt verliert der Nerv zeitweilig seine Leitfähigkeit. Der Kurier, der seine Nachricht überbracht hat, kann nicht weiterlaufen. Der Nerv gewinnt seine Leitfähigkeit nur durch ein Enzym wieder, das man Cholinesterase nennt. Ohne dieses Enzym sind die Nervenbahnen des Körpers nur totes Gewebe. Die Kuriere sterben dort, wo sie sind.«


  »Und dieses Gas«, sagte Eisenhower. »Dieses Sarin. Es zerstört dieses Enzym, dieses ...«


  »Cholinesterase«, kam ihm der Geheimdienstoffizier zu Hilfe.


  »Ganz genau«, bestätigte Lindemann.


  Eisenhower spitzte die Lippen. »Und wieviel von dem Zeug braucht man genau, um einen Soldaten zu töten?«


  Lindemann antwortete mit der Pfeife zwischen den Zähnen. »Den tausendsten Teil eines Regentropfens. Dieses Tröpfchen ist so klein, daß kaum einer von uns es mit bloßem Auge sehen könnte.«


  Churchill sah, wie sich Entsetzen auf Eisenhowers Gesicht abzeichnete. Das Treffen lief genau so ab, wie er es geplant hatte.


  »Unsere Leute in Porton haben rund um die Uhr gearbeitet, um Sarin zu kopieren«, fuhr Lindemann fort. »Aber ich fürchte, daß sie bis jetzt nicht viel Glück gehabt haben. Es ist teuflisch schwer zu reproduzieren.«


  »Leider haben die Deutschen im Augenblick das Glück auf ihrer Seite«, erklärte Churchill trocken. »Aber es kommt noch schlimmer. Professor?«


  »Ja. Brigadegeneral Smith hat Gerüchte von einem Gas aufgeschnappt, dessen Wirkung noch tödlicher sein soll als Sarin. Es nennt sich Soman. Wir haben leider keine Probe davon, aber ich habe einen ausführlichen Bericht darüber gesehen. Erinnern Sie sich bitte an das, was ich Ihnen vorhin über die unterschiedliche Sterberate gesagt habe. Phosgen war 1939 das tödlichste Gas. Sarin ist 80mal so tödlich wie Phosgen. Und laut diesem Bericht, verhält sich Soman zu Sarin wie letzteres zu Phosgen. Schlimmer noch, es ist dauerhaft.«


  »Dauerhaft?« fragte Eisenhower nach.


  Der amerikanische Major wählte diesen Moment, um sich wieder bemerkbar zu machen. »General, Dauerhaftigkeit war eine der Bewertungsgrundlagen für die Effektivität von Gas während des Ersten Weltkriegs. Gemeint ist damit die Dauer, die das Gas auf dem Boden verbleibt, nachdem es freigesetzt wurde.«


  Lindemann nickte. »Wir kennen Berichte, nach denen Soman viele Stunden, ja sogar Tage stabil bleibt, und sich auf alles legt, was mit ihm in Berührung kommt. Selbst ein Soldat, der ihm mehrere Stunden nach einer Schlacht ausgesetzt würde, müßte noch immer sterben. Und es wäre ein schrecklicher Tod, General, das versichere ich Ihnen.«


  »Haben wir Informationen, wieviel von dem Zeug die Deutschen horten?«


  Brigadegeneral Smith räusperte sich. »General, unsere genauesten Schätzungen belaufen sich auf knapp 5 000 Tonnen, die jederzeit einsatzbereit sind.«


  Der Geheimdienstmajor war so überrascht, daß er seinem General zuvorkam. »Sagten Sie Tonnen!«


  Churchill nickte knapp. »Konventionelle Zylinder, Fliegerbomben, Artilleriegranaten, das ganze Arsenal.«


  Eisenhower streckte Churchill seine Hand entgegen. »Lassen Sie mich das verdammte Ding mal sehen.«


  Churchill warf die versiegelte Phiole in Richtung Sofa.


  Commander Butcher und Brandan Bracken zuckten unwillkürlich zusammen, doch Eisenhower fing den Zylinder auf und hielt ihn ins Licht. »Ich kann nichts sehen«, bemerkte er. »Nur ein leichter Niederschlag am Boden.«


  »Das liegt daran, daß es unsichtbar ist«, erklärte Churchill zum wiederholten Male. »Professor?«


  »Wie?« Lindemann war wieder mit seiner Pfeife beschäftigt.


  »Wie sie das Zeug einsetzen. Aerosols Vecteursl«


  »Richtig. General, als die Nazis 1940 Belgien überrannten, haben sie die Universitäten nach Technologien abgegrast, die ihnen bei ihrer Waffenforschung helfen könnten. Leider sind sie dabei auf die Arbeiten eines sehr talentierten jungen Chemikers namens Dautrebande gestoßen. Dautrebande hatte mit einem neuen Konzept experimentiert, das er Aerosols Vecteurs nannte. Schlicht formuliert: Er hat einen Weg gefunden, beinah jede raffinierte Substanz auf ihren kleinsten, stabilen Zustand zu reduzieren. Geladene Partikel in Suspension, die bis auf 97 Prozent Reinheit veredelt wurden. Er hatte vor, diese Technologie dazu zu benutzen, heilende Wirkstoffe in versiegelten Krankenhauszimmern zu zerstäuben. Offensichtlich haben die Nazis andere Verwendungen dafür im Sinn.«


  »Bitte, vergessen Sie nicht«, mahnte Churchill, »daß die wichtigste Überlegung in einem Gaskrieg das Überraschungselement ist. Mit Dautrebandes System könnten die Nazis ein ganzes Schlachtfeld mit Soman sättigen, bevor jemand überhaupt bemerken würde, daß er angegriffen wird. Und wir haben keine Ahnung, welche Wirkungen Aerosols auf unsere momentanen Schutzausrüstungen haben. Wahrscheinlich würden die sich als vollkommen überholt erweisen.«


  Eisenhower stand auf und ging auf und ab. »Gut, Sie haben mich nicht eingeladen, um mir das Problem zu schildern. Was soll ich Ihrer Meinung nach diesbezüglich unternehmen?«


  Churchill zögerte keine Sekunde. »Ich will, daß das Bomberkommando der 8th Air Force die deutschen Vorratslager bombardiert. Alle bekannten Gasfabriken sollten sofort zu vorrangigen Zielen erklärt werden.«


  »Gütiger Himmel!« murmelte Commander Butcher. Vor dem Krieg war er Vizepräsident des Rundfunks von Columbia gewesen. »Ein Volltreffer würde eine gewaltige Wolke tödlichen Gases über Deutschland hinwegwehen lassen. Zigtausende Frauen und Kinder würden sterben. Allein vom Propagandastandpunkt aus betrachtet ...«


  »Falls«, unterbrach ihn Churchill, »unsere Air Force während eines Einsatzes gegen Deutschlands Industriestandorte zufällig etwas freisetzen sollte, von dessen Existenz wir keine Ahnung haben ... Wie sollte man uns daran die Schuld geben?«


  Die Kaltblütigkeit von Churchills Vorschlag verschlug den Amerikanern die Sprache.


  Eisenhower blieb stehen. »Verbessern Sie mich, wenn ich mich irre, aber bis zu diesem Zeitpunkt haben die Deutschen kein Giftgas auf irgendeinem Schlachtfeld eingesetzt. Nicht mal gegen die Russen. Stimmt's?«


  »Das stimmt«, räumte Churchill ein. »Obwohl sie gefangene Juden mit Blausäuregas ermorden.«


  Eisenhower ignorierte den Einwand. »Daher müssen wir davon ausgehen, daß Hitler sich zurückhält, selbst angesichts fürchterlicher Verluste, und zwar aus denselben Gründen, aus denen er bisher keine biologischen Waffen eingesetzt hat: Weil die Deutschen durch unsere vorsätzlichen Lecks in der Geheimhaltung eindeutig wissen, daß wir in der Lage wären, mit gleichen Mitteln zurückzuschlagen.«


  Churchill nickte zustimmend. »General, im Falle von biologischen Waffen sind diese Informationen sogar echt. Doch was die chemischen Waffen angeht, werden Sie feststellen, daß wir ein bißchen übertrieben haben. Natürlich nur in allerbester Absicht. Um uns Zeit zu erkaufen. Aber jetzt, wo die Invasion unmittelbar bevorsteht, wird die Zeit knapp.«


  Eisenhower drehte sich zu seinem Geheimdienstmann um. »Was haben wir denn eigentlich in unserem chemischen Arsenal?«


  »Tonnen von Phosgen«, antwortete der Major. »Wir haben sogar soviel davon, daß wir 60 Tage lang zurückschlagen könnten. Und ständig treffen neue Lieferungen Senfgas ein.«


  Eisenhower runzelte die Stirn. »Aber nichts wie Sarin?«


  »Nein, Sir.«


  »Kein Soman?«


  Der Major schüttelte den Kopf. »Nicht mal annähernd, Sir.«


  »Himmel Herrgott!« Eisenhower ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen. »Gentlemen, ich glaube, es ist besser, wenn der Premierminister und ich dieses Gespräch unter vier Augen fortsetzen.«


  »Brendan ...« Churchill konnte die Erregung in seiner Stimme kaum verbergen, »... servieren Sie und Duff unseren amerikanischen Freunden Tee und Gebäck. Clemmie wird Ihnen zeigen, wo sich alles befindet. Und ich glaube, daß der Professor noch eine späte Verabredung hat.«


  Lindemann blickte auf die Uhr. »Meine Güte, Winston, du hast recht.« Der hochgewachsene Dozent schnappte sich Hut und Mantel und stürmte zur Tür, bis ihm auffiel, daß er gerade im Begriff war, den Oberkommandierenden der alliierten Streitkräfte einfach stehen zu lassen. Er drehte sich um, und zog den Hut vor Eisenhower.


  »Viel Erfolg, General«, sagte er und verschwand.


  5


  



  Dwight D. Eisenhower qualmte eine Zigarette an eben dem Fenster, an dem Churchill seine Ankunft erwartet hatte. Während der letzten 40 Minuten hatte er hauptsächlich schweigend dagesessen und eine Lucky Strike nach der anderen geraucht, während der Premierminister das Alptraumszenario vom Auftauchen von Sarin und Soman zur Geisterstunde an den Invasionsstränden heraufbeschworen hatte. Schließlich drehte Eisenhower sich vom Fenster weg.


  »Ehrlich gesagt, Herr Premierminister, weiß ich nicht, warum Sie sich damit an mich wenden. Sie wissen, daß ich keine direkte Kontrolle über das strategische Bomberkommando habe. Ich kämpfe schon seit Wochen darum, und Sie selbst haben es mir verweigert. Haben Sie Ihre diesbezügliche Meinung etwa geändert?«


  Churchill hockte in einem Ohrensessel, gut einen Meter vom General entfernt, und schob die Unterlippe vor, als erwäge er etwas ausgesprochen Unangenehmes. »Ich bin sicher, daß wir zu einem vernünftigen Kompromiß kommen werden, General.«


  »Nun, bis dahin könnte ich den Befehl zur Bombardierung dieser Vorratslager selbst dann nicht geben, wenn ich es wollte. Außerdem ist das eine politische Angelegenheit. Es ist eine Frage, die Präsident Roosevelt entscheiden muß.«


  Churchill seufzte. »General, ich habe mit Franklin schon in Kairo über diese heikle Angelegenheit gesprochen. Damals hatte ich schon einen Vorbericht über Sarin. Aber ich glaube nicht, daß er das ganze Ausmaß der Bedrohung begriffen hat. Er scheint zu glauben, daß sich die Waagschale so sehr zu unseren Gunsten verschoben hat, daß keine einzige deutsche Geheimwaffe uns noch aufhalten kann. Die Luftmarschälle stoßen ins selbe Horn, und sie lehnen meine Einmischung scharf ab. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Ich ging davon aus, daß Sie als Verantwortlicher für die Operation Overlord diese Gefahr nicht so einfach abtun würden.«


  »Natürlich erkenne ich die Gefahr.«


  »Gott sei Dank.« Churchill sprach rasch weiter. »Es ist zu entsetzlich, um es sich vorzustellen. Rommel hätte Kanister von Soman Wochen vor der Ankunft unserer Truppen vergraben und sie dann aus sicherer Entfernung explodieren lassen können. Ein halbes Dutzend Flugzeuge, die Soman auf Aerosol-Basis versprühen, könnten unsere ganze Streitmacht auf dem Strand aufhalten. Die Invasion würde in einem Desaster enden.«


  Eisenhower hob die Hand. »Warum glauben Sie, daß Hitler Nervengas auf den Invasionsstränden einsetzen würde, wenn er es nicht einmal in Stalingrad benutzt hat?«


  »Weil Stalingrad trotz der schrecklichen Niederlage nicht das Ende war«, antwortete Churchill. »Er konnte immer noch weitsichtig planen. Aber jetzt sieht sich Hitler der Landung einer alliierten Armee auf dem Kontinent gegenüber. Wenn wir seinen Atlantikwall durchbrechen, dann bedeutet das sein Ende, und das weiß er auch. Außerdem bleibt noch die Frage, ob die Deutschen in Stalingrad selbst ausreichende Ausrüstung hatten, um ihre eigenen Truppen zu schützen. Vergessen Sie nicht, Sarin und Soman durchdringen auch die menschliche Haut. Eine Windbö, die in die falsche Richtung weht, könnte ein deutsches Bataillon ebenso leicht dezimieren wie eines von unseren. Im Großen Krieg ist das oft genug passiert. Aber würde Hitler davor zurückschrecken, seine eigenen Soldaten zu opfern, wenn es darum geht, eine Invasion zu verhindern? Nein! Ich sage Ihnen, dieser Teufel macht vor gar nichts halt.«


  Eisenhower suchte im gedämpften Licht des Arbeitszimmers Churchills Blick. »Herr Premierminister, beim derzeitigen Spielstand dürfen wir Hitler nicht falsch einschätzen. Etwas anderes können wir uns nicht leisten.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Aus vertrauenswürdigen Quellen habe ich erfahren, daß Sie, Herr Premierminister, 1940 geplant haben, Giftgas einzusetzen, falls die Deutschen die Strande von England gestürmt hätten.«


  Churchill konnte das nicht abstreiten.


  »Deshalb«, setzte Eisenhower nach, »sollten wir aufhören, so zu tun, als hätten wir eine besondere moralische Verpflichtung, Hitler daran zu hindern, Giftgas unter Umständen einzusetzen, unter denen wir vermutlich dasselbe tun würden.«


  »Aber davon rede ich doch! Hitler wird sich sehr bald in einer Lage befinden, in der wir selbst Zuflucht zu Giftgas suchen würden. Können wir es uns leisten zu hoffen, daß er darauf verzichten wird?«


  Eisenhower drückte die Zigarette aus. »Wie zum Teufel sind wir bloß in diesen Schlamassel geraten?«


  »Ich sage das nicht gern, General, aber es reicht zurück bis zu dem Abkommen, das die Standard Oü und die Mitglieder der heutigen IG Farben in den zwanziger Jahren geschlossen haben. Die Vereinbarung besagte, daß Standard sich aus der Chemie heraushalten würde, wenn die IG Farben nicht ins Ölgeschäft einstieg. Beide Konzerne haben sich an diesen Deal gehalten, selbst nach Kriegsausbruch. Und es sind die Deutschen gewesen, die die kommerzielle chemische Industrie revolutioniert haben. Wir haben nichts, was sich mit der IG Farben vergleichen ließe.«


  »Und was ist mit französischen Wissenschaftlern?«


  Churchill schüttelte traurig den Kopf. »Hitler hält diese Karte ganz allein.« Er griff nach einem Stift und schrieb etwas auf einen Notizblock. »Darf ich absolut offen mit Ihnen sprechen, General?«


  »Ich wünschte bei Gott, daß Sie es endlich täten!«


  »Duff Smith und ich haben eine Theorie. Wir glauben, daß Hitler Sarin bisher aus einem einfachen Grund noch nicht benutzt hat: Er hat schlicht Angst vor Gas. Im Großen Krieg ist er vorübergehend an Senfgas erblindet, wissen Sie? Hat er groß und breit in Mein Kampf beschrieben. Vielleicht hat er auch eine etwas übertriebene Furcht vor unseren Fähigkeiten, was chemische Kriegführung angeht. Wir glauben, daß die wahre Gefahr gar nicht von Hitler ausgeht, sondern von Heinrich Himmler. Sarin und Soman werden in Lagern getestet, die Himmlers SS unterstehen. Die Sarinprobe stammt aus einem entlegenen SS-Lager, das ausschließlich gebaut worden ist, um dort Nervengas herzustellen und zu erproben. Himmler kontrolliert auch einen Teil der Nazi-Geheimdienste. Deshalb weiß er höchstwahrscheinlich auch, daß wir kein Nervengas besitzen. Duff und ich glauben, daß Himmler plant, sein Nervengas und die Schutzkleidung zu perfektionieren und Hitler die ganze Show in dem Augenblick zu präsentieren, in dem er sie am dringendsten benötigt: nach unserer Invasion. Mit einem einzigen Schlag könnte Himmler das Reich retten und sich in eine unangreifbare Position als Kandidat für die Nachfolge auf dem Nazithron bringen.«


  Eisenhower deutete mit einer unangezündeten Zigarette auf Churchill: »Das ist endlich ein Motiv, das sinnvoll klingt, Herr Premierminister. Haben Sie irgendwelche Beweise dafür?«


  »Duffs polnische Freunde haben einen Kontaktmann, der dem Kommandanten eines dieser Lager sehr nahesteht. Dieser Agent glaubt, daß eine gefechtsmäßige Demonstration von Soman, eine Demonstration vor dem Führer, innerhalb nur weniger Wochen angesetzt werden könnte. Möglicherweise sogar innerhalb von Tagen.«


  »Verstehe. Herr Premierminister, bitte lassen Sie mich kurz einmal abschweifen. Professor Lindemann hat gesagt, daß Ihre Leute rund um die Uhr daran arbeiten, Sarin zu kopieren. Ich nehme doch an, das geschieht ausschließlich zur Vorbereitung von Vergeltungsmaßnahmen, oder?«


  Churchill holte tief Luft. »Nicht, wenn Sie mit mir einer Meinung sind, General. Ich glaube, daß es noch eine weit erstrebenswertere Option gibt, als die deutschen Vorratslager zu bombardieren. Ich spreche von einem Luftangriff zu Demonstrationszwecken. Wenn es unseren Wissenschaftlern gelingt, Sarin zu kopieren, sollten wir meiner Meinung nach so schnell wie möglich einen kleineren Angriff mit unserem eigenen Gas fliegen. Nur so werden wir bei Himmler keinen Zweifel daran aufkommen lassen, daß er sich irrt, was unsere Fähigkeiten und unsere Entschlossenheit betrifft.«


  Eisenhower sah Churchill erstaunt an. Die Kaltblütigkeit des Briten verblüffte ihn immer wieder. Er räusperte sich. »Aber bisher sind die Bemühungen Ihrer Leute, Sarin zu kopieren, erfolglos geblieben, nicht wahr?«


  Churchill hob die Hände. »Sie befassen sich mit etwas, das man Fluorphosphate nennt, aber sie kommen nur langsam voran.«


  Eisenhower drehte sich zum Fenster um und blickte auf die schneebedeckte englische Landschaft hinaus. In der Dunkelheit wirkte sie so ruhig wie ein Friedhof. »Herr Premierminister«, sagte er schließlich. »Leider kann ich Sie in dieser Angelegenheit nicht unterstützen. Weder bei der Bombardierung der Vorratslager noch bei dem ... Demonstrationsangriff.« Er hörte Churchills leises Stöhnen und drehte sich um. »Warten Sie ... Lassen Sie mich ausreden. Ich respektiere Ihr Urteil. Oft genug hatten Sie recht, wo sich alle anderen geirrt haben. Aber hier liegen die Dinge nicht so klar, wie Sie zu glauben scheinen. Wenn wir die deutschen Lager und Nervengasfabriken bombardieren, legen wir Hitler unsere Karten offen. Wir zeigen ihm, wovor wir uns am meisten fürchten. Außerdem setzen wir indirekt Nervengas gegen die deutsche Bevölkerung ein, wenn wir die Lager bombardieren. Das ist praktisch dasselbe, als würden wir es selbst abwerfen. Und was sollte Hitler dann noch davon abhalten, Soman oder Sarin gegen unsere Truppen einzusetzen?«


  Churchill wog jedes Wort ab und suchte nach einem Fehler in der Argumentationskette des Amerikaners.


  »Nein«, fuhr Eisenhower entschieden fort. »Das kommt absolut nicht in Frage. Präsident Roosevelt würde einen Gasangriff niemals genehmigen, und auch das amerikanische Volk würde nicht dahinterstehen. Es laufen immer noch Tausende amerikanischer Veteranen durch die Straßen, die im ersten Krieg Gasangriffen zum Opfer gefallen sind. Einige davon sind entsetzlich entstellt. Wir werden allerdings zurückschlagen, falls man uns angreift; das hat der Präsident bereits klargestellt. Aber einen Erstschlag? Niemals.«


  Eisenhower wappnete sich gegen das vertraute Brüllen des britischen Löwen. Aber statt aufzuspringen und zu streiten, schien Churchill sich in sich selbst zurückzuziehen.


  »Was ich dagegen tun werde«, fuhr Eisenhower rasch fort, »ist Folgendes: Ich werde die amerikanischen Forschungsbemühungen forcieren, um bei der Entwicklung von Sarin zu helfen. So können wir unseren Leuten zeigen, daß wir in der Lage sind, genausoviel auszuteilen, wie wir einstecken, falls Hitler tatsächlich die Linie überschreiten sollte. Außerdem werde ich Baker und Harris drängen, aus der Luft nach den Gasfabriken und Lagern zu suchen. Falls Hitler Sarin einsetzt, können wir sie so auf der Stelle bombardieren. Wie klingt das?«


  »Es klingt, als würden wir die Stalltür schließen, nachdem das Pferd weggelaufen ist,« knurrte Churchill.


  Eisenhower spürte, wie sein berüchtigter Zorn drohte, sich Luft zu machen, aber es gelang ihm, sich zusammenzureißen. In den kommenden Monaten würde er noch zahllose Verhandlungen wie diese ertragen müssen, und daher war es auch in seinem Sinne, so höflich wie möglich zu sein. »Herr Premierminister, seit 1942 habe ich Gerüchte von Weltuntergangswaffen auf beiden Seiten gehört. Am Ende wird dieser Krieg trotzdem mit Flugzeugen, Panzern und Männern gewonnen werden.«


  Winston Churchill saß in seinem Morgenrock in dem großen Ohrensessel und hatte die Hände über dem runden Bauch gefaltet. So besaß er eine große Ähnlichkeit mit einem blassen Buddha, der auf einem Samtkissen ruhte. Seine wäßrigen Augen blickten unter den schweren Lidern hervor auf seinen Besucher. »General«, sagte er gewichtig. »Sie und ich halten das Schicksal der gesamten Christenheit in unseren Händen. Ich bitte Sie, es sich noch einmal zu überlegen.«


  In diesem Augenblick spürte Eisenhower das volle Ausmaß von Churchills unbeugsamem Willen. Dennoch geriet er nicht ins Wanken. »Ich werde dies alles bedenken«, erklärte er. »Doch bis dahin gilt, was ich gerade gesagt habe.«


  Der Oberkommandierende der alliierten Streitkräfte erhob sich und ging zur Tür des Arbeitszimmers. Als er den Türknopf drehte, ließ ihn etwas zögern. Vielleicht eine kurze Ahnung, daß sein Sieg zu leicht gewesen war. Er drehte sich noch mal um und sah Churchill scharf an. »Ich bin überzeugt, daß dies auch für Sie gilt, Herr Premierminister.«


  Churchill lächelte schicksalsergeben. »Selbstverständlich, General. Selbstverständlich.«


  Nachdem Eisenhowers kleine Gruppe abgefahren war, leistete Brigadegeneral Duff Smith Churchill in seinem Arbeitszimmer Gesellschaft. Auf dem Tisch des Premierministers brannte eine einsame Lampe. Der einarmige SOE-Chef beugte sich vor.


  »Die Atmosphäre war ein wenig kühl, als Ike seine Leute zusammengetrommelt hat«, erklärte er.


  Churchill legte seine fetten Hände auf den Tisch und seufzte. »Er hat sich geweigert, Duff. Kein Bombardement der Lager, und auch kein Demonstrationsangriff, nachdem wir unser eigenes Gas entwickelt haben.«


  »Verdammter Mist! Ist ihm denn nicht klar, was Soman und Sarin aus seiner Scheiß-Invasion machen können?«


  »Ich glaube nicht, daß er es begreift. Es ist immer dasselbe amerikanische Lied. Dieselbe Pfadfindernaivität.«


  »Diese Naivität kann uns den Krieg kosten!«


  »Eisenhower hat niemals einen Kampf erlebt, Duff, vergessen Sie das nicht. Ich werfe es ihm nicht vor; doch einem Mann, auf den niemals geschossen worden ist, und der Giftgas nur vom Hörensagen kennt, fehlt eine gewisse Perspektive.«


  »Diese Scheiß-Yankees!« Smith kochte. »Entweder wollen sie diesen Krieg aus sechs Meilen Höhe führen oder nach den Regeln des Marquis von Queensbury.«


  »Ruhig, alter Junge. In Italien haben sie ganz gut abgeschnitten.«


  »Aye«, räumte Smith ein. »Aber Sie haben es selbst hundertmal gesagt, Winston: Wir müssen jetzt handeln!«


  Churchill schob die Unterlippe vor und starrte den General durchdringend an. »Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, daß Eisenhower den Bombardements zustimmen würde, oder?«


  Das Pokergesicht des SOE-Chefs zuckte kaum merklich. »Das ist eine Tatsache, Winston. Ich habe es niemals geglaubt.«


  »Und natürlich haben Sie einen Plan.«


  »Sagen wir lieber: Ich habe mir so meine Gedanken gemacht.«


  »Ganz gleich, wie verzweifelt unsere Lage auch werden sollte, ich werde mich niemals den Wünschen der Amerikaner widersetzen. Das Risiko ist einfach zu hoch.«


  »Die Bedrohung durch das deutsche Gas ist größer, Winston.«


  »Das glaube ich allerdings auch.« Churchill schwieg einen Augenblick lang. »Sie dürften keine Briten einsetzen.«


  »So gut sollten Sie mich doch inzwischen kennen, Herr Premierminister.«


  Churchill trommelte mit seinen dicken Fingern auf der Schreibtischplatte. »Und wenn wir versagen? Können Sie Ihre Spuren verwischen?«


  Smith lächelte. »Bomber kommen immer wieder vom Kurs ab und klinken ihre Ladung an den merkwürdigsten Plätzen aus.«


  »Was brauchen Sie?«


  »Für den Anfang ein Unterseeboot, das vier Tage lang in der Ostsee seine Position halten kann.«


  »Das ist kein Problem. Wenigstens bei der Admiralität ist mein Wort Gesetz.«


  »Und eine Mosquito-Staffel für eine Nacht.«


  »Das ist eine ganz andere Sache, Duff. Das Bomberkommando ist der schmerzlichste Dorn in meinem Fleisch.«


  »Aber es ist absolut notwendig. Es ist die einzige Möglichkeit, die Sache zu vertuschen, sollten wir scheitern.«


  Churchill hob beide Hände, als wolle er so seine Hilflosigkeit unterstreichen. »Ich hasse es, auf den Knien zu Harris zu schleichen, aber ich glaube, einmal werde ich es überleben.«


  Smith holte tief Luft, denn jetzt mußte er nach dem fast Unmöglichen fragen. »Ich brauche auch Zugang zu einem Flugplatz an der Küste Südschwedens. Mindestens vier Tage lang, besser länger.«


  Churchill schob den Stuhl zurück. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos. Verhandlungen mit vermeintlich neutralen Staaten waren eine heikle Angelegenheit. Für Schweden konnte der Preis ihrer Hilfe für die Alliierten lauten: 50 000 uneingeladene Gäste aus Deutschland, und alle mit Fallschirmen. Er richtete seinen dicken Zeigefinger auf Smith. »Bekommen Sie das hin, Duffy?«


  »Irgend jemand muß es ja wohl hinbekommen, alter Freund.«


  Churchill musterte seinen Freund eine Weile, und wog dessen vergangenen Erfolge gegen die Mißerfolge ab. »Na gut, Sie bekommen Ihren Flugplatz. Warten Sie, ersparen wir uns ein wenig Zeit.« Er nahm einen Füllfederhalter vom Schreibtisch, kritzelte etwas auf das oberste Blatt eines Packens Schreibpapier und reichte die Seite anschließend Smith. Die Augen des Generals weiteten sich, als er den Text las.


  An alle Soldaten der alliierten Streitkräfte: Brigadegeneral Duff Smith, Chef der Special Operations Executive, wird hiermit ermächtigt, alle Hilfe zu beanspruchen, die er für notwendig hält, um militärische Operationen innerhalb des besetzten Europas vom 15. Januar bis zum 15. Februar 1944 durchzuführen. Dies gilt sowohl für reguläre als auch für nicht reguläre Streitkräfte. Alle Nachfragen an No. 10 Nebengebäude.


  Winston S. Churchill »Meine Güte«, murmelte Smith.


  »Dafür können Sie sich nicht soviel kaufen wie Sie glauben«, sagte Churchill mit einem Hauch von Ironie in der Stimme. »Versuchen Sie mal, wie weit Sie damit bei Sir Arthur Scheiß Harris von der Air Force kommen.«


  Smith faltete den Zettel geschickt mit einer Hand und schob ihn in seine Uniformjacke. »Sie unterschätzen Ihren Einfluß, Winston. Geben Sie mir so etwas für drei Monate, und ich bringe Ihnen Hitlers Kopf in einem Picknickkorb.«


  Churchill lachte herzlich. »Dann viel Erfolg. Sie haben 30 Tage. Versauen Sie es nicht.« Er reichte seinem Freund die Hand.


  Smith drückte dem Premierminister kurz die Hand und salutierte dann schneidig. »Gott schütze den König.«


  »Gott schütze Amerika«, erwiderte Churchill, »und hülle es in Unwissenheit.«


  6


  



  Zwei Tage nachdem Eisenhower Churchill höflich ermahnt hatte, die deutschen Giftgaslager in Ruhe zu lassen, saß Brigadegeneral Duff Smith allein in der hintersten Reihe eines Konferenzraumes in einem der mit Sandsäcken geschützten Gebäude des Verteidigungsministeriums in Whitehall. An einem langen, hohen Tisch weiter vorne im Zimmer warteten zwei Majors und ein General der britischen Armee. Smith kümmerte sich nicht um sie. Während der letzten 24 Stunden hatte er die SOE-Akten in der Baker Street durchgeblättert und nach einem geeigneten Mann für diesen Auftrag in Deutschland gesucht. Aber er hatte nicht viel Glück gehabt.


  Das Verbot des Einsatzes britischer Agenten war eine frustrierende Einschränkung, aber er wußte, daß sie gerechtfertigt war. Wenn britische Agenten bei einem strategischen Auftrag erwischt wurden, der von Eisenhower explizit verboten worden war, dann würde die fragile angloamerikanische Allianz über Nacht zerbrechen. Die SOE hatte zwar Hunderte von fremden Agenten in ihren Akten, doch nur wenige verfügten über die Fähigkeiten für einen solchen Einsatz. Der typische SOE-Job, nämlich Agenten in das besetzte Frankreich zu schleusen, war zu einer solchen Routine verkommen, daß manche Offiziere es bereits den französischen Pendelverkehr nannten. Aber Leute direkt nach Deutschland zu schicken, war etwas vollkommen anderes. Der Führer dieses Einsatzes mußte körperlich fit sein, fließend Deutsch sprechen, der Abwehr und der Gestapo unbekannt sein und trotzdem erfahren genug, um sich unentdeckt und mit falschen Papieren im scharf kontrollierten Reich zu bewegen. Doch am wichtigsten war die Kaltblütigkeit, notfalls auch unschuldige Menschen zu töten, um diesen Einsatz erfolgreich zu beenden. Gerade dieses letzte Erfordernis hatte einige mögliche Kandidaten disqualifiziert.


  Brigadegeneral Smith war eher zufällig über einen potentiellen neuen Kandidaten gestolpert. Beim Lunch in seinem Club hatte er eine Diskussion am Nebentisch mitgehört, die seinen mentalen Radar alarmiert hatte. Ein Stabsoffizier hatte die Geschichte eines jungen deutschen Juden erzählt, der vor dem Krieg nach Palästina geflohen war und sich dort als Kämpfer dem zionistischen Widerstand angeschlossen hatte. Offensichtlich hatte sich dieser junge Bursche eine Überfahrt von Haifa nach London erpreßt, indem er versprochen hatte, Guerillatechniken zu verraten, die von der Haganah benutzt wurden, um die britischen Besatzungstruppen in Palästina zu terrorisieren. Er sollte heute ankommen, und seine einzige Forderung war, daß man ihm eine Audienz beim Leitenden Kommandeur des Bomberkommandos gewährte. Anscheinend hatte er den Plan, ganz allein die Juden in Europa zu retten. Der Terrorist würde eine Audienz bekommen, scherzte der Offizier, aber nicht die, die er erwartete. Smith hatte so lange zugehört, bis er den Namen des Juden und die Adresse des Treffens erfahren hatte. Dann war er in die Baker Street gefahren und hatte einen alten Freund in Jerusalem angerufen, um herauszufinden, ob es dort eine Akte über Mr. Jonas Stern gab.


  Es gab eine. Und was für eine. Je mehr Smith erfuhr, desto faszinierter war er. Im Alter von 25 Jahren war Stern bereits zweimal von der britischen Armee für seine Heldentaten bei der Führung ihrer Armeen in Nordafrika ausgezeichnet worden. Trotzdem wurde er jetzt von der britischen Militärpolizei wegen Verbrechen gegen die Streitkräfte Ihrer Majestät in Palästina gesucht, als Terrorist der gefürchteten Haganah. Er hatte zwar weniger als fünf Pfund auf dem Konto, aber auf seinen Kopf war eine Belohnung von 1000 arabischen Dinar ausgesetzt. Der Offizier in Jerusalem hatte ein Postskriptum beigefügt, in dem er Smith darüber informierte, daß Jonas Stern der Hauptverdächtige in drei Mordfällen sei. Allerdings hatte bisher noch niemand genügend Beweise beigebracht, um ihn vor Gericht zu stellen.


  Smith drehte sich um, als im Flur hinter ihm Stimmen erklangen. Zuerst trat ein bewaffneter Posten ein, gefolgt von einem großen, sonnengebräunten jungen Mann in Handschellen. Smith fiel das hagere, knochige Gesicht und die durchdringenden schwarzen Augen des Mannes auf, und im nächsten Augenblick ging Jonas Stern an ihm vorbei zu den beiden Offizieren, die vorn im Raum warteten. Stern trug etwas unter dem Arm, das wie ein in ein Öltuch gewickeltes Päckchen aussah. Als letzter kam ein kleiner Mann durch die Tür, der eine leichte Khaki-Uniform trug und unter Sonnenbrand litt - typisch für britische Offiziere, die Dienst im Nahen Osten taten.


  Der ranghöchste Offizier, General John Little, sprach den Engländer an. »Captain Owen?«


  »Ja, Sir. Es tut mir schrecklich leid, daß wir uns verspätet haben. Wir wären schon gestern hier eingetroffen, wenn nicht die U-Boote gewesen wären.«


  General Little sah Owen hochmütig an. »Nun, jetzt sind Sie ja hier. Ist das der berüchtigte Mr. Stern?«


  »Ja, Sir. Ähem ... Ist es wohl möglich, daß ich ihm jetzt seine Handschellen abnehmen darf?«


  Der rotgesichtige Major zur Rechten des Generals mischte sich ein. »Noch nicht, Captain. Er ist immerhin ein gesuchter Verbrecher.«


  Duff Smith musterte den Major. Es war ein Stabsoffizier des Geheimdienstes mit eher bescheidenen Leistungen.


  »Ich bin Major Dickson«, fuhr der Mann fort. »Sie sind ziemlich unverschämt, sich in dieses Gebäude zu trauen. Falls Sie es nicht wissen sollten: Sie sind der Hauptverdächtige in einer Reihe von Bombenanschlägen auf arabische Häuser in der Nähe von Jerusalem, Diebstählen britischer Waffen, ganz zu schweigen von dem Mord an einem britischen Polizisten in Jerusalem 1942. Der einzige Grund, warum wir zugestimmt haben, Sie zu empfangen, ist der, daß Sie Captain Owen in Tobruk das Leben gerettet haben. Sie wissen es vermutlich nicht, aber Captain Owens Vater war ein hervorragender Offizier der Welsh Guards.«


  Jonas Stern schwieg.


  »Captain Owen hat uns erzählt, daß Sie einen tollkühnen Plan hätten, um ganz allein den Krieg in Europa zu gewinnen. Ist das richtig?«


  »Nein.«


  »Das ist auch verdammt gut so!« fauchte Dickson. »Ich denke doch, daß Monty die Invasion auch ohne die Hilfe von Kerlen wie Ihnen hinbekommt!«


  »Hört, hört!« mischte sich der andere Major ein, der links neben General Little saß.


  Stern holte tief Luft. »Ich würde gern feststellen, daß die Offiziere, um deren Anwesenheit ich gebeten habe, nicht da sind - nur für das Protokoll.«


  Major Dickson lief knallrot an. »Wenn Sie wirklich glauben, daß Luftmarschall Sir Arthur Harris nichts Besseres zu tun hat, als dem Gequatsche eines größenwahnsinnigen zionistischen Terroristen zuzuhören, dann ... «


  »Clive«, unterbrach ihn General Little. »Mr. Stern, wir haben uns hier unter beträchtlichem Aufwand versammelt, um uns Ihr Anliegen anzuhören. Sie täten gut daran, zur Sache zu kommen.«


  Brigadegeneral Smith beobachtete, wie der junge Jude umständlich versuchte, das Paket unter seinem Arm in seine Hände gleiten zu lassen.


  »Verdammte Zeitverschwendung«, knurrte Major Dickson.


  »Mr. Stern«, sagte General Little in väterlich besorgtem Tonfall. »Darf ich Sie fragen, ob Moshe Shertok oder Chaim Weizmann wissen, daß Sie in London sind?«


  »Sie wissen es nicht.«


  »Dachte ich mir. Sehen Sie, Mr. Stern, es gibt ordentliche Wege für die Abwicklung der Angelegenheiten, die die europäischen Juden betreffen. Die Regierung Ihrer Majestät unterhält ausgezeichnete Beziehungen zur jüdischen Vertretung hier in London, Die Herren Weizmann und Shertok wären in dieser Sache die geeigneteren Ansprechpartner für Sie. Und ich glaube, daß Sie nach einem solchen Gespräch feststellen werden, daß sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um den europäischen Juden zu helfen.«


  General Little legte eine kurze Pause ein, die seiner Meinung nach ausreichte, um diese Worte zu verdauen, und fügte dann hinzu: »Ich hoffe, ich habe Sie ein wenig beruhigen können, Mr. Stern?«


  »Nein«, erwiderte Stern. Er trat einen Schritt näher an den Tisch heran. »Mir sind die Bemühungen von Shertok, Weizmann und der jüdischen Vertretung wohl bekannt. Sie haben die besten Absichten - davon bin ich überzeugt -, aber ich bin nicht hergekommen, um palästinensische Einreisepapiere für gefangene Juden zu erbitten oder Sie zu ersuchen, sie zu geschützten britischen Staatsangehörigen zu erklären. Auch will ich Ihnen nicht anbieten, Sie im Gegenzug für diese Freiheit mit jüdischen Spenden aus Amerika zu versorgen. Ich glaube ohnehin nicht, daß irgend etwas davon funktionieren wird. General, ich bin hierhergekommen, um mit Ihnen zu reden, mit Militärs, und zwar über eine rein militärische Lösung für unser beider Problem.«


  Duff Smith spitzte die Ohren. Als der junge Mann sich sammelte, um sein Ansinnen vorzutragen, bemerkte Smith eine gewisse Selbstversunkenheit, eine innere Ruhe, die ungewöhnlich für jemanden seines Alters war. Es war das Merkmal eines geborenen Soldaten ... oder Agenten.


  Stern hob das Paket mit seinen gefesselten Händen hoch. »Die Aussagen in dieser Akte enthalten Augenzeugenberichte von einem Programm zur Massenvernichtung, das die Nazis in vier Konzentrationslagern in Deutschland und im besetzten Polen durchführen. Ich habe präzise Todeslisten und detaillierte Beschreibungen der Tötungsmethoden, die von den Nazis angewendet werden. Sie reichen von Massenerschießungen und Tod durch Elektroschocks bis zur verbreitesten Methode: Tod durch Giftgas und anschließende Verbrennung der Leichen.«


  General Little warf Major Dickson einen unbehaglichen Blick zu. »Darf ich diese Berichte sehen, Mr. Stern?«


  Stern trat einen weiteren Schritt vor, doch Little hob die Hand. »Bitte nähern Sie sich nicht dem Tisch«, sagte er kühl. »Sergeant Gilchrist?«


  Ein Militärpolizist nahm dem jungen Juden den Ordner ab und trug ihn zum General. Little öffnete ihn und überflog rasch die Papiere darin. »Mr. Stern«, sagte er schließlich, »haben Sie Beweise, daß diese Informationen stimmen? Andere als die Aussagen anderer Juden, meine ich.«


  »General, Berichte über Hunderte und Tausende getöteter Juden sind sowohl in der London Times als auch dem Manchester Guardian erschienen. Manchmal werden sogar die vollständigen Namen und die genaue Lage der Todeslager erwähnt. Wenn ich richtig informiert bin, ist eine solche Geschichte sogar in der New York Times erschienen. Was ich nicht verstehe, ist, warum die Alliierten sich immer noch weigern, diesbezüglich etwas zu unternehmen.«


  General Little strich sich mit dem linken Zeigefinger über die Ecke seines penibel gestutzten grauen Schnurrbarts. »Ich glaube«, erwiderte er kalt, »daß Sie erreicht haben, was Sie hier erreichen wollten. Ich versichere Ihnen, daß diesen Berichten die ihnen gebührende Aufmerksamkeit zuteil werden wird.«


  Jonas Stern schnaubte verächtlich. »General, ich habe nicht einmal annähernd erreicht, was ich hier erreichen wollte. Diese Berichte habe ich Ihnen nur gegeben, um die verzweifelte Aktion zu rechtfertigen, die zu ergreifen ich Sie im Interesse des jüdischen Volkes ersuchen will.«


  »Mehr will ich mir von diesem Lausejungen nicht mehr anhören«, erklärte Major Dickson. »Wir sollten diese Farce beenden.«


  »Einen Augenblick, Clive«, mischte sich der Offizier zu General Littles Linker ein, ein Gardemajor. »Hören wir ihn zu Ende an. Ich vermute, daß er ein Mitglied der >Bombardiert die Eisenbahnenc-Bewegung ist. Stimmt das, Mr. Stern? Wollen Sie, daß die RAF die Eisenbahnlinien bombardiert, die zu den Konzentrationslagern führen?«


  »Nein, Major.«


  »Aha. Dann sind Sie sicher einer von jenen, die eine jüdische Brigade bilden wollen, um an der Invasion teilzunehmen. Ich hätte es wissen müssen. Sie haben an den Kämpfen in Nordafrika teilgenommen, nicht wahr?«


  »Deshalb bin ich nicht hier.«


  General Little schlug mit der flachen Hand auf Sterns Aktenordner. »Warum zum Teufel sind Sie dann gekommen? Hören Sie endlich auf, uns auf die Folter zu spannen, ja?«


  »General Little«, sagte Stern, »ich weiß, wie Politik funktioniert. Ich weiß, daß eine jüdische Brigade den Keim für eine jüdische Armee in sich birgt, die nach dem Krieg nach Palästina zurückkehren und gegen die Briten und Araber kämpfen könnte. Darum bitte ich nicht. Ich weiß auch, daß vorgeschlagen wurde, die Nazigaskammern von den polnischen Widerstandskämpfern zerstören zu lassen. Aber die Polen sind dafür zu schwach, und selbst wenn sie es nicht wären, würden sie nicht ihr Leben riskieren, um Juden zu retten.«


  »Ganz recht«, knurrte Major Dickson.


  Stern ignorierte ihn. »Ich verfüge über eine gewisse militärische Erfahrung, und mir ist durchaus klar, daß es keinen Zweck hätte, die Bahnlinien zu bombardieren, die zu den Konzentrationslagern führen. Gleise sind relativ leicht zu reparieren, und die Nazis könnten außerdem Lastwagen einsetzen, um den Nachschub an Opfern sicherzustellen.«


  Brigadegeneral Smith bemerkte, daß die realistische Einschätzung des jungen Mannes die Aufmerksamkeit von General Little und dem Offizier der Guards weckte, wenn auch nicht die von Major Dickson.


  »General«, fuhr Stern fort, »ich habe eine ganz einfache Bitte: Ich bitte Sie um vier schwere Bombereinsätze über Deutschland und Polen. Ich habe die Namen und die genaue Position von vier Konzentrationslagern, in denen Juden vergast und erschossen werden. Die Quote beträgt vorsichtig geschätzt 5 000 Juden am Tag. Das heißt, 5 000 Juden pro Lager. Im Namen der Humanität und im Namen Gottes, bitte ich Sie, diese vier Beinhäuser dem Erdboden gleichzumachen.«


  Schweigen senkte sich über den Raum. Major Dickson richtete sich auf und starrte Stern fassungslos an. Nachdem General Little sich vom ersten Schock erholt hatte, räusperte er sich. »Wollen Sie damit sagen, Mr. Stern, daß Sie diese Lager mitsamt den jüdischen Gefangenen darin bombardieren wollen?«


  »Genau das will ich damit sagen, General.«


  Duff Smith war zufrieden mit dem, was er hörte.


  »Er ist verrückt«, konstatierte Major Dickson. »Absolut übergeschnappt.«


  »Ich bin ziemlich gesund, Major«, widersprach Stern. »Und mir ist es außerordentlich ernst.«


  »Und ich bin vollkommen sicher«, erklärte General Little, »daß die Herren Shertok und Weizmann trotz ihrer verzweifelten Bitten niemals etwas auch nur annährend so Drastisches vorgeschlagen haben. Sie behaupten, daß Sie für das jüdischen Volk sprechen, wenn Sie eine solche Verrücktheit verlangen?«


  Stern antwortete ruhig und bestimmt. »General, Weizmann und Shertok sind Politiker und weit von dem entfernt, was in Europa wirklich geschieht. Die Idee, diese Lager zu bombardieren, wurde zuerst von Mitgliedern des jüdische n Untergrunds in Polen und Deutschland vorgeschlagen. Ich habe mit jemandem gesprochen, der entkommen konnte. General, ich habe in die Augen von Frauen geblickt, denen SS-Leute die Kinder aus den Armen gerissen und mit den Köpfen gegen die Wand geschlagen haben, bis sie tot waren. Ich habe Vätern zugehört, die mitansehen mußten, wie ihre Kinder von Bajonetten durchbohrt wurden, während sie weinend kaum einen Meter daneben standen ...«


  »Das reicht«, befahl Little. »Ich brauche von Ihnen keine Lektion über die Greuel des Krieges.«


  »Aber diese Menschen führen keinen Krieg, General! Es sind einfache Zivilisten. Unschuldige Frauen und Kinder.«


  General Little warf einen Blick auf die Papiere, die Stern mitgebracht hatte. »Junge«, sagte er leise, »ich muß Ihren Mut bewundern, der Sie einen solchen Vorschlag machen läßt. Aber Ihr Begehren kann leider nicht ernsthaft in Betracht gezogen werden - nicht einmal von einem rein militärischen Standpunkt aus. Unsere Bomber haben nicht die Reichweite, diese Lager zu bombardieren. Ihre Jägereskorte kann nicht so weit fliegen ...«


  »Das stimmt nicht mehr, General«, unterbrach ihn Stern. »Die neuen amerikanischen P-51 Mustangs besitzen eine Reichweite von 850 Meilen. Damit befinden sich die Lager innerhalb der Reichweite für einen Luftschlag von Italien aus.«


  »Sie sind überraschend gut informiert«, räumte Little ein. »Aber selbst wenn dem so wäre, bleibt da noch immer die Frage, militärische Mittel für nichtmilitärische Missionen einzusetzen ... «


  »Aber diese Juden werden als Sklavenarbeiter für die Kriegsindustrie eingesetzt!«


  Little hob die Hand. »Das einzige Angriffsziel der alliierten Luftstreitkräfte sind die Kriegsgüter produzierenden Einrichtungen des Reichs. Das bedeutet: Ölproduktion, Kugellagerfabriken oder synthetisches Gummi - aber keine zivilen Haftlager. Würden wir diese Lager bombardieren, würden wir Hitler die perfekte Gelegenheit geben, zu behaupten, daß wir all die Juden getötet hätten, die in der Gefangenschaft ums Leben gekommen sind. Und außerdem wäre da noch das Thema unseres besonderen Einsatzes für jüdische Zivilisten. Wenn wir mit Vergeltungsmaßnahmen auf die Leiden der Juden reagieren, werden sich auch sofort andere Gruppierungen melden, denen Unrecht widerfahren ist, und dieselben Schutzmaßnahmen einfordern.«


  »Und vergessen Sie nicht«, merkte Major Dickson an, »daß diese Juden deutsche Staatsbürger sind. Hitler hat von Anfang an gesagt, daß die jüdische Frage ein internes deutsches Problem sei, und rein technisch gesehen hat er sogar recht.«


  General Little warf Dickson einen verärgerten Blick zu. »Was wir nicht ignorieren können, ist die Tatsache, daß die Nazis fast eine Million Kriegsgefangene in ihrer Gewalt haben. 40 000 Briten sind ihnen allein in Dünkirchen in die Hände gefallen. Wir können es uns nicht leisten, mit so einem Vergeltungsspiel anzufangen, schon gar nicht auf dem Gebiet der Gefangenenlager. Hitler könnte zu noch drastischeren Methoden greifen, als er es bisher schon getan hat.«


  »Methoden?«


  »Hören Sie, Mr. Stern«, fuhr General Little fort. »Captain Owen hat mir geschrieben, daß Ihr Vater in Deutschland in der Falle sitzt. Das ist hart, das weiß ich. Wir haben alle Verwandte im Krieg verloren. Aber so läuft das Spiel nun mal. Ich habe 1940 einen Bruder in Frankreich verloren. Vollkommen sinnlos.


  Eine britische Mädchenklasse hätte sich effektiver zur Wehr gesetzt als diese Froschfresser. Aber in Zeiten wie diesen ...«


  Duff Smith hätte beinahe laut aufgestöhnt. Hier war er, der alberne, selbstherrliche Engländer der schlimmsten Sorte. Ich habe einen Verwandten verloren, warum also machst du so einen Wind um deine? Knapp eine Million von ihnen, hm? Ganz schön schwer, mit seinem Verstand solche Zahlen zu erfassen, was?


  »Mir kommt es so vor«, erklärte Little, während er eine Seite von Sterns Aktenordner überflog, »daß diese Zahlen übertrieben sind. Ehrlich gesagt scheint mir Übertreibung sogar ein typisch jüdischer Charakterzug zu sein. Aber ich will Ihnen wirklich keine Vorwürfe machen. Das ist der beste Weg, um in der Menge Aufmerksamkeit zu erregen. Zwei Millionen ermordete Juden? Meine Güte, die blutigste Schlacht des Großen Krieges hat nur 600 000 Menschen das Leben gekostet. Wir wollen doch vernünftig sein, Mr. Stern. Stellen wir uns den bloßen Tatsachen. Ich vermute, daß jemand an diesen Zahlen herumgebastelt hat. Vielleicht mit den besten Absichten, aber dennoch: Sie sind gefälscht. Wahrscheinlich war es jemand mit politischen Motiven, wie Sie selbst schon angedeutet haben.«


  Brigadegeneral Smith sah, wie der junge Mann die Schultern hängen ließ, als ihm endlich die Vergeblichkeit seiner Bemühungen dämmerte. »Ich weiß nicht, warum ich geglaubt habe, daß Sie mir meine Berichte über diese Geschehnisse glauben«, sagte er. »Die meisten Juden in Palästina glauben es nicht einmal.«


  General Little winkte einem Sergeant, Stern hinauszuführen.


  »Aber ich will Ihnen das eine sagen!« rief Stern, als der britische Soldat ihn am Arm packte. »Mein Vater befindet sich im Augenblick irgendwo in Deutschland, und ich weiß nicht, ob er noch lebt oder nicht. Aber sollte er noch leben, dann würde er Sie ohne Zweifel auffordern, genau das zu tun, worum ich Sie gebeten habe. General, sich zu weigern, diese Todeslager in Grund und Boden zu bombardieren, weil das unschuldige Gefangene töten würde, ist einfach nur unangebrachte Sentimentalität. Die Zerstörung der Gaskammern und Krematorien ist der einzige Weg, Hitlers Ausrottungsprogramm zu stoppen. Sie könnten Millionen Menschenleben retten, indem sie ein paar 1000 Unschuldige töten! Ist das nicht die fundamentalste Idee der Kriegsführung? Die Wenigen für die Vielen zu opfern?«


  Duff Smith ballte die Faust. Sterns Worte durchzuckten ihn wie ein elektrischer Schlag.


  General Little sah den jungen Zionisten scharf an. »Sie haben Ihr Anliegen sehr beredt vorgebracht, Mr. Stern. Dieser Ausschuß wird Ihre Worte beraten. Sergeant Gilchrist?«


  Stern sah den General beunruhigt an. »Habe ich noch einen Augenblick?«


  Major Dickson stöhnte verärgert.


  »Aber fassen Sie sich kurz«, erwiderte Little.


  »Wenn Sie diese Lager nicht bombardieren wollen, würden Sie mir dann erlauben, eine kleine Kommandoeinheit nach Polen einzuschleusen und zu versuchen, eines dieser Lager zu befreien? Ich weiß, daß die britische Armee einige Juden ausbildet, um sie per Fallschirm über Ungarn abzusetzen, damit sie die dortigen Juden warnen und zum Widerstand auffordern können. General, ich verlange von Ihnen nicht, auch nur ein einziges britisches Leben zu riskieren. Wenn ich scheitere, was würden Sie schon verlieren? Ein Dutzend Juden. Ich bin ein erfahrener Guerillakämpfer ...«


  »Darauf wette ich, verdammt noch mal!« schäumte Major Dickson plötzlich auf. »Erfahren darin, britische Soldaten zu ermorden!«


  Der rotgesichtige Major war aufgesprungen. Stern zuckte weder zurück noch ging er auf ihn zu. Statt dessen hob er seine gefesselten Hände und öffnete den Reißverschluß seiner Jacke. An der linken Brustseite seines Khakihemdes funkelte es blau und silbern. Es war der Georgsorden, die zweithöchste britische Auszeichnung, die man einem Zivilisten verleihen konnte.


  »Major Dickson«, sagte Stern. »Dieser Orden wurde mir von General Bernard Law Montgomery für Aufklärungsaktionen vor El Alamein verliehen. Die zweite Auszeichnung habe ich für meine Hilfe erhalten, die ich der britischen Armee in Tobruk geleistet habe. Auchinleck hat sie mir angesteckt. Beide Offiziere sind weit bessere Männer als Sie, und wenn Sie genug Verstand oder Herz besäßen, hätten Sie wenigstens einen Bruchteil von dem begriffen, was ich hier und heute gesagt habe. Ich habe hier als ein Soldat vor Ihnen gestanden und nur um die Chance gebeten, kämpfen zu dürfen. Ich wollte Hitler etwas zeigen, was er noch nie zuvor gesehen hat, etwas, was er dringend sehen muß: einen Juden, der kämpfen kann. 20 Haganah-Guenllas und ich könnten, angemessen ausgerüstet, ein Konzentrationslager zerstören, da bin ich absolut sicher.«


  »Jetzt kommen wir endlich auf den Punkt!« brüllte Dickson. »Diese verdammte Haganah!«


  Duff Smith hätte Dickson am liebsten eins auf die Ohren gegeben, aber glücklichweise pfiff Little den Major zurück, bevor es soweit kommen konnte. »Solch ein Angriff kommt nicht in Frage, Mr. Stern, und zwar aus mehr Gründen, als ich Ihnen nennen könnte. Nehmen Sie einen guten Rat von mir an: Das Beste, was Sie tun können, ist, zurück nach Palästina zu gehen und Ihrem eigenen Volk zu helfen.«


  »Mein Volk stirbt in Deutschland«, erwiderte Stern.


  »Ja ... sicher. Im Augenblick sterben überall auf der Welt Menschen.«


  Duff Smith sah, wie der junge Mann die gefesselten Hände hob und anklagend auf Little deutete. »General!« Seine Stimme dröhnte wie die eines Propheten. »Eines Tages wird die Welt England einige peinliche Fragen stellen: Warum haben Sie sich geweigert, den Juden Zuflucht zu gewähren, die zu Millionen in Europa abgeschlachtet wurden? Warum haben Sie wenigen, die das Glück hatten, Palästina zu erreichen, dort in britische Konzentrationslager gesteckt? Und vor allem ... «


  »Das reicht!« bellte Little. Seine aufgesetzte kultivierte Reserviertheit brach in sich zusammen. »Sie wagen es, hier hereinzumarschieren und uns eine Predigt zu halten? Sie unverschämter Kerl! Sie sind kein Soldat. Sie sind ein verdammter Terrorist! Es gehört mehr als ein Gewehr dazu, Soldat zu sein, Mr. Stern. Wenn wir uns nicht allein 1940 gegen Hitler gestellt hätten, dann wäre Ihr Volk schon vor Jahren ausgelöscht worden!«


  Major Dickson richtete den Finger auf Stern. »Der einzige Grund, warum man Ihnen erlaubt hat, nach England zu kommen, war der, unsere Fragen über Ihre Terrororganisation in Palästina zu beantworten.« Die Augen des Majors funkelten grausam. »Und ich freue mich, Ihnen sagen zu können, daß es mir als Geheimdienstoffizier obliegt, Sie zu verhören!«


  Wütend und voller Verzweiflung ballte Stern die Fäuste. Duff Smith beobachtete, wie Captain Owen näher trat, für den Fall, daß sein Freund und Lebensretter die Selbstbeherrschung verlor. General Little nahm die Papiere aus Sterns Akte und ließ sie in einer Aktentasche zu seinen Füßen verschwinden.


  »Stellen Sie den Mann unter Arrest, Gilchrist«, befahl er ruhig.


  »Nicht!« rief Captain Owen, aber es war schon zu spät. Als sich der Sergeant näherte, schwang Stern seine gefesselten Hände von der Hüfte aus blitzartig hoch. Gilchrist griff gerade nach seinem Gummiknüppel, als ihn die Handschellen am Kinn erwischten. Mit dem dumpfen Knall eines bewußtlosen Boxers prallte er auf den Boden.


  Major Dickson griff nach seiner Pistole, bis ihm plötzlich einfiel, daß er sie seinem Burschen zum Reinigen gegeben hatte.


  »Hören Sie mit dem Unsinn auf!« rief General Little.


  »Jonas!« schrie Peter Owen. »Um Himmels willen!«


  Aber es war umsonst. Als der zweite Posten sich auf ihn stürzte, schnappte Stern sich den Gummiknüppel vom Boden und stieß ihn dem Mann in den Bauch. Dann wirbelte er herum und stürzte zur Tür, während auch der zweite Posten zu Boden fiel. Fast wie auf Stichwort stürzte ein Wachtposten mit gezogener Pistole in den Raum. Stern ließ den Gummiknüppel heruntersausen und brach dem Mann das Handgelenk. Die Pistole fiel klappernd zu Boden. Stern wollte durch die Tür entwischen, aber der Posten erwischte ihn mit seiner unversehrten Hand am Hemdkragen und riß ihn zurück.


  Man hörte das Reißen von Stoff. Stern verlor das Jackett, und das Hemd fiel ihm bis zur Taille herunter. Er wirbelte herum.


  »Meine Güte!« stieß der Wachposten hervor. »Seht Euch das an!«


  Der Anblick von Sterns nacktem Oberkörper überraschte selbst Brigadegeneral Smith. Rücken, Schultern und Bauch des jungen Zionisten waren von einem Netz blasser, rötlicher Narben überzogen. Einige stammten von Messern, andere waren offensichtlich von Feuer verursacht worden. Die Narben auf dem Bauch verschwanden in einer geraden Linie unter seinem Hosenbund. Das Schweigen hielt mehrere Sekunden lang an. Dann schlug Stern den Posten nieder, wickelte sich das Hemd um die Schultern und stürmte zur Tür hinaus.


  »Hinterher!« bellte Major Dickson, als die Schritte des Fliehenden durch das Treppenhaus hallten.


  Captain Owen stellte sich vor die Tür. »General Little! Bitte lassen Sie mich mit ihm reden!«


  »Aus dem Weg!« knurrte Major Dickson, »sonst befehle ich meinen Leuten, Sie niederzuschießen!« »Um Himmels willen, General!«


  »Achtung!« brüllte General Little.


  Die Posten blieben wie angewurzelt auf der Stelle stehen. Duff Smith hatte während des ganzen Tohuwabohus nur regungslos dagesessen, und das Chaos wie eine Bühnenshow beobachtet.


  »Ruhig, Dickson«, sagte General Little. »Ich werde Captain Owen gestatten, ihn zurückzubringen. Unnötiges Blut vergießen wäre sinnlos. Sie können Stern nach Belieben verhören, sobald Sie sich wieder etwas beruhigt haben.«


  »Das klingt vernünftig, Johnny.« Duff Smith sprach zum ersten Mal.


  Major Dickson stand einfach nur da, blaß und zitternd. »Ich werde diesen Mistkerl in Eisen legen und ihn schwitzen lassen, bis er mir jede einzelne Zelle der Haganah und ihre Verbindungen untereinander auf ein Stück Papier gemalt hat. Er ist einer Ihrer Rädelsführer. Das erkennt man sofort.«


  »Er ist erst 25, Sir«, widersprach Owen ruhig. »Aber Sie haben sicher recht, was seine Führungsqualitäten betrifft.«


  »Ich würde diesen Kerl ungern an die Wand gekettet sehen«, erklärte General Little. »Er hat Mut, obwohl er ein Jude ist.«


  »Außerdem wäre es sinnlos, ihn zu verhören«, sagte Owen gleichmütig.


  »Und warum?« verlangte Dickson zu wissen.


  »Major, Jonas Stern könnte Ihnen vermutlich jedes einzelne Mitglied der Haganah aufzählen. Vielleicht sogar die der Irgun. Aber er wird es Ihnen nicht sagen. Eher würde er sterben.«


  »Das haben schon viele Männer behauptet«, meinte Dickson überheblich. »Am Anfang. Diese Haltung hält nicht lange vor.«


  Owen schüttelte den Kopf. »Stern ist anders.«


  »Ach ja?« Dickson schnitt eine Grimasse. »Inwiefern?«


  »Haben Sie die Narben nicht gesehen? Er hat das schon einmal erlebt. Ich meine die Folter. Und das waren andere Methoden als Ihre, das können Sie mir glauben. Er ist eines Nachts von einem Überfall in der Nähe von AI Sabah geflohen, als sein Pferd sich das Bein gebrochen hat. Er war erst 17. Die Araber haben das Kommando verfolgt, und sie haben ihn fast sofort erwischt.«


  »Was haben Sie ihm angetan, zum Teufel?« erkundigte sich General Little.


  »Ich weiß es nicht genau, Sir. Er redet nie darüber. Sie hatten ihn nur eine Nacht und einen Tag in der Gewalt, aber die ihn erwischt hatten, waren echte Stammesangehörige. Sie waren mörderisch brutal. Stern hat es in der zweiten Nacht irgendwie geschafft zu entkommen. Er hat ihnen nichts verraten. Ich habe gehört, wie einige seiner Gefährten während des Nordafrikafeldzugs darüber getuschelt haben. Für die Zionisten ist er eine Legende. Ich habe ihn noch nie ohne sein Hemd gesehen.«


  »Meine Güte«, murmelte Little. »Ich habe schon im Großen Krieg die Ergebnisse einiger arabischer Verhöre in der Nähe von Gallipoli gesehen. Es ist ein Wunder, daß dieser Bursche überhaupt noch lebt.«


  »Wie gesagt, Sir. Meiner Meinung nach ist es sinnlos, ihn zu verhören. Er wird uns nichts erzählen, es sei denn, er will es.«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, lenkte Little ein. »Wir werden dieses Durcheinander morgen klären. Sie haben vier Stunden Zeit, ihn dazu zu bewegen, sich freiwillig zu stellen. Danach bekommen Major Dicksons Leute freie Hand.«


  »Ich werde ihn finden, Sir.«


  Little nickte. »Das ist alles, Captain.«


  »Danke, Sir.« Der Waliser stürmte durch die Tür.


  Brigadegeneral Smith stand langsam auf, nickte Little knapp zu und folgte Owen nach draußen.
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  Jonas Stern stand allein in einem dunklen Torweg, drückte seinen zitternden Körper gegen den kalten Stein und beobachtete die Straße vor Whitehall. Er wußte nicht, wo er hinlaufen sollte. Es war ein so weiter Weg hierher gewesen.


  Der ganze weite Weg von Deutschland im Alter von 14 Jahren, mit seiner Mutter im Schlepptau und sein Vater, den sie zurückgelassen hatten. Tausende von Meilen über Land in einer Flüchtlingskarawane, wo Schlepper ihnen alles genommen hatten, was sie besaßen, bevor sie sie die illegale Strecke nach Palästina hinuntergeführt hatten. Wochen in einem heruntergekommen Frachter, durch dessen rostigen Rumpf Salzwasser leckte, während die Menschen unter Deck verdursteten. Jahre des Kampfes in Palästina, wo er gegen die Araber und die Briten gekämpft hatte, und dann in Nordafrika, wo es gegen die Nazis gegangen war. Schließlich von Palästina nach London, in einen Raum mit all den Stabsoffizieren, mit ihren getrimmten Schnurrbärten und den hochmütig dreinblickenden blauen Augen. Major Dickson hatte wenigstens die Wahrheit gesagt: Der einzige Grund, aus dem sie ihn hatten kommen lassen, war, ihn wegen der Haganah zu verhören.


  Stern verspannte sich unwillkürlich, als er eilige Schritte hörte. Vorsichtig spähte er um die Mauerecke herum und seufzte erleichtert. Es war Peter Owen, und der Waliser war allein. Stern streckte die Hand aus den Schatten und hielt ihn am Jackett fest.


  »Jonas!« rief Owen.


  Stern ließ das Jackett wieder los.


  Der junge Waliser zuckte verärgert mit den Schultern. »Was zum Teufel sollte das eben da drin?«


  »Das frage ich dich, Peter. Sind Major Dicksons Männer hinter mir her?«


  »Das werden sie sein, wenn du dich nicht innerhalb von vier Stunden freiwillig stellst.« Owen versuchte vergeblich, sich in dem heftigen Wind eine Zigarette anzuzünden. Schließlich half ihm Stern. »Danke, alter Freund«, sagte Owen. »Himmel, ich ziehe die Wüste dem hier allemal vor.«


  »Diese selbstgefälligen Mistkerle«, knurrte Stern.


  »Ich habe dir von Anfang gesagt, daß du träumst. Es ist außerdem auch eine Frage des Maßstabes. Angesichts einer bevorstehenden amphibischen Landung von einer Million Soldaten im besetzten Europa erregen ein paar Tausend Zivilisten, vor allem Juden, in Militärkreisen nicht gerade sonderlich viel Aufmerksamkeit.«


  Stern hob seine gefesselten Hände. »Nimm mir die ab, Peter.«


  Owen verzog das Gesicht. »Dafür stellt Dickson mich vors Kriegsgericht.«


  »Peter ...«


  »Ach, zum Teufel.« Owen kramte eine Zeitlang in seiner Tasche, bis er den Schlüssel schließlich gefunden hatte.


  Stern riß ihn ihm aus der Hand und ging in Richtung Trafalgar Square. Die Handschellen klimperten auf dem Asphalt wie Kleingeld, das man einem Straßenjungen zugeworfen hatte. Stern steckte den Schlüssel in die Tasche und ging weiter. Da die Verdunkelungsvorschriften immer noch in Kraft waren, glitzerten die Sterne über London wie weit entfernte Scheinwerfer und beleuchteten ein Schild, das auf Luftschutzräume in der U-Bahnstation Charing Cross hinwies.


  »Du mußt dich stellen, Jonas«, sagte Owen und versuchte, sich seinem Freund in den Weg zu stellen. »Du hast keine Wahl.«


  Stern bemerkte, daß er sich beim Gehen instinktiv vom Wind abgewandt hatte. So war er seit seiner Jugend in Deutschland nicht mehr gelaufen. Manche Gewohnheiten änderten sich nie.


  Owen packte ihn am Ärmel und brachte ihn mitten auf der Straße zum Stehen. »Jonas, ich mache dir keine Vorwürfe für das, was du bis jetzt getan hast. Aber ich kann auch nicht weiter die Verantwortung für dich übernehmen. Ganz gleich, was jetzt passiert, ich betrachte meine Schuld von Tobruk als beglichen.«


  Stern sah den jungen Waliser vielsagend an, erwiderte jedoch nichts darauf.


  »Ich sagte, wir sind quitt, was Tobruk angeht«, wiederholte Owen, doch seine Stimme klang weniger fest, als ihm lieb gewesen wäre.


  »Sicher, Peter.« Stern wollte etwas hinzufügen, doch seine Worte wurden vom dumpfen Aufheulen eines Motors verschluckt. Ein langer, silberfarbener Bentley glitt an den Randstein und blieb mit laufendem Motor neben den beiden Männern stehen.


  Stern stieß Owen gegen die Beifahrertür und rannte los. Er hörte, wie der Waliser ihn zurückrief und drehte sich um. Owen stand neben dem Bentley und nahm Haltung an. Stern konzentrierte sich auf das Innere des Wagens; er sah nur einen Fahrer und einen einzelnen Passagier. Vorsichtig ging er zurück. Jemand hatte das hintere Fenster heruntergekurbelt. Eingerahmt darin sah Stern ein verwittertes Gesicht mit strahlenden Augen und die Schulterklappen eines Brigadegenerals.


  »Erkennen Sie mich?« fragte eine tiefe Stimme mit schottischem Akzent.


  Stern musterte das Gesicht. »Sie waren bei dem Treffen.«


  »Ich bin Brigadegeneral Duff Smith, Mr. Stern. Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


  Fragend blickte Stern zu Peter Owen. War das eine Falle? Der Waliser zuckte mit den Schultern.


  Brigadegeneral Smith hielt einen silbernen Flachmann hoch. »Wollen Sie einen Schluck? Biestig kalt da draußen.«


  Stern nahm das Angebot nicht an. Während er Brigadegeneral Duff Smith betrachtete, beschlich ihn plötzlich das Gefühl, daß er besser weglaufen sollte, als wäre der leibhaftige Teufel hinter ihm her. Irgend etwas sagte ihm, er sollte sich vor diesem Mann hüten. Fast instinktiv wich er von dem Bentley zurück.


  Der Wagen glitt leise neben ihm her. »Kommen Sie schon, Junge!« rief Smith. »Was kann ein kleines Gespräch schon schaden?«


  »Was für ein Gespräch?«


  »Ein Gespräch darüber, Deutsche zu töten.«


  »Ich bin Deutscher«, erwiderte Stern, marschierte weiter und beugte den Kopf gegen den Wind. Er sah an der finsteren Fassade der Admiralität hinauf. »Jedenfalls laut Major Dickson.«


  »Ich hätte wohl besser Nazis sagen sollen.«


  »Ich habe genug Nazis in Nordafrika getötet. Deshalb bin ich nicht hier.«


  Smiths Antwort war über dem Grummeln des Bentleys kaum zu verstehen, doch Stern blieb wie angewurzelt stehen. »Ich rede darüber, Nazis in Deutschland selbst zu töten.«


  Der Bentley hielt neben Stern an. Die Augen des Brigadegenerals funkelten böse. »Klingt das eher nach Ihrem Geschmack, Junge?«


  Der Fahrer des Bentleys stieg aus und öffnete die Tür neben Smith; doch Stern zögerte noch immer.


  »Sie sprechen gut Englisch«, bemerkte Smith, um das Schweigen zu überbrücken.


  »Das sollte Ihnen nicht schmeicheln. Mein Motto lautet: >Kenne deine Feindec.« Stern deutete auf den General. »Können Sie mir Major Dickson vom Hals schaffen?«


  »Mein lieber Junge«, erwiderte Smith in überschwenglichem Tonfall, »ich kann Sie vom Erdboden verschwinden lassen, wenn es mir gefällt.«


  Stern hörte undeutlich, daß Peter Owen etwas rief, als er in den Bentley stieg, aber später erinnerte er sich nur noch an General Smiths letzte Worte zu dem Waliser, bevor er das Seitenfenster wieder hochkurbelte. Owen protestierte, daß General Little Stern in Gewahrsam nehmen wolle, und daß Major Dickson ihn rachelüstern verfolgen würde, sollte er sich nicht stellen. Smith schien das nicht im geringsten zu beunruhigen. Er sagte etwas zu Owen in einer Sprache, die, wie Stern später erfahren sollte, Walisisch war. Die Übersetzung lautete im wesentlichen wie folgt: »Sie haben kein Problem, Jungchen. Sie haben ihn nicht gefunden, Sie haben mich niemals gesehen, und das ist das Ende der Geschichte. Gehen Sie in eine Kneipe, und hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Niemand hat je etwas gefunden, das Duff Smith versteckt hat, und niemand wird es jemals finden.«


  In den nächsten beiden Stunden rollte der Bentley durch die öden, winterlichen Straßen der verdunkelten Stadt, und Jonas Stern erfuhr mehr über die Realität der bevorstehenden Auseinandersetzung auf dem Kontinent, als er sich selbst in seinen zynischsten Anfällen von Depression ausgemalt hatte. Am Anfang bedrängte er den General wegen des Auftrags, von dem er zu Beginn einmal gesprochen hatte, doch der Schotte hatte seine eigene Art, zum Kern der Sache zu kommen. Zunächst einmal raubte er Stern auch noch die letzten Hoffnungen, die dieser gehegt haben mochte, was die Rettung der noch in Europa verbliebenen Juden durch die Alliierten betraf. Viel später würden Stern einige Sätze wieder einfallen, und er würde bewundern, wie ehrlich Smith ihm gegenüber gewesen war.


  »Begreifen Sie das denn nicht, Mann?« hatte Smith gesagt. »Wenn wir den Juden, die noch in Europa leben, Zuflucht anbieten, könnte Hitler vielleicht ja dazu sagen. Aber die Wahrheit ist: Wir wollen sie ja gar nicht. Genausowenig wie die Amerikaner. Und es gibt auch militärische Gründe. Da hat Little keinen Scherz gemacht. Die Nazis haben dem Roten Kreuz die Spielregeln bereits erklärt: >Rührt die Konzentrationslager an, und wir werden uns ab sofort nicht mehr an die Regeln der Genfer Konventionen bezüglich der Behandlung Kriegsgefangener gebunden fühlen.< Das ist keine leere Drohung.«


  Der Bentley rollte am Royal Hospital vorbei. »Sie sind Ihrer Zeit voraus, Stern. Wenn auch nicht sehr weit, schätze ich. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Chaim Weizmann sich mit derselben Bitte an Churchill wendet, die Sie heute nachmittag vorgebracht haben. Bombardiert die Lager. Aber es wird nichts ändern. Das Bomberkommando folgt praktisch seinen eigenen Gesetzen. Es gibt Hunderte von Möglichkeiten, ein derartiges Ersuchen in Ausschüssen und Projektstudien zu begraben. Sie hatten die Schlacht schon verloren, bevor Sie überhaupt hereingekommen sind. Für Männer wie Little sind Sie nichts weiter als ein lästiger Zivilist, der sich einmischt. Das reicht schon, um Ihre Bitte abzuweisen, ganz gleich, wie sinnvoll sie sich anhört.« Smith lachte rauh. »Ich weiß nicht, was Sie im Sinn hatten. Der verdammte Erzbischof von Canterbury hat sich dafür eingesetzt, daß England den europäischen Juden Asyl gewährt, und er ist gescheitert. Und Sie sind ein gesuchter Terrorist!«


  »Ich mußte es versuchen«, erwiderte Stern. »Wenn Sie wüßten, wieviel unschuldige Menschen dort drüben sterben, dann würden Sie ... «


  »Zahlen sind nicht mal die Hälfte der Geschichte.« Duff Smith schüttelte den Kopf. »Ich habe selbst Augenzeugenberichte gelesen. Polnische Mädchen, die vergewaltigt, gefoltert und am ganzen Körper blutend auf die Straße geworfen wurden. Ganze Familien, die nackt ausgezogen und auf Metallplatten gestellt wurden, wo man sie mit einem Stromstoß getötet hat. Jüdische Frauen, die sterilisiert und in Militärbordelle gesteckt wurden. Säuglinge, die man ihren Müttern von der Brust riß. Der ganze höllische Reigen. Was Sie nicht begreifen ist, daß dies alles nicht zählt. Man erwartet vom Krieg, daß er die Hölle ist, Stern. Diese Sache hat ihre Schockwirkung verloren, vor allem für Soldaten wie Little, die miterleben mußten, wie ihre Kameraden zu Tausenden im Großen Krieg dahingemetzelt wurden. Für solche Menschen sind tote Zivilisten zwar bedauerlich, aber bedeutungslos, weil sie keine direkte Beziehung zum Ablauf oder zum Ausgang des Krieges haben.«


  »Sie können nicht alle wie Little sein«, entgegnete Stern. »Davon können Sie mich nicht überzeugen.«


  »Sie haben recht. Die weit größere Zahl ist wie Major Dickson.«


  Er machte eine Pause, um sich eine handgeschnitzte Pfeife anzuzünden.


  »Es muß doch auch noch andere Männer in England geben.«


  »Aber natürlich gibt es die, Junge«, sagte Smith und paffte vorsichtig an seiner Pfeife. »Churchill ist einer der größten Anwälte Ihres Volkes. Er setzt sich leidenschaftlich für einen jüdischen Staat in Palästina nach dem Krieg ein. Nicht, daß das etwas zu bedeuten hätte. Diese Mistkerle im Parlament werden Winston wie eine heiße Kartoffel fallen lassen, sobald er den Krieg für sie gewonnen hat.«


  Nachdem er Stern von der völligen Sinnlosigkeit seiner Reise nach England überzeugt hatte, kam Duff Smith endlich auf seinen Vorschlag zu sprechen. »Was ich eben über das Töten von Nazis in Deutschland gesagt habe«, erklärte er. »Das war kein Scherz.«


  »Was haben Sie vor?« fragte Stern mißtrauisch.


  Smiths Gesichtsausdruck wurde plötzlich hart und kalt. »Ich werde Sie nicht anlügen, Junge. Ich versuche nicht, die bedauernswerten Reste der europäischen Juden zu retten.


  Offengestanden ist das nicht mein Terrain.«


  »Was versuchen Sie denn zu tun?«


  Smith wich seinem Blick aus. »Nicht viel, außer vielleicht den Verlauf des Krieges zu ändern.«


  Stern lehnte sich auf dem luxuriösen Sitz zurück. »Herr General ... Wer sind Sie? Und für wen arbeiten Sie?«


  »Ah. Offiziell sind wir als SOE bekannt. Special Operations Executive. Wir verursachen Schaden in den besetzten Ländern, hauptsächlich in Frankreich. Sabotage und dergleichen. Aber da die Invasion unmittelbar bevorsteht, hat das nachgelassen. Jetzt werfen wir hauptsächlich Nachschub ab.«


  »Und wie könnten Sie den Verlauf des Krieges ändern?«


  Smith lächelte ihn geheimnisvoll an. »Kennen Sie sich mit chemischer Kriegsführung aus?«


  »Atem anhalten und Gasmaske aufsetzen. Das ist alles.«


  »Nun, Ihre früheren Landsleute kennen sich da allerdings ziemlich gut aus. Ich meine die Nazis.«


  »Ich weiß, daß sie Giftgas benutzen, um Juden zu ermorden.«


  Der General winkte höhnisch mit der Pfeife. »Zyklon B ist ein gewöhnliches Insektenvernichtungsmittel. Sicher, in einem geschlossenen Raum ist es tödlich, aber es ist nichts im Vergleich zu dem, worüber ich rede.«


  Innerhalb von zwei Minuten gab Smith Stern einen groben Überblick über das Nervengasprogramm der Nazis, einschließlich Himmlers privater Schirmherrschaft. Er betonte vor allem zwei Punkte: die alliierte Hilflosigkeit im Angesicht von Sarin und Soman, und die Vorliebe der Nazis, ihre Kampfgase an jüdischen Gefangenen auszuprobieren.


  »Wir haben Teile ihres Testprogrammes in drei Gefangenenlagern orten können«, schloß Smith. »Natzweiler im Elsaß, Sachsenhausen in der Nähe von Berlin und Totenhausen bei Rostock.« »Rostock?« rief Stern. »Ich bin in Rostock geboren!«


  Smith hob die Augenbrauen. »Ach, wirklich?«


  »Was soll ich für Sie tun? Eine dieser Fabriken außer Gefecht setzen? Ein Überfall mit einem Kommandotrupp?«


  »Nein. Ich hatte eigentlich etwas Komplexeres im Sinn. Etwas mit ein wenig Flair.« Der General knackte mit den Fingern. »Ich will die Nazis so sehr erschrecken, daß sie es nicht wagen, ihr Nervengas einzusetzen, und zwar nicht einmal dann, wenn ihnen ihr Reich unter dem Arsch in Stücke fällt.«


  »Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«


  »Eines habe ich Ihnen über das alliierte Gasprogramm noch nicht erzählt, Stern. Nach intensiver Analyse der gestohlenen Sarinprobe ist es einem Team von britischen Chemikern gelungen, ein ähnliches Nervengas zu produzieren.«


  Sterns Atem beschleunigte sich. »Wieviel davon haben Sie?«


  »Eins Komma sechs metrische Tonnen.«


  »Ist das viel?«


  Smith seufzte. »Ehrlich gesagt, nein.«


  »Wieviel haben die Nazis?«


  »Unsere vorsichtigste Schätzung beläuft sich auf 5 000 Tonnen.«


  Stern wurde bleich. »Fünftausend ...? Mein Gott. Wieviel braucht man, um eine Stadt ernsthaft zu gefährden?«


  »250 Tonnen würden genügen, um eine Stadt wie Paris vollkommen auszulöschen.«


  Stern wandte sich von Brigadegeneral Smith ab und preßte die Wange gegen die kalte Autoscheibe. Sein Kopf dröhnte. »Und Sie haben eine metrische Tonne?«


  »Eins Komma sechs.«


  »Wie schön für Sie. Was wollen Sie damit tun?«


  General Smiths Stimme klang wie das Rasseln eines rostigen Säbels. »Ich habe vor, jeden Mann, jede Frau, jedes Kind und jeden Hund in einem dieser drei Lager auszulöschen. SS-Männer, Gefangene, alles. Und ich werde Heinrich Himmler wissen lassen, wer das getan hat.«


  Stern wußte nicht genau, ob er richtig gehört hatte. Er brauchte einen Moment, um das, was der General vorgeschlagen hatte, zu verstehen und zu verdauen. »Warum in Gottes Namen wollen Sie das tun?«


  »Es ist ein Bluff. Ein Spiel. Vielleicht das größte Spiel des Krieges. Ich werde unseren Fingerhut von Gas benutzen, um Heinrich Himmler davon zu überzeugen, daß wir nicht nur unser eigenes Nervengas besitzen, sondern daß wir es auch benutzen werden, sollte es notwendig sein. Wenn er herausfindet, daß eines seiner wertvollen Lager bis auf den letzten Mann ausgelöscht worden und die deutsche Ausrüstung dabei bis auf die letzte Schraube in schönster Ordnung geblieben ist, dann muß er zu genau der Schlußfolgerung kommen, zu der er auch kommen soll. Daß nämlich, wenn die Nazis Nervengas gegen unsere Invasionstruppen einsetzen, ihre Städte mit derselben Waffe ausgelöscht werden können.«


  »Aber wie wollen Sie sicherstellen, daß Hitler nicht mit seinen überlegenen Vorräten zurückschlägt?«


  »Das weiß ich nicht. Aber wenn ich recht damit habe, daß Himmler das Nervengasprogramm im Alleingang führt, dann wird Hitler von unserem kleinen Überfall niemals etwas erfahren. Himmler wird die ganze Angelegenheit unter den Teppich kehren. Selbst wenn Hitler es herausfindet, wird er keine Beweise haben, die er der Welt als Entschuldigung für einen Vergeltungsschlag vorhalten könnte.«


  »Sie sind verrückt«, erklärte Stern. »Hitler muß seine Handlungen vor niemandem rechtfertigen.«


  »Da irren Sie sich«, widersprach ihm Smith überzeugt. »Hitler zögert zwar nicht, Juden zu massakrieren, aber er versucht alles zu verschleiern. Die öffentliche Meinung ist ihm wichtig. Das war sie schon immer.«


  Stern hatte plötzlich eine Vorahnung. »General, das hier ist ein taktischer Einsatz. Warum kommen Sie damit zu mir?«


  »Weil mir aufgrund einiger bedauerlicher politischer Überlegungen die Hände gebunden sind.«


  »Und was sind das für Überlegungen?«


  »Die Yankees sind dagegen.« Smith knurrte. »Verdammte Schuljungen! Sie begnügen sich damit, mit Stöcken und Kieselsteinen zu kämpfen und hoffen, daß niemand so wütend wird, daß er nach Hause geht und die Schrotflinte von Daddy holt. Und der Einspruch der Amerikaner verbietet es, daß ich britische oder amerikanische Kommandos auf diesen Einsatz schicken kann.«


  »Und was ist mit Ihren SOE-Leuten?«


  »Die Amerikaner haben sich auch dort hineingedrängt. Sie haben verlangt, daß wir Zwei-Mann-Fallschirmteams bilden, ein Yankee und einer von uns, um nach Frankreich zu gehen und dort die Resistance auf den D-Day vorzubereiten. Ich habe bisher noch keinen Yankee getroffen, der genug Französisch gesprochen hätte, um ein Breuf Bourguignonne zu bestellen, geschweige denn, einen Deutschen zum Narren zu halten.«


  »Also kratzen Sie den Bodensatz zusammen. Flüchtlinge.«


  Smith grinste. »Und zu allem Überfluß auch noch verdammte Terroristen.«


  »Sind Sie überhaupt ermächtigt, eine solche Operation in die Wege zu leiten? Ein Brigadegeneral ist nicht gerade der Oberste Befehlshaber.«


  Duff Smith griff in die Tasche seiner mit Schnüren verzierten Uniformjacke und zog einen Umschlag hervor. Diesem entnahm er Churchills Note und reichte sie Stern. Stern zuckte nicht einmal mit der Wimper, während er sie las.


  »Zufrieden?« fragte Smith.


  »Mein Gott«, flüsterte Stern auf deutsch.


  »Ich will, daß Sie diesen Einsatz leiten. Sind Sie mein Mann oder nicht?«


  Stern nickte. »Ja.«


  Smith griff in seine Aktentasche und zog eine Karte von Europa heraus. Hakenkreuze überzogen das Papier von Polen bis zur französischen Küste. Stern spürte, wie sich sein Pulsschlag bei der Aussicht erhöhte, endlich etwas tun zu können.


  »Sieht nicht so aus, als hätten wir in fünf Jahren viel erreicht, hab ich recht?« fragte Smith. »Sehen Sie her. Es gibt eine Angelegenheit, bei der Sie mir heute abend helfen können. Oder vielleicht haben Sie das sogar schon getan.«


  »Was?«


  »Das Ziel auszusuchen. Ich habe drei Lager erwähnt. Um ehrlich zu sein, habe ich meine Liste bereits auf zwei eingeschränkt. Sachsenhausen ist einfach zu groß für die Art Operation, die ich im Sinn habe. Entweder Natzweiler oder Totenhausen.«


  Stern blickte aufgeregt auf die Landkarte. Er wußte genau, welches Lager er angreifen wollte. Trotzdem wollte er nicht zu eifrig erscheinen.


  »Natzweiler ist erheblich größer«, erklärte Smith. »Die SS tötet dort sicher mehr Juden als in Totenhausen.«


  »Es wäre für mich einfacher, unbemerkt in ein größeres Lager zu gelangen«, meinte Stern.


  »Sie werden das Lager nicht infiltrieren. Ich habe die Show anders geplant.«


  »Gut«, erwiderte Stern scheinbar unbeteiligt. »Da Sie nur einen begrenzten Vorrat an Gas besitzen, könnten Sie Ihre Erfolgschancen erhöhen, indem Sie das kleinste Lager angreifen.«


  »Sehr gut«, stimmte ihm Smith zu.


  »Wie weit liegt Totenhausen von Rostock entfernt?«


  »20 Meilen Richtung Osten. Es liegt an der Recknitz.«


  Stern konnte seine Aufregung nicht länger verbergen. »General, ich kenne diese Gegend gut. Mein Vater und ich sind häufig durch das Land um Rostock herum gewandert, und als Junge war ich bei der bündischen Jugend.«


  Smith betrachtete die Landkarte. »Totenhausen liegt praktisch an der Ostseeküste. Es ist viel näher an Schweden als Natzweiler. Was sowohl das Eindringen als auch die Flucht vereinfachen würde.«


  »General, es muß Totenhausen sein!«


  »Leider kann ich heute abend nicht die endgültige Entscheidung treffen.« Der Schotte rollte die Landkarte wieder zusammen. »Aber eins kann ich Ihnen sagen: Totenhausen dient ausschließlich dazu, Sarin und Soman zu testen und zu produzieren. Vom politischen Standpunkt aus ist es das perfekte Ziel.«


  Stern versuchte, seine Ungeduld im Zaum zu halten. »Was soll ich nun tun? Wohin soll ich gehen?«


  »Ein paar von meinen Leuten werden sich um Sie kümmern.« Smith beugte sich vor und öffnete ein Schiebefenster, das sie vom Fahrer des Bentleys trennte. »Norgeby House«, sagte er, schloß das Fenster wieder und wandte sich erneut Stern zu um. »Bei diesem Einsatz geht es um mehr als nur darum, ein paar Leute umzubringen. Auch andere Ziele sind extrem wichtig. Nachdem die SS-Besatzung vernichtet worden ist ...«


  »Eine Sekunde mal«, unterbrach ihn Stern. »Sie haben doch gesagt, daß wir auch die Gefangenen töten müssen, oder?«


  »Ja. Leider werden wir nicht darum herumkommen. Wir dürfen den Einsatz nicht dadurch gefährden, daß wir sie vorher warnen. Selbst wenn wir das täten, hätten wir keine Chance, sie aus dem Lager herauszubringen, geschweige denn aus Deutschland.«


  Stern nickte langsam. »Sind es alles Juden?«


  »Meine Güte, Mann, das ist ein merkwürdiger Moment, um sentimental zu werden. Haben Sie vorhin nicht selbst vorgeschlagen, vier Konzentrationslager ohne jede Vorwarnung zu bombardieren?«


  Stern war plötzlich wie gelähmt. Genau das hatte er tatsächlich vorgeschlagen; aber irgendwie war das hier etwas anders. Hätte man die Todeslager bombardiert, wäre es eine unmißverständliche Demonstration der alliierten Unterstützung für die Juden gewesen, und ein möglicherweise vernichtender Schlag gegen das Ausrottungsprogramm der Nazis. Brigadegeneral Smiths Plan beinhaltete ebenfalls, daß Juden geopfert wurden, aber ohne direkten Vorteil für das jüdische Volk. Oder doch? Sollte Eisenhowers Invasion an Frankreichs Stranden scheitern, würde Hitler mit Sicherheit genug Zeit haben, um den Völkermord zu beenden, den er Jahre zuvor begonnen hatte. Stern räusperte sich.


  »Sie haben andere Ziele erwähnt, General?«


  Smith beobachtete ihn genau. »Richtig. Nachdem die Lagerbesatzung vernichtet worden ist, arbeiten Sie sich in die Gasfabrik vor. Das wichtigste ist, daß wir eine Somanprobe bekommen, von ihrem neuesten und giftigsten Gas. Zweitens brauchen wir Fotos der Produktionsanlagen. Nervengase sind außerordentlich schwer in Massenproduktion herzustellen. Wir würden eine Menge lernen, wenn wir Aufnahmen der deutschen Anlagen studieren könnten.«


  »General«, erwiderte Stern, »ich bin kein Wissenschaftler. Ich kann zwar eine Kamera bedienen, aber ich könnte eine Gasfabrik nicht von einer Heringskonservenfabrik unterscheiden.«


  »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ihr Job ist es, das Lager zu neutralisieren. Jemand anders wird Ihnen die technischen Anweisungen geben, was das Gas betrifft.«


  »Wer?«


  »Ein Amerikaner. Er ist der führende Experte für Giftgase außerhalb von Nazi-Deutschland. Und nicht nur das ... Er spricht darüberhinaus auch fließend Deutsch.«


  »Sagten Sie nicht, daß die Amerikaner gegen diesen Einsatz wären?«


  »Das sind sie auch. Aber dieser Mann ist Zivilist ... und perfekt für den Job geeignet.«


  Stern kniff die Augen zusammen. »Klingt so, als wollten Sie ihn mir andienen.«


  »Leider ist es so, daß er derjenige ist, dem wir diese Operation andienen müssen. Und dummerweise ist er Pazifist.«


  »Ein Pazifist? Auf keinen Fall!«


  »Sie werden ihn trotzdem akzeptieren«, erwiderte Smith in barschem Ton. »Sie werden genau das tun, was ich Ihnen sage, verdammt noch mal! Und wir fangen damit an, daß Sie mir helfen, ihm unseren Auftrag schmackhaft zu machen. Werfen Sie dieses sentimentale Zeug über die Leiden der Juden in die Waagschale. Faseln Sie was von wegen moralischer Pflicht und dem ganzen Mist.«


  Sterns Stimme war seine Empörung deutlich anzuhören. »Sie wollen ernsthaft, daß ich Ihnen helfe, einen Pazifisten dazu zu überreden, wehrlose Gefangene zu ermorden?«


  General Smith lächelte zynisch. »Niemand muß irgend jemand etwas über Mord erzählen. Die erste Verkaufsregel lautet: Lerne dein Opfer kennen. In diesem Fall können Sie das sogar wörtlich nehmen.«


  »Was meinen Sie damit? Um wen handelt es sich?«


  Brigadegeneral Smith lehnte sich auf dem Autositz zurück und schloß die Augen. »Mark McConnell, Doktor der Medizin. Und eins kann ich Ihnen jetzt schon verraten, Stern: Sie werden ihn von ganzem Herzen hassen.«


  In einem Wald mitten in Norddeutschland kam zwei Stunden später ein schwarzer Kübelwagen rutschend neben einem dichten Tannenwäldchen zum Stehen. Zwei Gestalten, eine Frau und ein Mann, stiegen aus und liefen rasch ins Gehölz. Die Frau trug einen dicken Wollmantel über einer weißen Schwesterntracht, und ihr blondes Haar steckte unter einer Pelzmütze. Der Mann trug ein zerrissenes, knopfloses Jackett, um sein gestreiftes Gefängnishemd zu verbergen.


  Der Mann blieb am Rand einer Lichtung stehen und bezog dort Posten. Die Frau ging weiter vor und sagte etwas auf Polnisch. Sofort tauchten zwei Männer zwischen den Bäumen auf und traten ins Mondlicht heraus. Der eine war groß, fast ein Riese, und trug einen dichten schwarzen Bart. In der einen Hand hielt er eine Maschinenpistole, und in seinem Gürtel steckte ein schweres Messer. Der junge Mann neben ihm wog kaum die Hälfte seines Kameraden und hatte nur einen Koffer dabei. Mit seinen langen, dünnen Armen und den schlanken Fingern wirkte er wie ein Bilderbuch-Flüchtling.


  »Du hast dich verspätet, Anna«, sagte der Riese. »Wir haben die Antenne schon abgebaut.«


  »Dann baut ihr sie eben wieder auf«, erwiderte die Frau. »Fast hätten wir es gar nicht geschafft.«


  Der Riese grinste und sagte etwas in Polnisch zu seinem Kameraden. Der Dünne öffnete den Koffer und nahm eine Drahtrolle heraus. Der Riese verband ein Ende des Drahts mit seinem Gürtel und kletterte auf die nächste Tanne.


  Die Frau, die die Polen Anna gerufen hatten, zog ein kleines Notizbuch aus ihrem Mantel und kniete sich neben den Koffer auf den Boden. Die Einfachheit der Anlage faszinierte sie. Sender, Empfänger, Batterie, Antenne, all das fand in einem einfachen, abgenutzten Lederkoffer Platz. Dieses Funkgerät war von polnischen Partisanen aus den unterschiedlichsten Einzelheiten zusammengebastelt worden, doch es funktionierte genauso gut wie die in einer Fabrik gebaute Anlage der Deutschen, an der Anna arbeitete. Sie klopfte dem jungen Mann auf den Arm, während dieser eine Frequenz einstellte.


  »Glaubst du, daß wir zu spät dran sind, Miklos?«


  Der Mann sah sie an. Seine Augen waren tief eingesunken, doch er lächelte. »Mein Bruder nimmt dich gern auf den Arm, Anna. London wartet immer.« Er zog ein Codebuch aus der Tasche, öffnete es, und blickte dann in die dunklen Zweige empor. »Fertig, Stani?«


  »Los!« rief der Riese. »Aber mach's kurz!«


  Miklos rieb sich die Hände, um sie zu wärmen, und lockerte die Finger wie ein Klavierspieler. Die blonde Frau öffnete ihr Notizbuch an einer vorgemerkten Stelle und reichte es ihm.


  »Das ist alles?« fragte Miklos und überflog die beinahe leeren Seiten. »Das soll die ganze Mühe wert sein?«


  Anna zuckte mit den Schultern. »Das wollten sie wissen.«


  Meilen von London entfernt ruhte auf einem ehemaligen Römerlager ein scheußlicher viktorianischer Bau, Bletchley Park. Seit Beginn des Krieges diente dieses Anwesen als Nervenzentrum des geheimen britischen Kampfes gegen die Nazis. In den Bäumen waren Radioantennen versteckt, die Nachrichten aus dem besetzten Europa sammelten und sie dann an ehemalige Schiffsfunker innerhalb des Gebäudes weiterleiteten, welche schließlich die entschlüsselten Signale an die Versammlung von Dozenten und Gelehrten weitergaben, deren Aufgabe es war, die Geschehnisse auf dem Kontinent wie ein Puzzle zusammenzusetzen.


  Heute abend hatte Brigadegeneral Duff Smith seinen Fahrer angewiesen, den Bentley mit halsbrecherischer Geschwindigkeit nach Bletchley zu steuern. Er hätte auch anrufen können, aber er wollte dabei sein, wenn, oder falls, die Nachricht, auf die er wartete, eintraf. Smith stand über eine Stunde neben einem jungen Matrosen aus Newcastle und beobachtete den schweigenden Empfänger, bis die Spannung schließlich zuviel für ihn wurde. Er wollte schon aufgeben und nach London zurückfahren, als ein Staccato von Morsesignalen den winzigen Raum erfüllte.


  »Das ist er, Sir«, verkündete der junge Matrose mühsam beherrscht. »PLATO. Ich brauche nicht einmal seinen Identifizierungscode abzuwarten. Ich erkenne seine Handschrift wie Ellingtons Pianospiel.«


  Brigadegeneral Smith beobachtete, wie der junge Mann die Identifikationsgruppen auf ein Blatt Papier kopierte, während sie hereinkamen. Dann folgten drei kurze Zwischenreihen. Als das Funkgerät wieder verstummte, blickte der Matrose verblüfft hoch.


  »Ist das alles, Sir?«


  »Das weiß ich erst, wenn Sie es dekodiert haben. Wie lange waren wir auf Sendung, Clapham?«


  »Ich würde sagen, 25 Sekunden, Sir. Dieser PLATO bedient die Morsetaste wie ein Musiker. Er ist ein verdammter Künstler.«


  Smith sah auf die Uhr. »Ich würde sagen, es waren 58 Sekunden. Gute Show. Diese Polen sind ohne Ausnahme die besten bei diesem Spielchen. Dekodieren Sie das hier sofort.« -»Jawohl, Sir.« , Eine Minute später riß der Matrose ein Blatt von seinem Notizblock ab und reichte es dem SOE-Chef. Smith las den kurzen Text.


  Umwickeltes gewundenes Stahlkabel aufgrund von Kupferknappheit. Durchmesser 1,7 cm. Zehn Masten, 609 Meter. Neigung 29 Grad. Sechs Drähte. Drei stromführende,


  drei tote.


  Brigadegeneral Smith legte den Zettel auf einen Tisch und nahm ein anderes Blatt aus der Tasche. Er zog einige Zahlen zu Rate, die am Anfang der Woche von einem brillanten britischen Ingenieur aufgeschrieben worden waren. Der Matrose sah, wie die Hand des Generals sich plötzlich verkrampfte und den Zettel zusammenknüllte.


  »Meine Güte, es könnte funktionieren«, sagte Smith leise. »Diese Frau ist Gold wert. Es könnte tatsächlich funktionieren.« Vorsichtig verstaute der Brigadegeneral beide Zettel in der Innentasche seiner Uniformjacke und nahm dann seine Mütze vom Tisch. »Gute Arbeit, Clapham.«


  Smith legte dem Matrosen die Hand auf die Schulter. »Von jetzt an werden alle Übermittlungen aus der Quelle PLATO unter dem Namen SCARLETT weitergegeben. SCARLETT mit zwei T.«


  »Wie in >Vom Winde verweht< Sir?«


  »Ganz richtig.«


  »Wird gemacht.« Der junge Matrose grinste. »Schön zu wissen, daß es auch den Jerries an ein paar Sachen mangelt, was?«


  Duff Smith blieb an der Tür stehen und blickte nachdenklich zurück. »Sie werden niemals erfahren, was dieser Mangel an Kupfer sie kostet, Clapham.«


  8


  



  Es war schon Spätnachmittag in London, als Brigadegeneral Smiths silberfarbener Bentley auf die A-40 Richtung Oxford rollte. Heute fuhr Smith selbst. Er benutzte dafür eine geniale Schaltung, die SOE-Ingenieure extra für ihn, den Einarmigen, entwickelt hatten. Neben ihm saß Jonas Stern und studierte eifrig eine Landkarte von Mecklenburg.


  »Ich kann mich an alles erinnern«, verkündete er aufgeregt. »An jede Straße und jeden Bach. General, das Ziel muß einfach Totenhausen sein.«


  »Geduld, Junge.«


  »Ich sehe hier aber kein Konzentrationslager eingetragen.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Totenhausen nicht wie die anderen Lager ist, von denen Sie gehört haben. Es ist ausschließlich eine Produktions- und Testeinrichtung. Verglichen mit Buchenwald ist es winzig. Die SS läßt die Bäume sogar direkt bis an den elektrischen Zaun wachsen. Sie brauchen eine Karte mit kleinerem Maßstab. Himmler ist es ernst damit, dieses Lager versteckt zu halten.«


  Brigadegeneral Smith hatte heute auf seine Uniform verzichtet und trug statt dessen Tweedjackett und Jägermütze, was ihm das Aussehen eines Professors verlieh. »Hören Sie zu«, sagte er. »Ich habe meine Meinung geändert, was dieses Treffen betrifft.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, daß Sie nichts sagen werden, es sei denn, ich fordere Sie dazu auf.«


  »Und warum nicht?«


  Smith löste seinen Blick lange genug von der Straße, um Stern klarzumachen, daß er meinte, was er jetzt sagte. »Dr. McConnell ist nicht wie die meisten anderen Männer. Er ist zu clever, als daß man ihn manipulieren könnte - jedenfalls Sie können das nicht-, und er hat zu feste Prinzipien, um sich unter Druck setzen oder gar bestechen zu lassen, etwas zu tun, an das er nicht glaubt. Außerdem ist er zu halsstarrig, um sich der Vernunft zu beugen.«


  Stern sah aus dem Wagenfenster. »Was ist das für ein Mann, der sich 1944 noch Pazifist nennen kann? Ist er ein religiöser Fanatiker?«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Ein Philosoph? Jemand, der mit dem Kopf in den Wolken schwebt?«


  »Sein Kopf dürfte, wenn schon, dann wohl eher im Sand stecken. Er ist aus anderem Holz geschnitzt. Er ist brillant, aber auch pragmatisch. Vermutlich ist er ein Genie. Den Pazifismus hat er von seinem Vater. Er war auch Arzt. Ist im Großen Krieg mit Gas in Kontakt gekommen, einer der schlimmsten Fälle. Schrecklich entstellt und erblindet. Deshalb hat der Sohn sich auch für diesen Beruf entschieden. Er wollte verhindern, daß so etwas jemals wieder geschieht. Und das hat er ernst gemeint. Seinem Onkel gehörte eine Färberei in Atlanta, Georgia. Mit 16 hat McConnell die Chemikalien in der Fabrik benutzt, um sein eigenes Senfgas herzustellen und auch Phosgen. Er hat es an Ratten ausprobiert, die er im Keller gehalten hat. Im Alter von knapp 16 hat der Kerl schon Gasmasken hergestellt!«


  »Das klingt, als wäre er ein Pazifist der gefährlichen Sorte.«


  »Oh, das könnte er sein, wenn er nur wollte. Er ist ein Rätsel. 1930 hat er ein Rhodes-Stipendium bekommen. War der Beste seines Jahrgangs am College. Dann ist er nach Amerika zurückgekehrt und hat Medizin studiert. Dort hat er wieder als Bester seiner Klasse abgeschlossen und ist Praktischer Arzt geworden. Hat sein Diplom als Chemotechniker gemacht und hält in den USA fünf oder sechs Patente für verschiedene industrielle Verbindungen.«


  »Ist er reich?«


  »Er stammt nicht aus einem reichen Elternhaus, wenn Sie das meinen. Allerdings bin ich davon überzeugt, daß er mittlerweile bequem leben kann. Worauf ich hinaus will, ist Folgendes: Er wird vielleicht Dinge sagen, die Ihnen fremdartig erscheinen werden, Ihnen und jedem anderen, der den Krieg wirklich kennt. Aber verlieren Sie auf keinen Fall die Beherrschung, ganz gleich, was passiert. Und erwähnen Sie seinen Vater nicht. Am besten sagen Sie gar nichts.«


  Stern ließ die Karte von Mecklenburg auf den Fußboden des Bentley fallen. »Warum haben Sie mich dann überhaupt mitgenommen?«


  »Ich will, daß Sie ihn sich ansehen. Wenn er sich bereit erklärt, an der Mission teilzunehmen, wird er nämlich Ihr einziger Partner sein.«


  »Was! Soll das etwa heißen, daß dies hier ein Zwei-Mann-Job ist?«


  »So weit es Sie betrifft, ja.« Brigadegeneral Smith überholte einen Armeelastwagen.


  Stern schüttelte langsam den Kopf. »Das kommt mir jeden Tag mehr wie ein Himmelfahrtskommando vor.«


  »Das kann gut sein. Aber über eines sollten Sie sich im klaren sein: Der Auftrag, den ich McConnell vorschlage, wird etwas anders klingen als der, den ich mit Ihnen besprochen habe. Aus ziemlich offensichtlichen Gründen werden gewisse anstößige Aspekte der Angelegenheit ... heruntergespielt. Ganz gleich, was ich sagen werde: Sie werden sich keinerlei Überraschung anmerken lassen, klar?«


  »Ganz gleich, was irgend jemand sagt, ich halte die Klappe.«


  Brigadegeneral Smith warf dem jungen Zionisten einen kurzen Blick zu. »Bis jetzt haben Sie dafür nicht gerade viel Talent bewiesen.«


  Stern hob dem General die rechte Handfläche entgegen und wackelte mit dem Mittelfinger nach oben und unten. Es war die obszönste arabische Geste, die er kannte.
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  In Oxford regnete es. McConnell stand in einem verwirrenden Labyrinth aus metallischen Rohren, Druckbehältern, Gummischläuchen und Regalen mit Gasmasken. Es war ein Labyrinth, das er selbst konzipiert hatte. In dem Labor gab es genug Totenkopfzeichen, um selbst ein deutsches Regiment zu erschrecken. Zwei ältere Assistenten in weißen Kitteln bereiteten am anderen Ende des Labors das Experiment vor, das für den Nachmittag angesetzt worden war.


  McConnell lehnte an einem Fenster und blickte auf den Hof drei Stockwerke zwischen den Sandsteingebäuden tiefer hinab. Rinnsale versickerten zwischen den Steinen und rannen durch Kanäle, die sich der Regen die letzten sechs Jahrhunderte gegraben hatte. Ob sein Bruder heute wohl flog? Oder nagelte dieses Wetter die B17 am Boden fest? Vielleicht navigierte David ja auch im sonnigen Äther über den Wolken und summte eine lustige Melodie, während er den Tod nach Deutschland trug, der unter ihm in den Schächten wartete?


  Seit ihrem letzten Treffen war kaum ein Tag vergangen, an dem Mark nicht über die Worte seines Bruders nachgedacht hatte. Seine Entscheidung, nicht an dem Rennen um ein Weltuntergangsgas teilzunehmen, war so unerschütterlich wie an jenem Abend, aber etwas in ihm ließ das Thema einfach nicht zur Ruhe kommen. Wie viele Wissenschaftler hatten sich wohl während des Krieges ähnlichen Dilemmata ausgesetzt gesehen? Sicher die, die im Schatten arbeiteten, auf den Faustischen Feldern der Atomphysik. Sie hatten viel mit den Menschen gemeinsam, die in den abgeschotteten Laboratorien in Porton Down saßen. Es waren gute Männer, die in schlechten Zeiten lebten. Gute Männer, die Kompromisse eingingen, oder kompromittiert wurden. Wie sollte er diesen Männern erklären, daß er ihnen nicht helfen konnte?


  Mac betrachtete die Regentropfen, die gelegentlich gegen die Fensterscheiben klatschten, sich hinunterwanden wie ein Bakterium auf einer Petrischale und dann verschmolzen und hinunterliefen, anscheinend ohne eine bestimmte Richtung, bis sie auf das Wasser trafen, das sich in der Dachrinne sammelte -eine Bewegung von Flüssigkeit, die genug Kraft besaß, um den Stein darunter auszuhöhlen. Mac dachte an das, was David im Welsh Pony gesagt hatte, an die Amerikaner, die sich für die Invasion sammelten: eine Flut von jungen Männern, die sich aus Flugzeugen auf England stürzte und aus den Bäuchen der Schiffe; eine Flut, die sich zu Gruppen vereinte, die wiederum die Zellen einer gigantischen menschlichen Welle bildeten. Diese Welle stand noch am Anfang, doch sie wuchs jeden Tag, rollte ostwärts und würde bald hoch genug sein, um über den Kanal zu schwappen. Sie würde als Ganzes hinüberschwappen, doch auf dem gegenüberliegenden Strand sollte sie sich brechen und in ihre einzelnen Bestandteile zerfallen, in Individuen, junge Männer, die den Boden mit ihrem Blut tränken würden.


  Dieses umwälzende Ereignis war bereits jetzt so unaufhaltsam wie der Sonnenuntergang, obwohl es noch in der Zukunft lag. Die Männer, die die Fäden zogen, waren in England zusammengekommen, und um sie herum scharte sich millionenfach junges Leben. Diese Männer atmeten den Duft der Geschichte, und wähnten hinter dem Kanal nichts Geringeres als die Armeen der Dunkelheit, die Festung Europa, die Burg des Antichrists, die ihres mächtigen Sturms harrte.


  Aber es erwartete sie dort noch etwas anderes. McConnell hatte es selbst gesehen und auch davon gehört. Er war über den Kanal nach Belgien und Frankreich gereist und hatte den Feldern einen Besuch abgestattet, die einst mit Schützengräben und Schlamm überzogen gewesen waren. Er hatte eine Weile über den gemischten Regimentern aus Knochen gestanden, die, ohne Frieden zu finden, in flachen Gräbern lagen. Und dort, in einem Flüstern, das in dem heulenden Wind kaum zu hören war, hatte er auf dem kahlen Gelände die verwirrten Stimmen von jungen Männern vernommen, die niemals eine Frau gekannt und niemals Kinder bekommen hatten; junge Männer, die niemals erwachsen geworden waren. Sieben Millionen Stimmen hatten unisono eine ungestellte Frage geflüstert, die ihre eigene Antwort war:


  Warum?


  Diese Jungs würden schon sehr bald Gesellschaft bekommen.


  »Geht es Ihnen gut, Doktor Mac?«


  Erschreckt zuckte Mark herum und sah, wie seine Assistenten vier kleine weiße Ratten neben den hermetisch versiegelten Glasbehälter gesetzt hatten, den er »die Blase« nannte.


  »Mir gehts gut, Bill«, antwortete er. »Packen wirs an.«


  Die Blase war beinahe 1,50 in hoch, nicht groß genug, daß ein Mensch darin hätte stehen können, aber für einen kleinen Primaten reichte der Platz vollkommen aus. Gummischläuche verschiedenen Durchmessers schlängelten sich von den Druckbehältern über den Boden zum unteren Rand der Blase. In der Kammer lagen vier runde, verschiedenfarbige Objekte in der Größe von Fußbällen. Die Assistenten packten einen der Behälter nach dem anderen, öffneten kleine Luken und schoben die Ratten hinein. Eine Ratte pro Ball. Nachdem die Container versiegelt worden waren, rollten die Assistenten sie in die Blase und sicherten die Luke. McConnell griff gerade nach dem Ventil eines Gaszylinders, als jemand an die Labortüre klopfte.


  »Herein«, sagte er.


  Brigadegeneral Duff Smith betrat das Labor. Er lächelte aufmunternd und hatte um die Hüften einige Pfund zugelegt, der unausweichliche Tribut des Mannes an seine sogenannten besten Jahre, doch die Muskeln unter dem Fett waren nach wie vor gut trainiert. Der Mann, der hinter ihm eintrat, maß weit über 1,80 in, und seine Haut besaß die tiefe Bräune eines Wüstenbewohners. Der Blick seiner dunklen Augen wanderte zu McConnell und schien sich auf dessen Gesicht festzusaugen.


  Der Brigadegeneral betrachtete die Laborgeräte. »Wie läuft's, Doktor? Was haben wir heute vor? Wollen Sie die Toten wieder zum Leben erwecken?«


  »Ziemlich genau das Gegenteil«, erwiderte McConnell säuerlich. Mit einem Ruck öffnete er das Ventil. Das gedämpfte Zischen von Gas erfüllte den Raum.


  Smith blickte in die Glaskammer. »Was ist heute in der Blase? Rhesusaffen?« Er verrenkte sich fast den Hals. »Ich kann nichts entdecken.«


  »Sehen Sie genauer hin.«


  »Diese vier Bälle?«


  »Genau, so nennen wir sie. In jedem Ball steckt eine Ratte. Und die Oberfläche besteht aus dem Material, aus dem Gasmaskenfilter hergestellt werden.«


  »Für welche Gase?«


  »Blaukreuz. Im Moment strömt gerade Diphenylarsinzyanid -Clark II, wie es die Deutschen nennen - in die Blase. Sollten Sie auch nur die leichteste Reizung in Ihren Nasengängen verspüren, dann halten Sie den Atem an und rennen wie der Teufel. Das Gas ist geruchlos und nicht reizend, also habe ich eine kleine Menge Chlor beigefügt, damit wir merken, ob wir gleich sterben müssen.«


  »Wie lange haben wir, nachdem wir es gerochen haben?«


  »Etwa sechs Sekunden.«


  Brigadegeneral Smiths braungebrannter Begleiter versteifte sich. Smith grinste. »Jede Menge Zeit, was Stern?«


  McConnell schloß das Ventil. »Das sollte genügen. Machen Sie weiter und reinigen Sie es.«


  Ein Assistent startete eine geräuschvolle Vakuumpumpe.


  »Ihre Freunde in Porten Down glauben, daß die Deutschen nicht mehr mit diesem Gas experimentieren, Brigadegeneral«, sagte McConnell über den Lärm der Pumpe hinweg.


  »Ich sehe das anders. Es ist zwar sehr schwierig, auf dem Schlachtfeld eine tödliche Konzentration aufzubauen, aber genau diese Art Herausforderungen lieben die Deutschen. Blausäure kann einen in 15 Sekunden töten, nachdem sie den Gasmaskenfilter gesättigt haben. Wir nennen das: den Filter >brechen<. Unsere jetzigen Filter werden von diesen Gasen spielend durchbrochen, und ich glaube, daß die Deutschen das wissen. Ich versuche, praktisch undurchdringliche Filtereinlagen für die M-2- bis M-5-Serienbehälter zu entwickeln.«


  »Haben Sie bisher damit Erfolg gehabt?«


  »Wollen mal sehen.« McConnell gab einem anderen Assistenten ein Zeichen, die Pumpe abzuschalten, setzte sich eine schwere, schwarze Gasmaske auf und bedeutete Smith und seinem Gefährten, zur Wand zurückzuweichen. Die Blase gab ein Zischen von sich, als er die Luke öffnete. McConnell hob einen der Bälle hoch, hielt ihn auf Armlänge entfernt, öffnete die kleine Luke und steckte zwei Finger durch die Öffnung. Brigadegeneral Smith sah fasziniert zu, als McConnell die weiße Ratte an ihrem rosa Schwanz aus dem Ball zog.


  Der Nager hing bewegungslos in der Luft.


  »Mist!« zischte McConnell und setzte die Maske ab. Er drehte sich um und beobachtete, wie seine Assistenten auch aus den anderen Bällen tote Ratten zogen. Frustriert schüttelte er den Kopf. »Tote Ratten. Daraus besteht in den vergangenen drei Monaten mein ganzes Leben.«


  »Ich kann keine sichtbaren Zeichen einer Erstickung erkennen«, bemerkte Brigadegeneral Smith.


  McConnell nahm ein Skalpell von einem Seifensteintisch und schnitt der Ratte sauber die Kehle durch. Dann drückte er auf ihren Körper und preßte Arterienblut heraus. »Sehen Sie das? Das Blut ist kirschrot, als wäre es voller Sauerstoff. Zyanid heftet sich an Stelle von Sauerstoff ans Hämoglobin. Ein Soldat wird kerngesund aussehen, während er qualvoll erstickt.«


  Während die Assistenten die Kadaver entsorgten, beugte sich Smith näher zu McConnell hinüber. »Ich würde gern mit Ihnen unter vier Augen sprechen, Doktor. Wie wäre es im Mitre Inn! Wir könnten dort ein Zimmer mieten.«


  »Ich unterhalte mich lieber hier.« McConnell warf dem schweigenden Fremden über Smiths Schultern hinweg einen kurzen Blick zu und rief seinen Assistenten zu: »Wir machen nach dem Dinner weiter.«


  Nachdem die Männer gegangen waren, zog Smith sich einen Stuhl heran, setzte sich rittlings darauf und stützte den Arm auf die Lehne. Daß der linke Arm fehlte, fiel so besonders auf. »Wir haben einige sehr beunruhigende Nachrichten bekommen«, sagte er. »Aus Deutschland.«


  »Ich bin gespannt.«


  »Erstens möchte ich gern, daß Sie unseren Mr. Stern hier kurz über den Stand der chemischen Kriegsführung informieren. Er ist deutschstämmiger Jude. Und er ist soeben aus Palästina eingetroffen. Kaum zu glauben, was? Mit Gasen kennt er sich nicht aus. Ein kurzer Überblick genügt - und zwar mit deutschen Begriffen, wenn Sie so freundlich wären.«


  »Sie haben das Klassifizierungshandbuch doch auch gelesen.«


  »Aber Sie haben dabei geholfen, es zu verfassen«, meldete sich Stern zu Wort. »Ich hätte meine Informationen gern aus erster Hand.«


  McConnell drehte sich zu ihm um. »Es gibt vier Klassen, die mit farbigen Kreuzen gekennzeichnet werden. Blaukreuz haben Sie soeben in Aktion erlebt. Weißkreuz bezeichnet leichte Reizgase wie beispielsweise Tränengas. Grünkreuz kennzeichnet Chlor, Phosgen, Diphosgen und dergleichen. Das sind die ältesten chemischen Waffen, aber sie sind immer noch erste Wahl auf dem Schlachtfeld. Sie töten, indem sie Lungenödeme hervorrufen. Man ertrinkt sozusagen inwendig. Die letzte Gruppe ist Gelbkreuz, das ebenfalls bis in zum Ersten Weltkrieg zurückreicht.« McConnell wischte sich über die Stirn und fuhr mit monotoner Stimme fort. »Gelbkreuz bezeichnet Dichlordiäthylsulfid, das sogenannte Senfgas oder Lost. Es handelt sich um ein sehr dauerhaftes Gas. Wo es auf die Haut trifft, verursacht es Verbrennungen, Blasen, und tiefe, äußerst schmerzhafte Geschwüre. Die Fähigkeit des Körpers zur Selbstheilung wird beeinträchtigt, was die Wirkung des Gelbkreuzes besonders lang andauernd macht.«


  »Danke«, sagte Smith. »Aber ich glaube, Sie haben eine Klasse ausgelassen.«


  McConnell kniff die Augen zusammen. »Diese letzte Klasse hat keine Kreuzklassifizierung«, erwiderte er zurückhaltend.


  »Seit gestern hat sie eine: Schwarzkreuz.«


  »Schwarzkreuz«, sagte McConnell leise. »Ein passender Name für ein derartiges Teufelswerk.«


  »Kommen Sie schon, Doktor. Wenn ich nicht wüßte, daß Sie Wissenschaftler sind, dann müßte ich annehmen, Sie wären abergläubisch.«


  »Kommen Sie auf den Punkt, General. Sie sind doch nicht den ganzen Weg von London hierher gefahren, um mit mir über Gasklassifikationen zu plaudern.«


  Smith lächelte gewinnend. »Ganz recht, Doktor. Ich bin hierhergekommen, um Sie mit Leib und Seele für unsere Kriegsbemühungen zu gewinnen.«


  »Wovon reden Sie eigentlich?«


  »Seit letzter Woche hat Sarin im Naziarsenal nur noch den zweiten Platz inne. Jetzt wird ein noch tödlicheres Nervengas mitten in Deutschland an Menschen getestet. Sie nennen es Soman. Berichten zufolge ist Soman um ein Vielfaches giftiger als Sarin und weit dauerhafter.«


  »Ich kann mir kaum etwas Tödlicheres als Sarin vorstellen.«


  »Oh, aber es existiert. Die Jungs aus Porton haben sich den Bericht soeben vorgenommen. Um ehrlich zu sein: Die Bedrohung, die von Soman ausgeht, ist so entsetzlich, daß ich ermächtigt worden bin, ein Team nach Deutschland zu schicken, um die Produktionsfabrik zu vernichten und eine Probe mit zurückzubringen.«


  Stern schloß die Augen ob Smiths unverblümter Lüge.


  »Direkt nach Deutschland?« fragte McConnell ungläubig. »Aber ... aber warum erzählen Sie mir das?«


  Geschickt hüllte der Schotte seine Lüge in den Mantel der Wahrheit. »Weil ich will, daß Sie mitgehen, Doktor. Ich habe endlich den idealen Job für Sie gefunden: Einen Auftrag, der von seiner Natur her vollkommen defensiv ist. Es ist praktisch so etwas wie medizinische Prophylaxe.«


  »Es hat absolut nichts Defensives, wenn man eine Nervengasfabrik sabotiert. Sie könnten eine Todeswolke auslösen, die mitten durch Deutschland zieht. Genausogut könnten Sie Ihren Einsatz einen Nervengasangriff nennen.«


  »Um so mehr Grund, daß Sie an diesem Einsatz teilnehmen, Doktor. Ihre Kenntnisse würden vielleicht genau dieses Desaster verhindern.«


  »Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, General, daß Sie ein solches Ereignis als Desaster empfänden.«


  Smith wollte etwas darauf erwidern, doch McConnell hob die Hand, um ihm Schweigen zu gebieten. »Diese Diskussion ist sinnlos«, erklärte er. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um einen Schutz gegen dieses neue Gas zu entwickeln, mehr jedoch nicht. Es tut mir leid, Mr. Stern. General Smith hätte Ihnen diese Fahrt von London hierher ersparen können. Er kennt meine Haltung in diesem Punkt.«


  »Und sie kann einen verdammt wütend machen!« erklärte Smith überraschend leidenschaftlich. »Sie nennen sich einen verdammten Pazifisten, dabei sind Sie schon länger in diesem Krieg als jeder andere Amerikaner!«


  »Ich weigere mich, diesen Streit wieder aufzuwärmen«, erwiderte McConnell gleichmütig. »Es wird noch andere Wissenschaftler geben, die Ihnen in dieser Sache helfen können.«


  »Aber keinen, der fließend Deutsch spricht.«


  McConnell sah ihn erstaunt an. »Sie glauben tatsächlich, daß ich fließend Deutsch spreche?«


  »Drei Jahre auf einem deutschen Gymnasium, und dann noch drei an einer Universität.«


  »Das qualifiziert mich wohl kaum zum Spion.«


  »Ich habe schon Männer gesehen, die mit nur halb soviel Sprachkenntnissen doppelt so gefährliche Risiken eingegangen sind als dieses.«


  »Sind sie zurückgekommen?«


  »Einige schon.«


  McConnell schüttelte verwundert den Kopf.


  »Mit zehn Worten Deutsch kommen Sie über die Grenze, Doktor, und Sie sind erheblich besser. Sie wissen, daß man kein Examen in Spionage ablegen kann. Jeder Augenblick, den Sie im Feld verbringen, verbessert Ihre Fähigkeiten mehr als jede Ausbildung. Außerdem ist Mr. Stern hier gebürtiger Deutscher. Er kann Ihre Kenntnisse ein bißchen aufpolieren, während wir alles vorbereiten.«


  McConnell trat einen Schritt auf Smith zu. »Ich gehe nicht, General. Und Sie können es mir nicht befehlen. Ich bin ein amerikanischer Zivilist und außerdem überall als Kriegsdienstverweigerer bekannt und akzeptiert.«


  »Glauben Sie, ich wüßte das nicht? Haben Sie vergessen, wer dafür gesorgt hat, daß Sie hier arbeiten können? Es ist schon verdammt merkwürdig, wenn man so darüber nachdenkt. Sie nennen sich einen Kriegsdienstverweigerer, aber trotzdem verstecken Sie sich nicht in den Staaten bei den Quäkern und Mennoniten. Sie sind anders als alle Pazifisten, die ich bisher kennengelernt habe. Nein, Doktor, auf mich ...« Smith zögerte kurz. »Auf mich wirken Sie eher wie ein Mann, der Angst hat, getötet zu werden.«


  McConnell lachte lauthals auf. »Natürlich habe ich Angst, mein Leben zu verlieren. Ich vermute, das geht jedem Soldaten so, es sei denn, er wäre verrückt. Sie können mich auch nicht moralisch unter Druck setzen, Ihnen zu helfen, General. Wir sind nicht auf dem Spielplatz.«


  »Da haben Sie verdammt recht, Bürschchen! Wenn uns die Jerries mit Soman überziehen, dann müssen wir doppelt so hart zurückschlagen können!«


  McConnell lächelte eisig. »Warum versprühen Sie dann nicht ein bißchen Milzbrand in der Landschaft? Das würde ganz Deutschland für ungefähr 50 Jahre unbewohnbar machen. Vielleicht sogar für 100.«


  »Das können wir nicht riskieren, und das wissen Sie auch ganz genau. Sie könnten uns dasselbe antun. Das Spiel heißt >Wie du mir, so ich dir<, und der Feind hat immer das Vorrecht, zuerst zuzuschlagen. Das ist eben das Problem, wenn man in einer Demokratie lebt.«


  »Vielleicht ist diese mangelnde Bereitschaft, dieselben Waffen zu benutzen wie die Nazis, genau das, was uns von ihnen unterscheidet, General.«


  »Gleich holen wir wohl noch die Harfen raus und lassen uns Flügel wachsen«, knurrte Smith.


  Jonas Stern hörte die Schritte im Flur als erster. Er tippte Smith auf die Schulter, der rasch zur Tür ging und sie einen Spalt öffnete. McConnell beobachtete, wie der General hinaustrat, und hörte, wie sich zwei Stimmen gedämpft unterhielten. Dann kehrte Smith wieder ins Labor zurück, gefolgt von einem jungen Captain, der die Uniform der 8th Air Force trug.


  »Doktor ...« Der General sprach verdächtig leise. »Dieser Bursche hier muß mit Ihnen reden.«


  Mark spürte ein seltsames Kribbeln in den Fingerspitzen. »Was gibt es? Ist David etwas zugestoßen?«


  Der Captain blickte zu General Smith. »Ich darf eigentlich nichts sagen, bis Sie den Brief geöffnet haben. Aber ... Doktor, Ihr Bruder ist gestern nacht abgeschossen worden. Tut mir leid, Sir.«


  Der Captain hielt ihm einen Umschlag entgegen. McConnell nahm ihn und riß ihn auf. Darin befand sich ein Blatt Papier, und die maschinenengetippten Worte darauf erinnerten an ein Telegramm.


  Bedaure, Sie darüber informieren zu müssen, daß Captain McConnell am 19. Januar 1944 im Einsatz gefallen ist stop Captain McConnells Handeln hat der US Air Force und den Vereinigten Staaten von Amerika immer zur größten Ehre gereicht stop Ich spreche Ihnen mein persönliches Beileid aus stop Colonel William T. Harrigill 401st Bomb Group, 94th Combat Wing 8th US Air Force, Deenethorpe, England »Doktor?« sagte General Smith leise. »Mac?«


  McConnell hob die Hand. »Bitte sagen Sie jetzt nichts, General.« Diesen Augenblick hatte er schon oft in Gedanken durchlebt. Bomberstaffeln, die am Tage Angriffe flogen, erlitten entsetzliche Verluste. Trotzdem kam ihm irgend etwas daran nicht richtig vor ... Es war der Zeitpunkt: Zwei Minuten, nachdem er General Smiths besten Verkaufsargumenten widerstanden hatte, tauchte ein Bote mit der Nachricht auf, daß sein Bruder von den Deutschen abgeschossen worden war? McConnell hob den Blick vom Zettel und sah dem Schotten direkt in die blauen Augen.


  »General?« Er sprach so leise, daß er kaum zu verstehen war. »Ist das Ihr Werk?«


  Erstaunt erwiderte Smith McConnells Blick. »Wie bitte, Doktor?«


  McConnell trat einen Schritt auf ihn zu. »Es ist Ihr Werk, richtig? Das ist ein verdammter Trick des SOE. Sie versuchen, mich mit aller Gewalt zu diesem Auftrag zu bewegen! In Ihrer Branche heiligt der Zweck die Mittel, stimmt's? Wenn der Pazifist nicht freiwillig gehen will, dann zwingen wir ihn dazu.« McConnells Gesicht war kreideweiß. »Habe ich nicht recht, General?«


  Der Schotte richtete sich zu seiner vollen Größe auf und reckte trotzig das Kinn vor. Es war die britische Entsprechung einer Kobra, die ihren Hals aufbläht. »Doktor, auch wenn ich mir Ihre Andeutung entschieden verbitten muß, werde ich sie dennoch nicht weiter beachten. Mir ist klar, daß in solchen Momenten der Verstand nach jedem Strohhalm greift, ganz gleich, wie dünn er auch sein mag. Aber Sie irren sich.«


  McConnell spürte, wie er errötete. Der Captain starrte ihn an, als wäre er ein gefährlicher Irrer. Noch einmal blickte er auf das Telegramm. Im Einsatz gefallen. Das war so verflucht vage. Er räusperte sich.


  »Können Sie mir noch mehr darüber sagen, Captain?«


  Der junge Offizier zupfte an den Ecken seiner Uniformjacke. »Der Colonel hat gesagt, Sie hätten eine Top Secret Unbedenklichkeitsbescheinigung, und daß ich Ihnen alles sagen soll, was wir wissen. Davids Maschine hat auf dem Rückflug von einem Luftangriff auf Regensburg mehrere schwere Treffer erhalten. Sie wurde von der Flak getroffen, und wahrscheinlich auch von Flugzeugkanonen. Niemand hat gesehen, wie der Bomber auf dem Boden aufgeschlagen ist, aber es wurden auch keine Fallschirme gesichtet.«


  McConnells Augen und Hals begannen zu brennen. »Haben Sie ... Kannten Sie meinen Bruder, Captain?«


  »Ja, Sir. Er war ein verdammt guter Pilot, und er hatte immer einen Scherz fürs Bodenpersonal übrig. Er hat sogar dem Colonel ein oder zweimal ein Lächeln entlockt. Der Colonel wäre auch gern selbst gekommen, aber wir hatten ... Nun, er hatte zu tun.«


  Mark unterdrückte eine Träne. »Weiß unsere Mutter es schon?«


  »Nein, Sir. Das ist der Entwurf für das Telegramm an sie.«


  »Um Himmels willen. Bitten Sie den Colonel, das auf keinen Fall zu schicken. Ich möchte es ihr selbst sagen.«


  »Kein Problem, Sir. Es wird zwar irgendwann abgeschickt werden müssen, aber ich glaube, der Colonel kann es ein paar Tage zurückhalten.«


  McConnells Blick wanderte vom rauhen Gesicht des Generals zu den dunklen Zügen von Jonas Stern und dann weiter zu dem Air Force-Captain. Der Bote trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Es tut mir leid, Doktor«, sagte er. Er salutierte vor General Smith und verließ das Labor.


  Mark legte die Hand auf den Mund und versuchte zu schlucken. Er sah nur David, doch nicht so, wie er vor wenigen Tagen gewesen war, sondern als kleinen Jungen in einem schlammigen Tümpel in Georgia, wo er versuchte, unter Wasser die Luft anzuhalten.


  »Es tut mir leid, General«, sagte er leise. »Ich habe mich wohl vergessen.«


  Der Schotte hob die Hand. »Nicht nötig, Doktor McConnell. Ich weiß, wie schwer das ist. Ich habe selbst einen Bruder verloren. Auf den Lofoten, 1941. Aber bei Gott, Doktor, wenn das kein Grund ist, bei uns mitzumachen, dann gibt es keinen. Diese Mistkerle haben Ihren Bruder umgebracht!«


  McConnell schüttelte hoffnungslos den Kopf. »Sie haben mich nie richtig verstanden, stimmts? Sie haben keine Ahnung, warum ich so bin, wie ich bin.«


  Smith versteifte sich. »Ich verstehe Sie schon. Ich weiß das mit Ihrem Vater. Aber was würde er jetzt wohl sagen? Ich bitte Sie nur, bei einer Mission des Mitleids mitzumachen. Himmel, Doktor, die Nazis erproben dieses Nervengas an menschlichen Wesen. Warum möchte Stern wohl an dieser Mission teilnehmen? Die meisten dieser menschlichen Versuchskaninchen sind Juden. Die Deutschen schlachten sein Volk ab, während die Welt tatenlos daneben steht und zusieht!«


  McConnell betrachtete Sterns Gesicht. Er sah weder Trauer noch Flehen in den Zügen des jungen Mannes. Alles, was er sah, oder zu sehen glaubte, war Ekel. »Es tut mir wirklich leid«, sagte McConnell, »aber ich muß Sie jetzt leider bitten, zu gehen. Ich möchte allein sein.«


  Zu seiner Überraschung machte General Smith auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum ohne weiteren Einwand. Der junge Jude zögerte jedoch. Er hatte während der gesamten Unterhaltung geschwiegen, doch jetzt trat er vor, bis er nur noch wenige Zentimeter von McConnells Gesicht entfernt war. Mark war zwar sechs oder sieben Jahre älter als der Fremde, aber er fühlte eine beängstigende Leidenschaft in dem jungen Mann.


  »Smith versteht Sie nicht, Doktor«, sagte Stern leise. »Aber ich schon. Sie sind kein Feigling. Sie sind ein Narr. Sie sind wie mein Vater ... und wie eine Million Juden in ganz Europa. Sie glauben an die Vernunft, an das essentiell Gute im Menschen. Sie glauben, daß Sie dem Bösen Herr werden können, indem Sie selbst nichts Böses tun.« Seine Stimme troff geradezu vor Verachtung. »All die Narren, die das geglaubt haben, sind jetzt tot. Sie wurden von Menschen ins Gas und in die Brennöfen geschickt, die die wahre Natur des Menschlichen begriffen haben. Der einzige Unterschied zwischen diesen Narren und Ihnen ist, daß Sie Amerikaner sind.« Stern wechselte plötzlich vom Englischen ins Deutsche, aber McConnell verstand dennoch das meiste von dem, was Stern sagte. »Sie müssen wohl noch einen Schluck aus dem Becher der Schmerzen kosten, den so viele in den letzten zehn Jahren bis zur bitteren Neige geleert haben.«


  McConnell wollte etwas darauf erwidern, doch kein Ton drang aus seiner Kehle. Sterns bedeutungsvolle Worte paßten so gar nicht zu dem jungen Gesicht, das sie ausgesprochen hatte ... bis auf die Augen. Die Augen des jungen Juden erinnerten McConnell an die von David, als er über den Verlust seiner Freunde gesprochen hatte. Völlig gefühllos ...


  »Stern!« General Smith stand in der offenen Tür. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«


  Der junge braungebrannte Mann nickte McConnell langsam zu. »Ich bedauere das mit Ihrem Bruder; aber er war nur ein Tropfen in einem Ozean. Darüber sollten Sie vielleicht einmal nachdenken.« Er drehte sich um und folgte dem General in den Flur hinaus.


  Als McConnell endlich allein war, las er das Telegramm noch einmal und wie durch einen Nebel. Bedaure, Sie darüber informieren zu müssen ... im Einsatz gefallen ... McConnells Handeln ... immer zur größten Ehre gereicht ... mein persönliches Beileid ... Beileid ... Mark streckte die Hand hinter sich aus und hielt sich an einer Schreibtischkante fest. Er bekam keine Luft mehr. Er stolperte zum nächsten Fenster und versuchte, es zu öffnen. Der Riegel klemmte. Wütend trat er gegen den Eisenrahmen.


  In seiner Wut über McConnells Weigerung jagte Smith seinen Bentley in halsbrecherischem Tempo jenseits aller Vernunft über die Straße, von der Geschwindigkeitsbegrenzung ganz zu schweigen. Die Tatsache, daß es stockfinster war und er nur einen Arm hatte, hätte Jonas Stern zu jedem anderen Zeitpunkt verängstigt; aber jetzt war er genauso wütend wie der General.


  »Suchen Sie sich doch einen anderen verdammten Chemiker!« Er schrie, um den Lärm des Motors zu übertönen.


  »So einfach ist das nicht«, fuhr Smith ihn an. »Ich darf kein militärisches Personal einsetzen, weder Amerikaner noch Briten. Außerdem ist McConnell der beste Mann für den Job. Jedenfalls von allen unter 60.«


  Stern schlug mit der Hand gegen die Tür. »Und was sollen wir jetzt tun, zum Teufel? Sie können doch nicht zulassen, daß ein idealistischer Narr uns aufhält.«


  General Smith warf dem jungen Zionisten einen kurzen Blick zu. »Ich habe den guten Doktor noch nicht aufgegeben.«


  »Nein? Dann müssen Sie verrückt sein. Er wird es niemals tun. Genausogut könnten Sie Albert Schweitzer auffordern, eine Bazooka in die Hand zu nehmen und abzudrücken.«


  »Ich glaube, daß er noch nachgeben wird«, widersprach ihm Smith. »Ich bin sogar der Meinung, daß er heute fast eingewilligt hätte. Dieses verdammte Telegramm hätte ihn beinahe umgestimmt.«


  Stern lachte. »Sie sind wirklich verrückt.«


  »Merken Sie sich meine Worte«, entgegnete General Smith, ohne die finstere Straße aus den Augen zu lassen. »Er wird es sich anders überlegen. Tragödien haben es an sich, daß sie die Meinung der Leute ändern.«


  Stern drehte sich plötzlich zu dem Schotten um und starrte ihn an. »General, Sie haben diese kleine Szene doch nicht etwa inszeniert, oder doch? Ich meine, ist sein Bruder wirklich ums Leben gekommen?«


  Smith warf Stern einen Blick zu, der aufrichtiges Entsetzen verriet. »Himmel, für wie teuflisch halten Sie mich? Ich sollte wohl mehr Juden anwerben, solange es noch welche gibt. Sie sind die geborenen Verschwörer.«


  Stern suchte im Gesicht des Generals nach einem Anzeichen von Betrug, fand jedoch nichts. Weiter in ihn zu dringen schien Stern sinnlos. Gleichzeitig nagte jedoch die Frage an ihm, wie weit Smith gehen würde, um das zu erreichen, was er wollte. Nach dem Krieg würde die Antwort auf diese Frage nämlich von ungeheurer Bedeutung sein. In Palästina.


  Natürlich nur, falls er dann noch lebte.


  McConnell trat noch immer gegen den eisernen Fensterrahmen, als ihm die ersten Zweifel kamen. Warum hatte er General Smith einfach so geglaubt? Wenn der Chef des SOE Davids Tod nur vorgetäuscht hatte, würde er das wohl kaum zugeben, wenn man ihn zur Rede stellte.


  »Und dieser Mistkerl wäre eiskalt genug dafür«, knurrte er laut.


  Mark wußte, wie unwahrscheinlich diese Vorstellung war, aber der Funke der Hoffnung überwand alle rationalen Schranken, die sein Verstand errichten konnte. Mit zitternden Händen wählte er die Nummer der Universitätsvermittlung und bat darum, mit der 8th Air Force in Deenthorpe verbunden zu werden. Er klopfte mit dem Fuß auf den Boden, während die Vermittlung ihm immer wieder höflich versicherte: »Wir versuchen, Sie zu verbinden.« Schließlich klappte es.


  »Ich möchte gern mit dem für Verluste zuständigen Offizier sprechen.«


  »Einen Moment bitte, Sir«, erwiderte eine junge, männliche Stimme.


  McConnell hörte es mehrmals klicken; und dann ertönte eine männliche Stimme mit Südstaatenakzent im Hörer. »Colonel Harrigill.«


  Harrigill. McConnell erinnerte sich an den Namen aus dem Telegramm. Es bedeutet nichts, dachte er. Brigadegeneral Smith hätte sich leicht die richtigen Namen besorgen können. »Colonel.« Das Zittern in seiner Stimme überraschte ihn. »Hier spricht Dr. Mark McConnell. Ich rufe aus Oxford an. Hat es gestern einen Luftangriff auf Regensburg gegeben?«


  »Leider kann ich solche Informationen nicht über das Telefon weitergeben, Doktor.«


  Anhand von Harrigills Akzent entschied McConnell, daß der Mann irgendwo aus dem Mississippi-Delta stammen mußte. Außerdem verriet der Unterton in Colonel Harrigills Stimme mehr als nur die offizielle Höflichkeit. Er klang beinahe mitfühlend.


  »Welche Informationen können Sie mir dann geben, Colonel?«


  »Nun ... Sie haben heute ein Telegramm erhalten, Doktor?«


  McConnell schloß die Augen. »Ja.«


  »Ich kann bestätigen, daß die Maschine Ihres Bruders während eines Einsatzes über Frankreich verlorengegangen ist. Aufgrund von Augenzeugenberichten anderer Besatzungen sind wir zu dem Schluß gekommen, daß die gesamte Besatzung gefallen ist.«


  Mark versagte die Stimme.


  »Kann ich etwas für Sie tun, mein Junge? Ich wollte gerade Ihrer Familie ein Telegramm in die Staaten schicken.«


  »Nicht! Ich meine, noch nicht, bitte. Wir haben nur noch unsere Mutter, und sie hat schon genug ertragen müssen ... Ich ... Ich sage es ihr selber, Colonel.«


  »Das ist der Air Force recht, Doktor. Ich werde versuchen, die Western Union ein bißchen aufzuhalten. Und ich möchte Ihnen noch einmal mein Bedauern aussprechen. Captain McConnell war ein ausgezeichneter Offizier. Eine Ehre für sein Geschwader, sein Land und für den Süden.«


  Mark lief ein Schauer über den Rücken ob dieser altmodischen Respektsbezeugung eines Südstaatlers. Und sie berührte ihn. Irgendwie paßte es zu David. »Danke, Colonel.«


  »Gute Nacht, Doktor. Gott schütze Sie.«


  McConnell legte den Hörer auf. Colonel Harrigill hatte ihm auch die letzte Hoffnung genommen. David war tot. Kaum vorzustellen, daß General Smith tatsächlich glaubte, daß Davids Tod Marks Haß auf den Krieg auslöschen könnte.


  Diesmal überkam ihn die Trauer ohne Vorwarnung. Sein Bruder war tot; sein Vater war tot, und er war der letzte männliche McConnell. Zum ersten Mal, seit er in England war, verspürte er das beinahe unwiderstehliche Bedürfnis, nach Hause zurückzukehren. Nach Georgia. Zu seiner Mutter. Und zu seiner Frau. Bei dem Gedanken an seine Mutter schauderte er abermals. Wie sollte er es ihr beibringen? Was sollte er sagen?


  Beim letzten Tritt gegen den Fensterrahmen öffnete sich der eiserne Fensterflügel, und ein eiskalter Wind schlug Mark ins Gesicht. Langsam ließ der Druck im Hals nach. Er konnte wieder atmen. Die verschneite Landschaft vor seinen Augen wirkte wie aus einer Zeit vor 100 Jahren. Die Universität von Oxford. Seine Insel der Ruhe in einer verrücktgewordenen Welt. Was für ein erbärmlicher Witz. Er ließ das Telegramm aus den Fingern gleiten und beobachtete, wie es über das Fensterbrett rutschte und schließlich in den gepflasterten Hof drei Stockwerke tiefer segelte.


  Das erste Geräusch, das er ausstieß, war ein gepeinigtes Heulen, das aus den tiefsten Winkeln seiner Seele zu kommen schien. Fenster wurden geöffnet, in denen weiße Gesichter auftauchten, auf denen die Neugier deutlich zu erkennen war. Irgendwo spielte ein Grammophon Bing Crosbys >F11 Be Seeing You.< Als die zweite Strophe über den Platz hallte, waren die Tränen auf Marks Wangen festgefroren.


  Er war allein.
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  »Ihr Tonband hat angehalten«, bemerkte Rabbi Leibowitz.


  »Was?«


  Der alte Mann deutete mit einem langen Finger auf das Diktiergerät auf dem Tisch neben seinem Stuhl. Ich blinzelte, unfähig die Vision abzuschütteln, wie mein Großvater an diesem Fenster in Oxford stand, oder meine Gedanken an meinen Großonkel zu verscheuchen, den ich niemals kennengelernt hatte.


  »Sie brauchen ein neues Band«, sagte Leibowitz. »Und ich brauche noch einen Brandy. Reichen Sie mir bitte die Flasche.«


  Ich kam seinem Wunsch nach. Der Rabbi warf mir einen kurzen, scharfen Seitenblick zu, während er die bernsteinfarbene Flüssigkeit ins Glas rinnen ließ. »Also, Doktor, was halten Sie davon?«


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, erwiderte ich mit einem Achselzucken.


  »Klingt das nach Ihrem Großvater? Klingt das wahr?«


  Ich dachte über die Frage nach, während ich eine neue Kassette in den Rekorder schob. »Vermutlich«, antwortet ich schließlich. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß er seine Prinzipien über den Haufen geworfen hätte, nur um Rache zu nehmen.«


  »Sind Sie sich da so sicher, Mark?«


  Ich musterte das verwitterte Gesicht des Rabbi. »Wahrscheinlich muß ich warten, bis Sie es mir sagen, stimmt's? Es ist wirklich eine Geschichte. Aber die Einzelheiten ... Woher kennen Sie die?«


  Ein Lächeln huschte über Leibowitz' Gesicht. »Von sehr langen Nachmittagen mit Mac in meinem Büro. Aus Briefen anderer Personen, die darin verwickelt waren. Sobald ich seine Geschichte gehört hatte, war ich ... Sie hat mich eine Weile beschäftigt.«


  »Und was ist mit dem Mädchen?« fragte ich und bückte mich. »Die Frau auf diesem Foto? Welche Rolle spielt sie in der Geschichte? Ist sie die Frau, die Brigadegeneral Smith diese merkwürdige Nachricht geschickt hat? Was hatte es damit überhaupt auf sich?«


  Rabbi Leibowitz nippte an seinem Brandy. »Geduld. Zu dem Mädchen komme ich schon noch. Sie wollen alles in einer Stunde schön verpackt serviert bekommen wie in einem netten Fernsehfilm.« Der alte Mann neigte den Kopf und lauschte den endlosen Geräuschen in der feuchten Dunkelheit vor dem Haus. »Es wird Zeit, unsere Aufmerksamkeit für eine Weile zu verlagern. All dies ist schließlich nicht in einem Vakuum geschehen, wissen Sie? Andere Menschen haben ihre eigenen Ziele verfolgt, ohne sich um Brigadegeneral Smith in London zu kümmern. Einige sehr böse Menschen. Ich würde sagen Monster, wenn Sie keine Einwände gegen das Wort haben.«


  Ich sah, wie der Blick des Rabbi ruhelos durchs Arbeitszimmer meines Großvaters streifte. Anscheinend kam er jetzt zu einem Teil der Geschichte, der ihm nicht sonderlich behagte. »Und wohin verlagern wir unsere Aufmerksamkeit?« fragte ich in dem Versuch, ihn ein bißchen zu drängen.


  »Was?« fragte er und sah mich wieder an.


  »Wohin?« fragte ich. »Ich nehme an, Sie meinen nach Deutschland, habe ich recht?«


  Leibowitz straffte die Schultern. »Allerdings«, antwortete er heiser, aber entschlossen. »Nach Nazi-Deutschland.«
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  Alle Gefangenen im Lager Totenhausen standen zum Namensappell 40 Minuten lang auf dem festgefrorenen Schnee im eisigen, arktischen Wind. Sie trugen nur Holzschuhe und die graugestreifte, sackartige Gefängniskleidung und standen in einer Reihe da, die sieben Menschen tief und 40 Menschen lang war. Insgesamt fast 300 Menschen, runzlige alte Männer, Mütter und Väter in der Blüte ihrer Jahre, kräftige Jugendliche und kleine Kinder. Irgendwo in den geisterhaft anmutenden Reihen schrie unablässig ein Kind mit einer Magenkolik.


  Der Appell war überraschend gekommen. Die beiden üblichen Namensappelle, um sieben Uhr morgens und um sieben Uhr abends, hatten bereits stattgefunden. Die Lagerveteranen wußten, daß eine Abweichung von der Routine nichts Gutes verhieß. Im Lager bedeutete jede Veränderung eine Verschlimmerung. Nach kaum fünf Minuten auf dem Appellplatz hatten sie das leise Flüstern der polnischen Gefangenen aufgeschnappt, das gefürchtete Wort seleckja - Selektion. Irgendwie waren die Polen immer die ersten, die Bescheid wußten.


  Die neuesten Gefangenen in der Reihe waren Juden. Gestern hatte man sie aus einem ungeheizten Eisenbahnwaggon geprügelt, der sie aus dem Konzentrationslager Auschwitz hierhergebracht hatte. Dort hatte man sie aus den Reihen frisch angekommener Gefangener selektiert, die aus den entferntesten Teilen Westeuropas stammten, hauptsächlich aus Frankreich und Holland. Es waren die letzten der Glücklichen, die den ersten Deportationen entkommen konnten.


  Jetzt hatte auch sie das Glück verlassen.


  Einer der Juden in der ersten Reihe war kein Neuankömmling. Er war schon so lange in Totenhausen, daß die SS ihn nicht mehr bei seiner Nummer oder seinem Namen rief, sondern bei seiner Beschäftigung: Schuhmacher. Er war ein schlanker, drahtiger Mann von etwa 55 Jahren, mit Adlernase und grauem Schnurrbart. Der Schuhmacher zitterte nicht wie die anderen Gefangenen, und er versuchte auch nicht, mit seinen Nachbarn zu flüstern. Er stand einfach nur bewegungslos da, verbrannte sowenig Kalorien wie möglich und beobachtete.


  Er sah, wie SS-Hauptscharführer Günther Sturm vor den zerlumpten Reihen auf- und abstolzierte. Heute war er glatt rasiert und hatte sein strähniges blondes Haar über den kugelförmigen Kopf gekämmt. Der Schuhmacher sah, daß das schreiende Kind Sturm schrecklich aufregte. Er beobachtete Günther Sturm nun schon seit zwei Jahren, und er konnte sich mit Leichtigkeit vorstellen, was hinter den schiefergrauen Augen für Gedanken hausten. Wie hat diese Hure von einer Mutter ihr Balg durch die Selektion geschmuggelt? Zweifellos unter ihren Röcken. Die SS in Auschwitz ist ständig besoffen, und die Gefangenen-Kommandos sind faul. Wie zum Teufel erwarten diese Mistkerle, daß wir den verdammten Krieg gewinnen, wenn sie sich sogar von einer kleinen Jüdin überlisten lassen? Sturms wachsende Frustration interessierte den Schumacher außerordentlich. In jeder anderen Nacht wäre der Hauptscharführer einfach zu dem Kind gegangen und hätte es auf der Stelle erwürgt. Aber heute tat er es nicht. Diese Tatsache allein war für den Schuhmacher schon äußerst aufschlußreich.


  Die heutige Nacht war etwas Besonderes.


  Er musterte den beeindruckenden Aufmarsch an Macht, die sich versammelt hatte, um sicherzustellen, daß die Aktivitäten dieser Nacht - ganz gleich, um was auch immer es sich handeln mochte - ordentlich über die Bühne gingen. 80 Soldaten der SS-Totenkopfverbände standen in Hab-Acht-Stellung in ihren schwarzen Uniformen da, die Gewehre schußbereit, falls ein unerfahrener Neuankömmling versuchen sollte, über den elektrischen Zaun zu entkommen. Verstärkt wurden sie von Sturms geliebten Schäferhunden. Es war eine spezielle Züchtung, die mit Wölfen gekreuzt wurde, was ihren Tötungstrieb steigern sollte. Und außerdem gab es da noch die beiden Maschinengewehre auf den Türmen am Haupttor des Lagers.


  Das laute Knallen einer Tür kündigte das Eintreffen von Sturms unmittelbarem Vorgesetzten an, Sturmbannführer Wolfgang Schörner. Der höchste Sicherheitsoffizier von Totenhausen marschierte raschen Schrittes über den Schnee und blieb zwei Meter vor dem Schuhmacher stehen. Anders als die Totenkopfwachverbände trug er die feldgraue Uniform der Waffen-SS. Eine schwarze Augenklappe verdeckte seine linke Augenhöhle. Es war ein Souvenir seiner Beteiligung am blutigen Rückzug nach der Schlacht im Kursker Bogen, dem Wendepunkt des Krieges in Rußland. Um seinen Hals hing ein Ritterkreuz.


  Obwohl Schörner erst 30 Jahre alt war, verfügte er über ein instinktives Wissen, was Einschüchterungsmechanismen betraf. Es war den Gefangenen verboten, sich während des Appells zu bewegen: trotzdem waren alle Gefangenen unwillkürlich wie ein Mann ein wenig zurückgewichen, als der Sturmbannführer sich näherte. Mit seinem guten Auge inspizierte Schörner die erste Reihe von vorn bis hinten. Wonach oder nach wem er suchte, konnten die Gefangenen nur raten, und nur wenige besaßen den Mut, seinen forschenden Blick zu erwidern.


  Einer davon war der Schuhmacher.


  Eine andere war eine junge Frau, eine holländische Jüdin namens Jansen. Anders als der Schuhmacher hatte sie ihre ganze Familie hier um sich versammelt: Ehemann, zwei kleine Kinder und ihren Schwiegervater. Der Schuhmacher hatte beobachtet, wie sie mit dem gestrigen Zug angekommen waren. Die Frau besaß zwar einen rasierten Schädel, aber Intelligenz funkelte im Blick ihrer großen braunen Augen; es war ein Funkeln, das aus den Augen der meisten anderen weiblichen Lagerinsassen längst verschwunden war. Der Schuhmacher bewunderte ihren Mut, Schörners Blick zu erwidern, doch er wußte auch, daß das nicht lange so bleiben würde. Sie hatte keine Ahnung, was ihrer Familie bevorstand.


  Der Schuhmacher dagegen wußte es ganz genau. Er brauchte nicht auf das Flüstern der Polen zu achten. Im Laufe des Nachmittags hatte er gesehen, wie die SS-Männer sich alle Mühe gegeben hatten, die Gegend um die Vorratstanks hinter ihren Baracken zu meiden. Offenbar war ein neues und hochwirksames Gift aus dem Labor in die Tanks gepumpt worden. Ja, heute nacht würde es eine Selektion geben. Und Selektionen fielen ausschließlich in den Verantwortungsbereich des Herrn Doktor.


  »Entschuldigen Sie, mein Herr«, flüsterte die junge Holländerin in Jiddisch. »Ich bin Rachel Jansen. Wie lange müssen wir hier noch in der Kälte stehen?«


  »Reden Sie nicht«, erwiderte der Schumacher und blickte starr geradeaus. »Und halten Sie Ihre Kinder ruhig, um ihretwillen.«


  »Ruhe dahinten!« schrie Hauptscharführer Sturm. Beim Klang seiner Stimme fingen die Schäferhunde an zu bellen.


  Der Schuhmacher blickte hoch, als erneut eine Tür zuschlug. SS-Gruppenführer Doktor Klaus Brandt stand vor der Hintertür seines Quartiers. Der Kommandant des Lagers Totenhausen trug eine elegante, blaßgraue Ausgehuniform. Die Uniformjacke saß makellos. Langsam und zielstrebig schritt er zum Appellplatz und trat vor seine versammelten Gefangenen. Es faszinierte den Schuhmacher immer wieder, diesen Mann zu beobachten. Klaus Brandt war nicht nur genauso alt wie er, 55, sondern seines Wissens nach auch der einzige Lagerkommandant, der Mediziner war. Man hatte das schon einmal versucht, in einem anderen Lager, aber der ausgewählte Arzt hatte die gesamte Verwaltung in Unordnung gebracht. Nicht jedoch Brandt. Der beinahe kahle, leicht untersetzte Preuße war ein besessener Perfektionist. Manche hielten ihn sogar für genial.


  Der Schuhmacher hingegen wußte, daß der Mann schlicht wahnsinnig war.


  Die Ausgehuniform des Kommandanten signalisierte ebenfalls, daß der heutige Abend etwas Besonderes war. Klaus Brandt betrachtete sich zuvorderst als Arzt und dann erst als Soldat, und er trug meist einen weißen Laborkittel über einem normalen Anzug. Er bestand auch darauf, daß ihn seine Untergebenen mit Herr Doktor und nicht mit Herr Kommandant ansprachen. Natürlich konnte es sein, daß er die Uniform einfach nur als Schutz gegen die Kälte trug. An einen so eisigen Wind konnte sich der Schuhmacher kaum erinnern. Vorher hatte er gesehen, wie SS-Männer kleine Feuer zwischen ihren Lastwagen entzündet hatten, um zu verhindern, daß das Öl in den Getrieben gefror.


  Als Brandt ze hn Meter vor der ersten Reihe war, nahm Hauptscharführer Sturm Haltung an und schrie: »Alle Gefangenen angetreten, Herr Doktor!«


  Brandt quittierte die Meldung mit einem knappen Nicken.


  Er sah auf die Uhr, beugte sich vor und sprach leise mit Sturmbannführer Schörner. Schörner warf ebenfalls einen Blick auf seine Uhr und sah dann zum etwa 40 Meter weit entfernten Lagertor. Einer der Wachposten schüttelte den Kopf. Fragend drehte sich Schörner zu Brandt um.


  »Fangen wir an, Sturmbannführer!« sagte Brandt.


  Sturmbannführer Schörner nickte Hauptscharführer Sturm kurz zu. Sturm marschierte ans andere Ende der Reihe und fing an, Männer auszusortieren. Der Schumacher erkannte sofort, daß diese Auswahl anders war als alle, die er bisher miterlebt hatte. Die Kriterien für die Auswahl waren normalerweise stets die gleichen. Manchmal wurden beispielsweise gewisse erwachsene Männer ausgewählt, die ein bestimmtes Gewicht hatten. Bei anderen Gelegenheiten wurden Frauen genommen, die ihre Menstruation hatten. Noch nie hatte Schuhmacher erlebt, daß man mehr als zehn Erwachsene gleichzeitig ausgesucht hatte. Und das hatte einen einfachen Grund: Brandts Versuchskammer nahm nicht mehr auf.


  Außerdem verlief die Auswahl gewöhnlich so, daß Brandt hinter seinem Hauptscharführer herging und die Auswahl billigte oder nicht - letzteres war allerdings eher selten. Der Herr über Leben und Tod in Totenhausen kostete für gewöhnlich seine göttliche Macht genüßlich aus; aber heute riß Sturm die Männer aus den Reihen, ohne ihnen mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen. Es standen bereits 13 Männer flankiert von Wachen ein wenig abseits von den anderen Gefangenen. Eine eiskalte Vorahnung überkam den Schuhmacher, als er bemerkte, daß alle 13 Juden waren. War jetzt die Reihe auch an ihn gekommen?


  Seine Hände zitterten. Keiner der Juden wirkte älter als 50, aber wer konnte es schon wissen? Er sah, wie sich Rachel Jansen nach vorne beugte, weil sie sehen wollte, was da vor sich ging. Ein SS-Mann trat vor und schob sie zurück. Fünf Soldaten kamen näher, als Hauptscharführer Sturm in die Reihen ging, um einen widerstrebenden Gefangenen am Kragen herauszuziehen. Ein hysterischer Schrei ertönte, und die Hundeführer mußten ihre Schäferhunde mit aller Kraft zurückhalten.


  Der Schuhmacher begann zu beten. Etwas anderes würde ohnehin nichts nützen. Vor Jahren hatte er einen schweren Fehler begangen, als er sich geweigert hatte, mit Frau und Sohn aus Deutschland zu fliehen. Wenigstens waren sie jetzt in Sicherheit, dachte er, nein, hoffte er, im Gelobten Land, in Palästina. Jedenfalls hatte er mehr Glück als die Jansens rechts neben ihm. Heute abend würde der alte Großvater seinen Sohn verlieren, die junge Frau ihren Ehemann, und die Kinder ihren Vater. Er sah die Panik im Blick der Frau, als sie überlegte, wie sie ihren Ehemann schützen konnte. Es war unmöglich. Sie waren in Nazi-Deutschland, und Hauptscharführer Sturm kam näher.


  »Du!« bellte Sturm und deutete mit dem Finger auf einen Mann. »Vortreten!«


  Der Schuhmacher sah, wie ein 44jähriger Angestellter aus Warschau aus der Reihe schlurfte und sich zu den Todgeweihten gesellte, die sich mitten auf dem eisigen Lagerfeld zusammenscharten. Er hieß Rosen, doch kein Grabstein würde je seine Überreste ...


  »Du!« bellte Sturm. »Raustreten!«


  Aus dem Augenwinkel heraus sah der Schuhmacher, wie der junge holländische Vater sich umdrehte und seiner jungen Frau in die Augen blickte. Sein Blick verriet keine Angst, sondern nur Schuldgefühle, weil er seine Familie ohne Schutz zurückließ, so mager dieser Schutz auch gewesen sein mochte. Die beiden Kinder, ein kleiner Junge und ein winziges Mädchen, klammerten sich an den grauen Kleidersaum ihrer Mutter und starrten stumm vor Entsetzen hoch.


  »Vortreten!« bellte Hauptscharführer Sturm und packte den Holländer.


  Der junge Mann hob die Hand und strich seiner Frau zärtlich über die Wange. »Ik heb er geen Woorden meer voor, Rachel«, sagte er. »Kümmere dich um Jan und Hannah.«


  Der Schuhmacher war Deutscher, doch er verstand genug Holländisch, um auch die letzten Worte des Mannes zu verstehen. »Es gibt nichts mehr zu sagen, Rächet.«


  Als Sturms Hand sich um den Kragen des jungen Holländers schloß, sprang ein weißhaariger Mann aus den Reihen der Gefangenen und warf sich Sturm zu Füßen. Der Schuhmacher blickte rasch die Reihe entlang. 40 Meter weiter entfernt war Sturmbannführer Schörner ins Gespräch mit Dr. Brandt vertieft. Keiner von beiden hatte den Vorfall bemerkt.


  »Verschonen Sie meinen Sohn!« flehte der alte Mann mit leiser Stimme. »Benjamin Jansen bittet Sie auf den Knien um Gnade!«


  Hauptscharführer Sturm winkte einem Soldaten, der mit einem Hund herbeigelaufen kam und sich einige Meter hinter Sturm aufbaute. Sturm zog seine Pistole, eine gut geölte Luger. »Zurücktreten in die Reihe, oder ich nehme dich statt seiner.«


  »Ja!« sagte der alte Mann. »Genau das will ich ja!« Er stand auf und hüpfte wie ein Verrückter herum. »Ich kann Euch genausogut dienen!«


  Sturm schob ihn einen Schritt zurück. »Dich können wir nicht brauchen.« Er richtete die Pistole auf den Sohn. »Beweg dich!«


  Der ältere Jansen griff mit der Hand in seine Tasche. Hauptscharführer Sturm drückte ihm die Mündung seiner Luger auf die Stirn; doch als Jansen die runzlige Hand aus der Tasche zog, funkelte das, was er darin hielt, wie Sterne im Schein der Bogenlampen. Der Schuhmacher hörte, wie Sturm erstaunt nach Luft schnappte.


  Auf der Handfläche des Holländers lagen Diamanten.


  »Nehmen Sie sie!« flüsterte der alte Mann und streckte Sturm die Hand entgegen.


  Der Hauptscharführer legte schützend die Linke über die Diamanten.


  »Nehmen Sie sie«, wiederholte Benjamin Jansen. »Für das Leben meines Sohnes.«


  Der Schuhmacher beobachtete das Mienenspiel auf dem Gesicht von Hauptscharführer Sturm und konnte beinahe hören, wie das Räderwerk in dessen Kopf arbeitete. Wer hatte die Diamanten noch gesehen? Was waren sie wert? Ein kleines Vermögen, wenn der erste Blick nicht trog. Wie lange würde er sie mit sich herumtragen müssen, bis er sie in seinem Quartier verstecken konnte?


  »Sie gehören Ihnen«, flüsterte der alte Mann und drückte die Diamanten gegen Sturms Tasche.


  Die Linke des Hauptscharführer schloß sich um die Steine.


  Der Schuhmacher zuckte zusammen. Er wußte, was jetzt passieren würde. Er sah, wie sich Sturms Finger um den Abzug der Luger krümmte ...


  »Was ist das für eine Verzögerung?« fragte jemand scharf.


  Hauptscharführer Sturm nahm Haltung an, als Sturmbannführer Schörner sich über seine Schulter beugte.


  »Ja.« Doktor Brandt trat neben Schörner. »Was gibt es für ein Problem, Hauptscharführer?«


  Sturm räusperte sich. »Dieser alte Jude will den Platz seines Sohnes einnehmen ... «


  »Unmöglich«, sagte Brandt gelangweilt. Er drehte sich um und blickte ungeduldig zum Haupttor.


  »Ich flehe Sie an, Herr Doktor!« bettelte Jansen. Der alte Mann war klug genug, um Brandts bevorzugten Titel zu wählen. »Mein Sohn hat junge Kinder, die ihn brauchen! Herr Doktor, Marcus ist Anwalt! Ich bin nur ein müder, alter Schneider. Völlig nutzlos. Nehmen Sie mich statt seiner!«


  Klaus Brandt wirbelte auf dem Absatz herum und bedachte den alten Mann mit einem kalten Lächeln. »Aber ein guter Schneider ist hier unendlich viel mehr wert als ein Anwalt«, erklärte er. Er deutete auf das zerlumpte Gewand eines anderen Gefangenen. Die Haut darunter war bereits blau vor Kälte. »Welche Verwendung hat er für einen Anwalt?«


  Mit diesen Worten schritt Brandt einige Meter die Reihen entlang.


  Benjamin Jansen starrte ihm mit wilden Augen hinterher. »Aber Herr Doktor ...!«


  »Schnauze!« brüllte Sturm und griff nach Marcus Jansen, der neben seinen Kindern kniete.


  Den alten Mann durchlief ein Zittern. Er streckte die Hand aus und berührte den Rücken von Sturmbannführer Schörners grauem Uniformrock. »Sturmbannführer, nehmen Sie die Hälfte der Diamanten! Nehmen Sie sie alle!«


  Schörner drehte sich um und kniff die Augen zusammen. »Diamanten?«


  »Ich bin bereit«, sagte Marcus Jansen. Der junge Holländer trat entschlossen vor. Seine Frau hockte sich nieder, umklammerte ihre Kinder und hielt ihnen die Augen zu.


  Hauptscharführer Sturm packte den Anwalt und riß ihn mit sich.


  Mit einem wilden Schrei ballte Benjamin Jansen beide Fäuste, machte zunächst einen unsicheren Schritt auf Sturmbannführer Schörner zu, und sprang dann auf Dr. Brandt los.


  Der Schuhmacher fühlte, wie irgend etwas in ihm ausrastete. Trotz des Risikos für sich hob er die rechte Faust und schlug zu. Er erwischte Benjamin Jansen genau am Kinn. Der alte Holländer fiel rücklings in den Schnee. Im gleichen Augenblick trat der Schuhmacher wieder in die Reihe zurück und nahm Haltung an.


  Alles geschah so schnell, daß niemand wußte, was er tun sollte. Hauptscharführer Sturm war kurz davor gewesen, den alten Mann zu erschießen. Jetzt blickte er unsicher vom Schuhmacher zu Schörner und dann zu Brandt, der sich wieder umgedreht hatte, um zu sehen, was da vor sich ging. Marcus Jansen sah entsetzt zu, wie sich Sturms Pistole über den Kopf seines Vaters senkte.


  Eine Autohupe rettete Benjamin Jansen das Leben. Ihr schmetterndes Echo hallte über den Schnee wie die Fanfaren eines Königs.


  »Es ist der Reichsführer!« schrie Hauptscharführer Sturm. Er hoffte, damit alle Aufmerksamkeit aufs Haupttor lenken zu können.


  Und er hatte auch Erfolg damit. Jedenfalls fast. Doch während Klaus Brandt, zusammen mit einer Ehrengarde der SS, zum Tor stürzte und der Schuhmacher sich fragte, ob er wirklich das Wort Reichsführer gehört hatte, sagte Wolfgang Schörner leise: »Öffnen Sie Ihre linke Hand, Hauptscharführer.«


  »Aber die Auslese!« protestierte Sturm. »Ich muß weitermachen!«


  Schörner packte Sturms fleischiges Handgelenk. »Hauptscharführer, ich befehle Ihnen, die linke Hand zu öffnen.«


  »Zu Befehl, Sturmbannführer!« Sturms Stimme klang erstickt von Furcht und Ärger. Während Motoren aufheulten, öffnete er die Hand.


  Sie war leer.


  Sturmbannführer Schörner starrte einen Augenblick lang darauf und sagte dann. »Stillgestanden, Hauptscharführer.«


  Ohne zu zögern griff Schörner in Sturms Hosentasche. Ein gequälter Ausdruck flog über sein Gesicht. Er wühlte in der Tasche, zog dann die Hand heraus und öffnete sie nur wenige Zentimeter vor der Nase des Hauptscharführers.


  Die Diamanten glitzerten wie blaues Feuer.


  »Ich dachte, wir hätten dieses Thema besprochen«, sagte Schörner leise.


  Sturm senkte den Blick. »Das haben wir, Sturmbannführer.«


  »Würden Sie dann gern dem Reichsführer diese Diamanten in Ihrer Hosentasche erklären?«


  Sturm erbleichte. Himmlers Edikt gegen die Ausplünderung der Juden zur persönlichen Bereicherung war sehr explizit: Auf Zuwiderhandlung stand die Todesstrafe. »Nein, Sturmbannführer«, sagte er.


  Schörner packte Sturms linke Hand und drückte ihm die Diamanten hinein. »Dann sorgen Sie dafür, daß Sie sie loswerden.«


  »Sie loswerden? Wie denn?«


  »Schnell!«


  Der Schuhmacher sah erstaunt zu, wie Hauptscharführer Sturm die Diamanten in den Schnee warf, als wolle er damit die Hühner füttern.


  »Und jetzt«, fuhr Schörner fort, »beenden Sie die Selektion!«


  Er drehte sich um und marschierte zum Haupttor. Seine Kniestiefel glänzten im Licht der Lampen.


  Sturm starrte Benjamin Jansen wütend an. Dann schob er seine Luger ins Halfter zurück und trieb Marcus Jansen mit Tritten zu den anderen Todgeweihten. »Alle männlichen Juden zwischen 16 und 50 vortreten!« schrie er. »Wenn jemand, auf den das zutrifft, in einer Minute noch in der Reihe steht, wird jede zweite Frau aus der Reihe erschossen!«


  Der Schuhmacher fühlte die schreckliche, wunderbare Erleichterung, die er jedesmal empfand, wenn er eine Selektion überlebt hatte. Von 39 erwachsenen männlichen Juden fielen 28 in die genannte Kategorie. Als die restlichen vortraten, fegte ein Konvoi aus grauen Militärfahrzeugen und einem schweren Truppentransporter am Appellplatz vorbei zum hinteren Ende des Lagers. Eine viereckige Standarte, die auf dem linken Schutzblech des längsten Wagens befestigt war, zeigte drei Dreiecke und einen Naziadler.


  Also stimmt es, dachte der Schuhmacher. Heinrich Himmler ist also endlich gekommen, um sein Werk zu begutachten.
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  Hauptscharführer Sturms Truppen knüppelten die Verdammten mit ihren Gewehrstutzen und Schlagstöcken zum hinteren Teil des Lagers, während der Rest der Gefangenen im Schnee stehen blieb. Rachel Jansen hockte noch immer auf den Knien und umarmte ihre Kinder. Ihr Schwiegervater hatte noch nicht das Bewußtsein wiedererlangt. Der Schuhmacher ließ seinen Blick über die dezimierten Reihen der jüdischen Gruppe gleiten und suchte nach übriggebliebenen Freunden. Jetzt sah er nur noch graue Köpfe.


  »Alle Gefangenen zurück in die Baracken!«


  Der Schuhmacher ließ sich an den Rand der Gruppe abdrängen, als die benommene Menge sich in kleinere Abteilungen aufsplitterte und sich auf den Weg zu den sechs Gefangenenbarracken machte. Er wußte, daß er ihnen folgen sollte, aber irgend etwas hielt ihn zurück. Die Gefühle, die ihn durchströmten, waren so machtvoll, daß er zögerte, sich ihnen zu stellen. Seit mehr als einem Jahr hatte er den hinteren Bereich des Lagers nicht mehr besucht, und das aus gutem Grund. Hinter dem Krankenhaus stand halb vergraben in der Erde eine kleine, luftdichte Kammer, die als »Experimentalblock« gekennzeichnet war, von den Lagerinsassen jedoch schlicht »E-Block« genannt wurde - wenn sie denn überhaupt darüber sprachen.


  Nur einmal hatte der Schuhmacher eine der »Sonderbehandlungen« beobachtet, die im E-Block stattfanden, und zwar von innen. Damals hatte er einen schweren Gummianzug getragen, mit einer versiegelten Gasmaske, die mit einem Sauerstoffzylinder verbunden gewesen war. Der andere Mann in der Kammer war ein russischer Kriegsgefangener gewesen. Er war vollkommen nackt an die Stahlwand gekettet worden. Was mit dem Russen unter den Augen des Schuhmachers geschehen war, als das unsichtbare Gas hereinströmte, hatte ihn beinahe in den Selbstmord getrieben. Und heute nacht war Heinrich Himmler gekommen, um einem solchen Spektakel höchstpersönlich beizuwohnen.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, löste sich der Schuhmacher von der Gruppe der Überlebenden und ging zielstrebig in den hinteren Bereich des Lagers. Das Risiko war zwar groß, aber weniger für ihn als für die anderen Insassen. Seine Fertigkeiten, was Lederarbeiten betraf, waren legendär in Totenhausen, Und alle SS-Leute kannten ihn vom Sehen. Er hatte schon für jeden Soldaten im Lager mindestens eine Reparatur erledigt. Ein Stiefel hier, ein Riemen dort, oder ein Paar Pumps für eine Geliebte irgendwo. Das war der Preis für sein Überleben. Wenn ihn jemand aufhielt, würde er behaupten, daß er sich ein paar Schuhe im Krankenhaus ansehen sollte.


  Er ignorierte die Scheinwerfer, trat in den Schatten des Krankenhauses, ging rasch weiter und spähte um die Ecke des dreistöckigen Bauwerks. Der Truppentransporter stand am Eingang der kleinen Gasse, so daß er das Blickfeld des Schuhmachers blockierte. Der Schuhmacher preßte sich zwischen dem Lastwagen und der Krankenhauswand hindurch, bis er etwas sehen konnte.


  Hauptscharführer Sturm hatte die Gefangenen mitten auf der Gasse anhalten lassen. Am anderen Ende standen die grauen Militärwagen des Konvois mit laufenden Motoren. Zwei Dutzend SS-Männer der Leibstandarte Adolf Hitler hatten die Autos bereits umstellt. Mehrere Türen öffneten sich. Männer in feldgrauen Uniformen traten in die eisige Nacht hinaus. Der Blick des Schuhmachers blieb an einem kleinen Offizier haften, der gerade eine Brille abgenommen hatte. Anscheinend waren die Gläser beschlagen, als er aus dem warmen Fahrzeug ausgestiegen war, denn er reichte sie einem Adjutanten, der sie mit einem Taschentuch reinigte und sie dann zurückgab. Als der Mann die Brille wieder aufsetzte, spürte der Schuhmacher, wie seine Hände zu zittern begannen. Er stand weniger als 40 Meter vom SS-Reichsführer Heinrich Himmler entfernt.


  Himmler hörte geduldig zu, während Doktor Brandt ein geheimes Detail der Demonstration erklärte, derer der Reichsführer Zeuge werden sollte. Als sie auf den E-Block zugingen, sah der Schuhmacher, daß eine Seite der Gasse 30 Techniker und Chemiker aus Totenhausens Giftgasfabrik säumten. In ihren weißen Laborkitteln waren sie im Schnee beinahe unsichtbar gewesen. Himmler nickte leutselig, als er an ihnen vorüberschritt. Brandt deutete auf den E-Block, drehte sich dann um und sagte etwas, bevor er bemerkte, daß der Reichsführer nicht mehr neben ihm ging.


  Himmler war stehengeblieben, um sich mit einer der sechs zivilen Krankenschwestern von Totenhausen zu unterhalten. Vier der Frauen waren alte Schlachtschiffe, aber zwei, Greta Müller und Anna Kaas, waren blond, ledig und knapp 30. Der Schuhmacher hatte sie irrtümlich für Techniker gehalten. Himmler schien von Fräulein Kaas ziemlich beeindruckt zu sein. Das war auch kein Wunder. Himmler war mittleren Alters, leicht untersetzt, und hatte kein Kinn, wohingegen Anna als eine von Goebbels Plakatschönheiten für das arische weibliche Ideal hätte posieren können. Brandt stand ungeduldig daneben. Die Krankenschwestern sollten Garnierung sein, keine vollwertige Ablenkung. Schließlich verbeugte sich Himmler kurz und löste sich von Anna Kaas. Brandt führte ihn rasch zur Hintertreppe des Krankenhauses, von wo aus sie den Eingang des E-Blocks beobachten konnten, der direkt auf der anderen Seite der Gasse lag.


  Zwei Lagerscheinwerfer waren dazu umfunktioniert worden, den im Boden eingelassenen Eingang der Kammer zu beleuchten. Himmlers Wächter verrenkten sich neugierig den Hals. Ein gedämpfter Knall schreckte einige von ihnen auf, was bei den SS-Männer aus Totenhausen ein leises Lachen auslöste.


  Sie wußten, daß es nur eine angeschwollene Leiche gewesen war, die geplatzt war, als man sie in die flachen Gräber hinter dem elektrischen Zaun auf der Rückseite des E-Blocks geworfen hatte.


  Die todgeweihten Männer drängten sich zusammen wie eine Herde von Antilopen, die witterten, wie sich Raubtiere um sie scharten. Der Schuhmacher konnte den jungen holländischen Anwalt genau erkennen, der sein Schicksal so stoisch auf sich genommen hatte. Hauptscharführer Sturm befahl den Männern barsch, sich auszuziehen. Hiebe mit Gewehrkolben ermunterten diejenigen, die zu langsam reagierten. Der Schuhmacher preßte die Hand auf den Mund. Gab es etwas Erbärmlicheres, als eine Gruppe von erwachsenen Männern, die gezwungen werden, sich nackt auszuziehen? In der beißenden Kälte schrumpften ihre Genitalien zusammen, bis kaum noch das Geschlecht der Menschen zu erkennen war. Einer von Himmlers Männern machte eine anzügliche Bemerkung über beschnittene Juden und ihren Mangel an Männlichkeit. Der Schuhmacher mußte zugeben, daß von seinem Aussichtspunkt aus nur das Fehlen von Brüsten die Gefangenen als Männer auswies.


  Als die Kleider und die Schuhe mit den Holzsohlen auf einem Haufen im Schnee lagen, wurden die ersten Männer die vier Betonstufen hinuntergetrieben, die zu dem Eingang der unterirdischen Kammer führten. In der Mitte der Stahltür befand sich ein großes Rad wie bei einer wasserdichten Luke in einem U-Boot. Ein Schauer lief dem Schuhmacher über den Rücken, als er das Zischen hörte, welches das Öffnen der Tür begleitete. Was Tag für Tag in dieser Gasse vor sich ging, war schon entsetzlich genug; doch was er jetzt zu sehen bekam, war jenseits seiner schlimmsten Erfahrungen. Der E-Block war entworfen worden, um zehn Männer aufzunehmen, die aufrecht standen. Heute wurden beinahe 30 in die Stahlkammer gezwungen. Der Schuhmacher konnte sich den Alptraum vorstellen, der dort unten herrschte, als Sturms Männer die nackten Juden zwangen, aufeinander zu klettern.


  Nachdem der letzte Gefangene durch die Tür gepreßt worden war, wurde sie geschlossen und mit dem Rad versiegelt.


  Sturmbannführer Schörner gab einem Mann ein Zeichen, der an der Ecke des E-Blocks stand. Der Mann - er trug einen gestreiften Sträflingsanzug - drehte einen Schalter, und die doppeltverglasten Beobachtungsbullaugen, die in dem niedrigen Bauwerk eingelassen waren, erhellten sich.


  Der Schuhmacher würgte und glaubte, sich übergeben zu müssen. Der Mann, der den Lichtschalter betätigt hatte, hieß Ariel Weitz. Er war Jude. Der drahtige kleine Homosexuelle hatte vor dem Krieg als Krankenpfleger in Hamburg gearbeitet, und nach seiner Verlegung nach Totenhausen hatte er sich bis zu Brandts Assistenten hochgeschleimt. Sein Verhalten in dieser Position hatte ihn rasch zum meistgehaßten Mann im Lager gemacht. Wenn die Gefangenen keine Vergeltung gefürchtet hätten, dann hätte man Weitz schon längst die Kehle durchgeschnitten. Der Schuhmacher beobachtete, wie Weitz an der Ecke des E-Blocks lauerte und eifrig auf den nächsten Befehl wartete.


  Brandt führte Himmler zur Seite des E-Blocks, und Sturmbannführer Schörner folgte ihnen in respektvollem Abstand. Sie blieben neben einer merkwürdigen, etwa mannshohen Maschine stehen, die auf einer Pallette im Schnee stand. Der Schuhmacher hatte diese Maschine noch nie zuvor gesehen, doch es schien sich um eine ungewöhnlich komplizierte Pumpe zu handeln. Brandt zog etwas aus der Tasche und hielt es hoch, damit Himmler es prüfen konnte. Der Gegenstand war kaum größer als eine Gewehrpatrone und glitzerte im Licht. Glas, dachte der Schuhmacher. Himmler nickte und lächelte Brandt an. Seine Miene verriet gutmütige Skepsis. Dann drehte sich Brandt zu der Maschine um und schob den Glaszylinder in ein Fach, das sich direkt vor seiner Nase befand. Im gleichen Augenblick bemerkte der Schuhmacher einen kleinen Gummischlauch, der von der Maschine in eine Muffe an der Seite des E-Blocks führte.


  Sturmbannführer Schörner führte den Reichsführer zu einem Stuhl vor einem der Beobachtungsbullaugen des E-Blocks. Dann drehte er sich zu Brandt um, der die linke Hand auf einen Schalter an der Maschine legte, die rechte hob und sagte:


  »Ich beginne .. .jetzt!«


  Die Maschine gab ein hochtouriges, dumpfes Summen von sich, dann herrschte Schweigen. Aus dem schallisolierten E-Block drangen schwache Schreie. Der Schuhmacher sah, wie Himmler heftig zurückzuckte und beinahe vom Stuhl gefallen wäre. In letzter Sekunde gewann er seine Balance zurück.


  Zehn Sekunden später hörten die Schreie auf.


  Himmler stand auf und trat von dem Bullauge zurück. Er schwankte, doch als Sturmbannführer Schörner ihm zu Hilfe eilen wollte, riß er sich los, als hätte er sich verbrannt. Mit unendlicher Langsamkeit schien er wieder zu sich zu kommen.


  »Danke, Sturmbannführer«, sagte er. »Herr Doktor?«


  Als Brandt über den Schnee an Himmlers Seite trat, rückte der Schuhmacher, so weit er es wagen konnte, im Schutz des Lastwagens vor.


  »Ja, Reichsführer?« erwiderte Brandt.


  »Sie haben sich selbst übertroffen. Sind Sie sicher, daß diese Männer ausschließlich von dem Gas in dieser Phiole getötet wurden, die Sie mir gezeigt haben? Nicht von irgend etwas anderem?«


  »Vollkommen sicher, Reichsführer. Soman IV. Die Aerosolversion wirkt besonders schnell.«


  »Bemerkenswert. Ich habe in diesem Raum nur sterbende Männer gesehen.«


  »Das hatten Sie befohlen, Reichsführer.«


  »Brandt, Sie sind ein Genie. Sie werden für 1000 Jahre vergöttert werden. Sie und von Braun.«


  Klaus Brandt riß den Arm hoch. »Heil Hitler!«


  »Wird das Gas im Freien genauso effizient töten?«


  »Es wirkt genauso, wie Sie es heute nacht gesehen haben.«


  »Erstaunlich. Brauchen wir weitere Tests?«


  »Nicht, was das Gas angeht. Aber abgesehen von den Aerosolen arbeiten wir auch an tragbaren Gas-Handgranaten und verschiedenen anderen Trägersystemen. Unser Problem ist die Schutzausrüstung, Reichsführer. Schon vor Wochen hat man mir neue, leichte undurchlässige Schutzanzüge vom RaubhammerVersuchsfeld versprochen, aber sie sind immer noch nicht eingetroffen. Bevor wir Soman auf dem Schlachtfeld einsetzen können, müssen wir sichergehen, daß unsere eigenen Truppen geschützt sind.«


  »Sie bekommen Ihre Anzüge, Herr Doktor. Nach dem, was ich heute hier gesehen habe, werde ich eine umfassende Demonstration vor dem Führer ansetzen. Sagen wir ... in 14 Tagen.« Himmler lächelte Brandt eisig zu. »Der Test wird in Raubhammer stattfinden. Wenn diese Schweine ihre Anzüge bis dahin nicht fertig haben, werde ich sie nackt auf das Gelände stellen, das mit Soman gesättigt werden soll!«


  Brandt lachte beflissen. »Reichsführer, wenn Sie mich mit einem steten Fluß von Testobjekten versorgen können, könnte ich die Perfektionierung der zusätzlichen Trägersysteme schneller vorantreiben. Ich hatte in letzter Zeit Schwierigkeiten, meinen Vorrat aufzufüllen. Jetzt brauche ich gesunde Männer, und Speer beansprucht sie alle für die Munitionsfabriken.«


  »Sie bekommen Ihre Gefangenen, Herr Doktor. Leider haben wir selbst im Jahre 1944 noch einen Überschuß an Juden.«


  Himmler hob die Hand und betrachtete Hauptscharführer Sturms angetretene SS-Männer. »Kameraden!« rief er. Sein Atem kondensierte in der kalten Luft zu kleinen Wolken. »Ich weiß, daß eure Arbeit hier schwierig ist. Jawohl! Es braucht eine starke Konstitution, um das mitansehen zu können, dessen ich soeben Zeuge geworden bin, und dennoch ein anständiger Mensch zu bleiben. Ihr seid unsere schönste Blüte, die Saat, aus der die Zukunft des Reiches erwächst. Ihr allein bringt die Kraft auf, das zu tun, was getan werden muß. Aus diesem Grunde werden wir diesen Krieg auch gewinnen. Der Engländer, und ja, auch der Amerikaner, tun in all ihren Kämpfen nur ihr Bestes. Der Deutsche jedoch tut, was notwendig ist! Kameraden, Sieg heil! Heil Hitler!«


  Während zur Antwort die >Sieg heils< aufbrandeten, lag der Schuhmacher in dem schmalen Spalt zwischen dem Lastwagen und der Krankenhauswand auf dem Bauch, und der Schnee durchnäßte seine sackleinene Kleidung. Er sah, wie Brandt den Reichsführer zu den wartenden Fahrzeugen zurückbegleitete und sich zu ihm in den Wagen setzte. Als sie wegfuhren, gefolgt von einem Wagen des Konvois nach dem anderen, gab Sturmbannführer Schörner den beiden SS-Männern hinter dem E-Block ein Zeichen. Nach einigen Sekunden drang unter hohem Druck ein glühendes Gemisch aus Dampf und desinfizierenden Chemikalien in die Probekammer und wusch die Leichen, die Wände und den Boden von dem Nervengas sauber. Die übriggebliebene Mischung aus Luft und giftiger Flüssigkeit wurde von starken Vakuumpumpen abgesaugt. Schließlich wurden zwei kleine Stahlventile im Dach geöffnet, und glühendheiße trockene Luft mit Dekontaminationsmitteln tilgte selbst die letzte Spur von Soman in der Kammer.


  Erwartungsvoll sah sich Sturmbannführer Schörner um. Ariel Weitz huschte herbei wie ein gehorsamer Terrier.


  »Das Übliche, Weitz.«


  »Jawohl, Sturmbannführer.«


  Schörner schien von dem Anblick des kleinen Juden fasziniert zu sein, der soeben die Treppen hinunterstürmte, die kein anderer Mann betreten würde, ohne daß sein Puls sich beschleunigt hätte. Als Weitz verschwand, eilte der Sturmbannführer wieder zum vorderen Teil des Lagers zurück.


  Die Gasse lag verlassen da.


  Der Schuhmacher lauschte auf das schwächer werdende Geräusch der Motoren. Angetrieben von einer morbiden Neugier rannte er über die Gasse auf die andere Seite des E-Blocks, hockte sich in den Schnee und preßte sein Gesicht an eines der Beobachtungsbullaugen.


  Die Sterilität der Szene erstaunte ihn. Es war weder Blut noch Kot zu sehen, nicht einmal ein winziges Fleckchen Schmutz. Dafür hatte der Dampf gesorgt. Aber die Körperhaltung der Toten verriet etwas von dem Irrsinn, der hier geherrscht hatte. Die 28 jüdischen Männer, die hier heute nacht gestorben waren, lagen dichtgepackt wie die Heringe da. Die meisten waren aufrecht stehend gestorben. Ihre Leichname waren in einem Knäuel von Gliedmaßen miteinander verflochten, und ihre tote Haut zeigte rosa Pusteln vom Hochdruckdampf. Ihre Augen waren weit aufgerissen und schienen aus den Höhlen zu quellen. Das Gesicht eines der Männer war an das Bullauge gepreßt, von dem aus Himmler zugeschaut hatte.


  Der Schuhmacher hätte beinahe laut aufgeschrien, als sich die Leichen in der Nähe der Tür zu bewegen begannen. Dann sah er, wie sich Ariel Weitz wie ein Grabräuber den Weg zwischen den Toten hindurch bahnte. Der Mann trug nicht einmal eine Gasmaske! Vielleicht hatte ja sein schlechtes Gewissen einen Todeswunsch in ihm geweckt. Weitz hielt die Nase in die Luft und schnüffelte; wie eine Hausfrau, die den Geruch in ihrem Badezimmer überprüft. Offensichtlich befriedigt griff er in die Tasche und zog eine Präzisionszange heraus. Dann beugte er sich über eine der liegenden Leichen. Der Schuhmacher konnte ihr Gesicht gut erkennen. Es war zu einer Maske des Schmerzes und des Entsetzens verzerrt. Es war der junge, holländische Anwalt Jansen.


  Weitz zog eine kleine Taschenlampe aus der Gesäßtasche und leuchtete in die Mundhöhle. Seine verabscheuungswürdige Mühe wurde vom Glitzern des Goldes belohnt. Vorsichtig schob er dem Toten die Zange in den Mund, legte sie um den Zahn und riß ihn aus dem Kieferknochen. Als spüre er, daß er beobachtet wurde, riß Ariel Weitz plötzlich den Kopf hoch ... und blickte genau in die Augen des Schuhmachers.


  Der Schuhmacher erstarrte und erwiderte Weitz' erschreckten Blick einige Sekunden lang, sah in die bodenlos scheinenden Abgründe seiner Augen. Dann rannte er über die verlassene Gasse und an der Wand des Krankenhauses entlang.


  Als er sich den Duschen der Insassen näherte, zwang er sich zu einem langsameren Schritt. Wer lief, zog sofort Gewehrfeuer von den Wachtürmen auf sich. Als er am Appellplatz vorüberkam, schob sich das Bild von den Diamanten des alten Holländers vor seine geistigen Augen. Lohnte sich das Risiko? Der Wert von Edelsteinen war während des Krieges sehr gefallen, jedenfalls in den Lagern. Eine wertvolle Familienbrosche brachte einem auf dem Schwarzmarkt vielleicht vier Kartoffeln ein. Aber die Zeiten änderten sich. Seit die Rote Armee immer schneller vorrückte, fingen die SS-Leute an, sich für Güter zu interessieren, die es ihnen ermöglichten, sich im Falle eines russischen Durchbruchs den Weg nach Westen zu erkaufen.


  Der Schuhmacher ging fünfmal über den festgetretenen Schnee, wo er und die Jansens während der Selektion gestanden hatten. Gerade als er sicher war, daß Hauptscharführer Sturm den Befehl Sturmbannführer Schörners mißachtet hatte und zurückgekommen war, um sich die Diamanten zu holen, glitzerte etwas auf dem Boden rechts neben ihm. Er bückte sich, nahm eine Handvoll Schnee und ging dann rasch Richtung Baracken. Auf dem Weg durchsiebte er den Schnee. Schließlich zählte er vier Diamanten in seiner Hand. Er schob die Steine in seine Tasche, kletterte lautlos über den Drahtzaun und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden fallen.


  »Bitte! Bitte, schießen Sie nicht!«


  Der Schumacher preßte vor Schreck die Hände auf die Brust. Erst als er Rachel Jansen, die Frau des holländischen Anwalts, erkannte, beruhigte er sich wieder etwas. Sie stand im Schatten der Frauenbaracke. Ihre Kinder umklammerten ihre Beine. »Was machen Sie hier draußen?« fragte der Schuhmacher wütend.


  Die Holländerin zögerte zu lange. »Meine Kinder mußten auf die Toilette. Sie haben Durchfall.«


  »Lügen Sie mich nicht an! Sie wollten nach den Diamanten suchen, oder nicht?« Er erkannte an ihrer Miene, daß er recht hatte. Rachel Jansen hatte entweder Mut oder war eine Närrin. »Die SS hat schon alle Steine aufgesammelt«, fuhr er ein wenig freundlicher fort. »Sie müssen wieder zurückgehen.«


  Die Frau nickte zögernd. »Wissen Sie etwas über meinen Ehemann? Sagen Sie die Wahrheit!«


  Der Schuhmacher wurde von seinen eigenen Gefühlen überrascht. Gegen alle Vernunft nahm er das weiche Gesicht der Frau in die Hände. Dann sagte er so leise, daß die Kinder es nicht hören konnten: »Sie müssen jetzt sehr stark sein, Rachel. Ihr Ehemann war ein guter Mann, aber er ist jetzt tot. Sie sind alle tot.«


  Er erwartete eine hysterische Reaktion, doch Rachel Jansen zitterte nur kurz, zwinkerte und wich dann von ihm zurück. Mit der Rechten strich sie sich über die Stirn und bedeckte die Augen. »Mein Gott«, flüsterte sie. »Jetzt sind wir allein.«


  Der Schumacher hob die beiden Kinder hoch, eins auf jeden Arm und ging zur Baracke der jüdischen Frauen. Rachel folgte ihm. An der Tür setzte er die Kinder ab.


  »Danke«, sagte sie. »Sie sind de Schoemaker, hab ich recht? Ich bin zwar eben erst angekommen, aber ... Ich habe schon von ihnen gehört. Manche Leute ... sagen schlimme Sachen über Sie.«


  Der Schuhmacher zuckte mit den Schultern. Er dachte an Ariel Weitz.


  »Sie behaupten, Sie würden mit den Deutschen kollaborieren.«


  Der Schuhmacher warf einen nervösen Blick zur Baracke der jüdischen Männer. Er hatte keine Zeit für lange Fragen, aber etwas an der Art dieser jungen Frau rührte ihn. Vielleicht waren es ihre Kinder, der Verlust ihres tapferen Ehemanns, oder ihre Fähigkeit, diesen Schlag hinzunehmen, ohne zusammenzubrechen wie so viele andere. Er griff in die Tasche und berührte die vier Diamanten. Zunächst nahm er nur einen heraus, packte dann jedoch in letzter Sekunde noch einen zweiten. Sorgfältig legte er sie ihr in die Hand.


  »Mehr konnte ich nicht finden«, sagte er. »Benutzen Sie sie umsichtig.«


  Bevor die Frau etwas darauf erwidern konnte, drehte er sich um und lief zum Männerblock.


  Als er unter dem verblaßten gelben Davidstern über der Tür hindurchging, empfing ihn der muffige Geruch von altem Schweiß, Schimmel und Lampenöl, der Geruch von Heimat. Er legte sich auf seine harte Pritsche, erstaunt darüber, daß er zum ersten Mal seit vielen Monaten keine Decke mit jemandem teilen mußte. Heute herrschte kein Mangel an leeren Pritschen, und keiner der elf Überlebenden des Blocks fragte ihn, wo er gewesen war.


  Der Schuhmacher wollte schlafen, doch er konnte Ariel Weitz nicht aus dem Kopf bekommen. In der Dunkelheit über ihm schwebte das Bild des jüdischen Verräters, des Golem, wie er erschreckt mitten in seiner grausigen Arbeit innegehalten hatte. Was den Schuhmacher so schockiert hatte, und wovor er weggelaufen war, war nicht die Angst gewesen, erwischt zu werden. Es waren die Tränen gewesen. Als das kleine Frettchen von den Leichen aufgeschaut hatte, waren ihm dicke Tränen über die Wangen gelaufen. Dieser Anblick hatte den Schuhmacher bis ins Mark erschüttert. Wenn Ariel Weitz noch irgendwo einen geheimen Brunnen des Mitgefühls besaß, eine wenn auch noch so dünne Verbindung zur Welt des Lichts, warum dann nicht auch er, der Schuhmacher?


  Der Schuhmacher erinnerte sich an sein Leben vor Hitler.


  Der beißende Gestank in der Baracke wich den vertrauten heimeligen Gerüchen seines Zuhauses. Brot, das im Ofen buk, gutes Matze, seine Frau, die am Küchenofen stand und arbeitete. Und hinten in der Wohnung - sein Geschäft. Hier gab sein Sohn dem Leder den letzten Schliff, sein Sohn, der mit erst 14 Jahren schon beinahe so groß war wie sein Vater. Er wurde so schnell zum Mann. Der Schuhmacher hörte seine Frau rufen: »Avram? Avram! Komm! Da sind Männer auf der Straße! Braunhemden!«


  Der Schuhmacher schlang die Arme um die Brust und zitterte auf seiner Pritsche. Dieser Naziüberfall hatte den Anfang vom Ende für ihn markiert, das Ende der Zeit, in der man ihn bei seinem Namen genannt hatte. Schon kurz nachdem seine Frau und sein Sohn aus Deutschland geflohen waren, hatten Hitlers Schläger angefangen, jüdische Kriegsveteranen zusammen mit den anderen zusammenzutreiben, genau wie sein Sohn es vorausgesagt hatte. Avram wurde verhaftet und mit einer Wagenladung anderer Juden aus Rostock deportiert und in ein weit entferntes Lager gebracht. Dort war er Gefangener Nummer 6065 geworden, eine Nummer, die jetzt im höllischen Universum der Lager ein beträchtliches Prestige bedeutete, wo eine niedrige Nummer auf Überlebensfähigkeit hindeutete oder auf Glück, und beides waren wertvolle Güter.


  Nachdem alle seine Kameraden gestorben waren, wurde der Schuhmacher nach Norden gebracht, um mitzuhelfen, ein anderes Gefängnis im Land der Nummern zu bauen: das Lager Totenhausen, kaum 50 Kilometer von Rostock entfernt, seiner Heimatstadt. Dort ... hier ... hatte er sich seinen eigenen kleinen Platz in der Dunkelheit geschaffen, bewegte sich Schritt für Schritt durch sein Leben und hoffte bei jedem Schritt, nicht dem Gott der Lager zu begegnen ... dem Tod. Bis jetzt hatte er Glück gehabt, wenn denn Überleben etwas mit Glück zu tun hatte. Einige hingen der Überzeugung an, daß die Toten diejenigen waren, die Glück hatten. Manchmal glaubte er es fast auch. Aber heute abend, als er in einem namenlosen Moment die Tränen auf Weitz' Frettchengesicht gesehen und Rachel Jansen die beiden Diamanten gegeben hatte, war der Schuhmacher wieder zu Avram Stern geworden, und das jagte ihm furchtbare Angst ein. Denn erneut gab es etwas, was er verlieren konnte.


  Eine Stunde, nachdem der Schuhmacher eingeschlafen war, stand Anna Kaas unter einem Baum auf einer dunklen Lichtung fünf Meilen nordöstlich von Totenhausen. Ein großer schwarzbärtiger Pole stand neben ihr und verschlang gierig den salzigen Schinken, den sie aus dem Vorratsraum des Lagers gestohlen hatte. Vor ihr auf dem Boden kniete ein hagerer junger Mann mit zerzaustem Haar und den langen, zarten Fingern eines Violinspielers. Er beugte sich über einen offenen Koffer und begann, kodierte Zahlenreihen zu morsen. Die kodierten Zahlen verbargen die Worte auf dem Zettel in Annas Hand. Während der junge Pole morste und sein älterer Bruder den Schinken herunterschlang, las Anna ihre Nachricht noch einmal.


  Himmler hat persönlich der Sonderbehandlung heute nacht beigewohnt.


  Praxistest von Soman 4 soll in 14 Tagen auf dem Versuchsgelände Raubhammer stattfinden.


  Der Führer wird anwesend sein.


  Sie entzündete ein Streichholz und steckte das Papier in Brand. Es verbrannte sehr schnell. Mit den Augen folgte sie dem dunklen Antennendraht aus dem Koffer bis in die Zweige der Bäume über ihnen.


  Und sie fragte sich, wohin genau die Punkte und Striche der Morseschrift wohl gingen.


  600 Meilen entfernt in Bletchley Park in England erhielt der junge Clapham die Nachricht, schrieb sie nieder und entschlüsselte sie. Dann hob er den Hörer ab und meldete einen Anruf zum SOE-Hauptquartier in der Baker Street an.


  Brigadegeneral Duff Smith wurde aus seinem festen Schlaf auf einer Büroliege geweckt, um den Anruf entgegenzunehmen. Als er das Wort Scarlett hörte und die restlichen Worte der Nachricht vernahm, dankte er Clapham, legte auf, griff in eine Schüssel und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Dann ging er ruhig ins nächste Büro auf dem Flur. »Barry«, fragte er, »wo ist Winston heute nacht?«
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  Rachel Jansen verbrachte ihren ersten Morgen als Witwe damit, sich mit aller Kraft gegen das Einschlafen zu wehren. Sie hatte zwar seit vielen Stunden nicht geruht, aber sie wollte nicht schlafen, bevor ihre Kinder nicht einigermaßen sicher waren. Sie saß verkrampft auf dem Boden, den Rücken gegen die Pritsche gelehnt, die ihr zugewiesen worden war. Es war eine von dreien, die wie Bücherregale an der Vorderseite des jüdischen Frauenblocks standen. Ihr Schwiegervater stand unsicher neben ihr. Ihre beiden Kinder, der dreijährige Jan und die zweijährige Hannah, saßen rechts und links neben ihr, die Köpfe auf ihre schlaffen Brüste gelehnt.


  Mit brennenden Augen sah Rachel sich vorsichtig in der Baracke um. Seit einer Stunde starrten Frauen von jeder Größe und in jedem Zustand sie an. Sie verstand es nicht. Während der kurzen Zeit, die sie hier war, hatte sie sorgfältig darauf geachtet, niemanden zu beleidigen. Die Frauen, die sie im Geiste als die »Neuen Witwen« bezeichnete, diejenigen also, die gestern abend mit ihr angekommen und wie sie ihre Ehemänner verloren hatten, waren die einzigen, die nicht starrten. Sie schienen alle unter Schock zu stehen, je nach Frau verschieden stark. Aber die anderen starrten. Das einzige gemeinsame Charakteristikum, das die starrenden Frauen teilten, war ihr Haar. Bei einigen war es sogar schon einige Zentimeter lang.


  Das waren die Alteingesessenen, dachte Rachel beklommen. Die Lagerveteranen starrten sie an. Rachel preßte die Schenkel zusammen und dachte an die beiden Diamanten, die ihr der Schuhmacher gegeben hatte. Es war zwar ein wenig unwürdig, sie an einem solch intimen Platz zu verstecken, doch sie hatte gesehen, wie weibliche Lagerveteranen dort Münzen, gerollte Fotos und andere kleine Wertsachen versteckt hatten, und war rasch ihrem Beispiel gefolgt. Es war eine sehr kluge Entscheidung gewesen. Seitdem hatte sie zwei überraschende Suchaktionen miterlebt.


  Aber warum starren sie so? dachte Rachel.


  »Mein Sohn!« jammerte Benjamin Jansen zum hundertsten Mal. »Reichten denn mein Heim und mein Geschäft nicht? Mußten sie mir auch noch meinen einzigen Sohn nehmen?«


  »Still«, flüsterte Rachel und deutete auf die schlafenden Kinder. »Schlaf ist ihre einzige Fluchtmöglichkeit.«


  Der alte Mann schüttelte hoffnungslos den Kopf. »Es gibt keine Flucht von diesem Ort - außer der durch die Hintertür.«


  Rachels junges Gesicht verhärtete sich. »Hör auf zu jammern. Wenn dieser Schuhmacher dich nicht niedergeschlagen hätte, wärst du schon zur Hintertür hinaus.«


  Der alte Mann schloß die Augen.


  Obwohl sie erschöpft war, erwiderte Rachel trotzig den starrenden Blick der Frau, die am härtesten wirkte: eine grobschlächtige Slawin mit aschfarbenem Haar. Rachel achtete nicht weiter auf den Fatalismus des alten Mannes, was jedoch nicht einfach war. Allein der Gedanke an die »Hintertür« lahmte alle. Sie hatte bereits gelernt, daß das unregelmäßige Muster der gedämpften Knalle, das zwischen den Bäumen hinter dem Lager ertönte, und das sie anfangs für Gewehrschüsse gehalten hatte, in Wirklichkeit Gasexplosionen durch die geschwollene Haut verwesender Kadaver war, die man in flachen Gruben hinter dem Lager verscharrt hatte. Das war der Ruheplatz ihres Ehemannes ...


  »He!« bellte jemand rauh. »Weißt du nicht, warum dich alle anstarren?«


  Rachel schlug blindlings mit der Rechten um sich und riß die Augen auf. Sie war gerade lange genug eingenickt, daß die Slawin sich an ihre Pritsche hatte heranschleichen können. »Laß uns in Ruhe!« knurrte sie.


  Die massige Frau dachte jedoch nicht daran zurückzuweichen. Statt dessen hockte sie sich hin und piekste Benjamin Jansen mit einem pummeligen Finger. »Das hier ist der jüdische Frauenblock. Er kann nicht hierbleiben. Die SS toleriert einen gewissen Verkehr zwischen der Frauen- und der Kinderbaracke. Das hilft, die Ruhe zu wahren. Aber im Frauenblock sind keine Männer erlaubt. Der alte Bock kann sich noch anhören, was ich zu sagen habe, dann muß er gehen.«


  Rachel blickte zu ihrem Schwiegervater, um sicherzugehen, daß er alles verstanden hatte.


  »Ihr wart noch nie in einem Lager, hm?« wollte die Frau wissen. »Keiner von euch.«


  »Wir sind durch Ausschwitz geschleust worden«, erwiderte Rachel. »Aber das hat nur eine Stunde gedauert. Das alles ist ziemlich neu für uns.«


  »Sieht man.«


  »Woran?«


  Die Frau schnitt eine höhnische Grimasse. »An hundert verschiedenen Dingen. Aber das spielt keine Rolle. Da dein reicher Ehemann jetzt durch die Hintertür verduftet ist, bist du dir vielleicht nicht mehr zu fein, dich mit uns abzugeben, hm? Oder möchtest du lieber in den >Prominentenblock< verlegt werden?«


  »Nein, nein. Natürlich wollen wir keine Sonderbehandlung.«


  »Sehr gut. Denn hier gibt es keinen >Prominentenblock<. Den gibt es nur in Buchenwald. In Totenhausen sind wir alle gleich.«


  Die Frau schien eine sehr große Befriedigung aus dieser Tatsache zu ziehen. Rachel streckte die Hand aus. »Ich bin Rachel Jansen. Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen.«


  Rachels höfliche Manieren bewirkten nur ein spöttisches Grinsen bei der Frau. »Ich bin Frau Hagan«, verkündete sie. »Ich bin Blocksprecherin. Und außerdem bin ich Polin und Kommunistin.« Sie sagte das, als wolle sie damit den Teufel persönlich herausfordern. »Ich bin der Kapo der weiblichen jüdischen Gefangenen. Natürlich weil ich Jiddisch verstehe. Hier im Lager sind nicht alle Juden, weißt du? Es gibt christliche Polen, Russen, Letten, Esten, Zigeuner, Ukrainer ... sogar Deutsche. Und noch mehr Kommunisten. Hinter dem elektrischen Zaun versammelt sich die ganze Welt.«


  Frau Hagan warf Benjamin Jansen einen mürrischen Blick zu. »Ich bin hier, um euch die Tatsachen des Lebens zu erklären, des Lagerlebens, bevor eure Unwissenheit euch und andere das Leben kostet.«


  Rachel nickte schnell. »Wir wissen Ihre Freundlichkeit zu schätzen.«


  Frau Hagan schnaubte verächtlich. »Als erstes sage ich dir Folgendes: Was ihr auch draußen gewesen seid ... vergeßt es! Je früher, desto besser. Je weiter oben ihr auf der Leiter gestanden habt, desto schwerer wird es euch fallen, euch an das Lagerleben zu gewöhnen. Was warst du? Und was hat dein Ehemann gemacht?«


  »Er war Anwalt, ein sehr guter Anwalt sogar.«


  Frau Hagan hob in gespielter Verzweiflung die fleischigen Hände. »Siehst du. Das ist schrecklich. Noch eine verwöhnte Prinzessin.«


  »Mein Vater war Handwerker«, fügte Rachel rasch hinzu.


  »Das ist schon ein bißchen besser. Draußen war ich Wäscherin. Ich war Dienstmädchen bei einem deutschen Geschäftsmann. Und trotzdem bin ich hier Blocksprecherin.«


  »Das ist sehr beeindruckend«, sagte Rachel zögernd.


  Frau Hagan starrte sie an, als wolle sie herausfinden, ob sie auf den Arm genommen wurde; schließlich entschied sie, daß dem nicht so war. »Und jetzt zu den Abzeichen. Deine Kinder tragen einen einfachen gelben Stern. Jood. Das bedeutet Jude auf holländisch, stimmt's? Das ist vielleicht eine Sprache. Na ja, Jude ist Jude, ganz gleich, in welcher Sprache. Die gelben Dreiecke kennzeichnen sie. Aber es gibt hier noch andere Farben, das wirst du schne ll merken. Hierher sind Leute aus allen Lagern gebracht worden, aber im großen und ganzen basieren die Abzeichen auf dem Auschwitz-System. Die Farben zu kennen kann hier über Leben und Tod entscheiden.«


  Rachel blickte auf das leinene Abzeichen, das über ihrer linken Brust auf die Bluse genäht war. Es bestand aus zwei Dreiecken, von denen das eine kopfüber über das andere gelegt war, so daß sie den Stern Davids formten. Das obere Dreieck war rot und aufgerichtet und trug ein großes »N« in der Mitte. Darunter befand sich das helle gelbe Dreieck, dessen Spitze nach unten zeigte.


  »Das rote Dreieck«, erklärte Frau Hagan, »bedeutet Politische Gefangene. Es hat nichts mit dem zu tun, was du gemacht hast, sondern ist einfach nur ein bequemes Etikett für die Deutschen. Sie müssen einfach alles etikettieren, was sie sehen, weil es sonst für sie nicht existiert. Der Großbuchstabe kennzeichnet dein Heimatland. Das gilt für alle Fremden. Dein >N< steht für Niederlande, verstehst du? Mein Buchstabe ist ein >P<.«


  »Verstehe.«


  »Du wirst eine Menge grüne Dreiecke zu sehen bekommen. Sie kennzeichnen Kriminelle: Leute, die wegen wirklicher Verbrechen verurteilt worden sind, bevor sie hergeschickt wurden. Nicht alle Grünen sind schlecht, aber komm keinem von ihnen in die Quere. Sie halten fest zusammen.« Frau Hagans Blick verfinsterte sich plötzlich. »Und halt deinen Jungen von den rosa Dreiecken fern. Rosa markiert die Homosexuellen. Halt ihn von jedem Mann fern, der sich ihm nähert. Es gibt hier Päderasten, Meisje, und die tragen keine Extra-Abzeichen.«


  Im selben Augenblick, da Rachel Frau Hagans Worte in vollem Ausmaß begriff, rührte sich Hannah auf ihrer Pritsche.


  Ihre Bewegungen weckten Jan, den Dreijährigen, der daraufhin in die Tasche griff und einen kleinen hölzernen Dreidl herauszog. Rachel war es gelungen, das Spielzeug den ganzen Weg von Holland bis hierher zu schmuggeln. Keines der Kinder konnte ihn wirklich drehen, aber der Kreisel war eine Erinnerung an einen sichereren Platz und eine sicherere Zeit. Die Kinder begannen ein Spiel, indem sie den Kreisel zwischen sich hin und her schoben. Frau Hagan sah ihnen zu.


  »Du hast ihnen nicht erzählt, was letzte Nacht wirklich geschehen ist, oder?«


  »Nein«, flüsterte Rachel. »Ihr Vater hat ihnen gesagt, daß er auf eine lange Reise gehen muß. Um zu arbeiten. Es bringt nichts, ihnen etwas anderes zu sagen.«


  Frau Hagan schien diese Einschätzung zu teilen. »Es überrascht mich, daß sie dir deinen Sohn gelassen haben«, bemerkte sie nachdenklich. »Er ist so jung und dann auch noch blond. Ein Wunder, daß man ihn nicht ins Arisierungsprogramm gesteckt hat.«


  Rachel schüttelte sich vor Entsetzen. »Marcus' Großvater war blond«, sagte sie. »Er war kein Jude.«


  Frau Hagan hatte die Kinder jedoch schon wieder vergessen. Schweigend zählte sie die Klassifizierungsabzeichen an den Fingern ab. »Schwarz«, fuhr sie schließlich fort.


  »Schwarz kennzeichnet die Asozialen. Vertrau ihnen nicht. Du wirst auch ein Armband mit der Kennzeichnung >Blöd< sehen. Das wird von den Schwachsinnigen getragen. Zurückgebliebene. Die sind normalerweise harmlos. Die Zeugen Jehovas tragen purpurrote Dreiecke. Sie sind zwar sehr freundlich, aber freunde dich nicht mit ihnen an. Sie halten hier nicht lange durch. Dafür sind sie zu stur.« Frau Hagan seufzte. »Es gibt noch andere Abzeichen und Farben, aber an einem Tag kannst du unmöglich alle lernen.«


  Die große Polin schwieg plötzlich, als jemand an die Wand klopfte. Die anderen Frauen verkrochen sich sofort auf ihre Pritschen. Frau Hagan deutete auf Benjamin Jansen. »Unter die Pritsche!«


  Der alte Mann rollte sich unter Rachels Pritsche und versuchte, sich so gut wie möglich zu verstecken. Eine Gefangene am Fenster flüsterte: »Schon gut. Es ist Anna!«


  Rachel hörte einen kollektiven Seufzer der Erleichterung. Ein halbes Dutzend Frauen flüsterten Schwester Kaas, als wollten sie es weitersagen. Rachel sah fasziniert zu, wie eine kleine Gruppe von Gefangenen mit Frau Hagan an der Spitze sich aufstellte, um die angekündigte Besucherin zu empfangen. Sie wirkten beinahe wie eine Delegation. Die Tür wurde ohne Anklopfen aufgeworfen und trotz des winterlichen Windes offen gelassen. Eine große, wohlgeformte blonde Frau in einer blaubesetzten weißen Uniform trat ein und zog ein kleines Paket unter ihrem Rock hervor.


  »Wir danken Ihnen in aller Bescheidenheit, Fräulein Kaas«, sagte Frau Hagan, nahm das Paket und reichte es an die anderen Insassen weiter.


  Rachel war schockiert, als sie diese förmlichen Worte von eben der Frau hörte, die noch vor wenigen Augenblicken ihre, Rachels, Höflichkeit verspottet hatte.


  Die blonde Krankenschwester wirkte ein wenig verlegen. »Wie geht es Frau Buhle heute?«


  Frau Hagan schüttelte den Kopf. »Leider nicht besser. Aber sie hält durch. Wenn Sie sich vielleicht die Zeit nehmen könnten, noch einmal nach ihr zu sehen ... «


  »Nicht heute. Wir haben im Krankenhaus zuviel zu tun.«


  »Natürlich.«


  Rachel starrte die beiden Frauen an. Schon die rein körperlichen Unterschiede zwischen ihnen waren erschreckend. Neben der blonden Schwester wirkte die Haut von Frau Hagan grau und trocken wie ein Staubtuch. Plötzlich dämmerte es ihr, daß Schwester Kaas Deutsche war. Sie gehörte zum Lagerpersonal!


  Die Schwester sah beunruhigt auf die offene Tür hinter sich. »Vielleicht geht ja doch ein kleiner Blick«, sagte sie.


  Frau Hagan führte sie zu einer Pritsche am Ende der Baracke. Die Lagerveteraninnen wichen vor der Schwester zurück, als bereiteten sie einer Heiligen den Weg, und schlössen sich dann hinter ihr zusammen. Als die Schwester sich niederkniete, konnte Rachel sie nicht mehr sehen.


  Die Krankenschwester machte sie neugierig, aber Rachel blieb auf ihrer Pritsche hocken. Es war besser, sich nicht einzumischen. Sie nutzte diese kleine Pause, um ihre Augen ein wenig auszuruhen. Die letzten sieben Tage waren ihr wie ein Traum aus Entsetzen und unaussprechlicher Würdelosigkeit erschienen. Am schlimmsten war dieser Viehtransporter gewesen. Ohne wärmendes Feuer oder Nahrung hatten sie stundenlang auf Abstellgleisen gewartet, und Marcus hatte wie ein Hund um eine Handvoll Wasser für die Kinder kämpfe n müssen. Sie beide waren dann im Stehen eingeschlafen, gehalten von den anderen Körpern, während sie die Grenze nach Polen überquert hatten, jeder mit einem Kind in den Armen. Rachel hatte die nackte und fiebernde Hannah über den übervollen Eimer gehalten, während diese ihren revoltierenden Darm entleerte, und hatte sich anschließend selbst in den Dreck gehockt. Schließlich hatten sie sich einen Platz zwischen den Toten gesucht und sich weder um den Eimer noch um irgend etwas anderes gekümmert, sondern sich nur auf das Atmen konzentriert und darauf, sich diejenigen vom Leib zu halten, die ihren Verstand verloren hatten.


  Der Zwischenstop in Auschwitz war eine gnädige Erlösung gewesen. Ein schweigsamer Mann in einem Anzug hatte sie aus einer Reihe glasig dreinblickender Gefangener geholt, die an einem Arzt vorbeimarschierte, und sie auf einen offenen Lastwagen verfrachtet, der sie zu einem anderen Zug gebracht hatte. Dieser Zug hatte sie drei Tage lang nach Nordwesten gebracht, zurück nach Deutschland, und sie schließlich auf einem von Bombenkratern übersäten Rangierbahnhof in Rostock ausgespien. Von dort aus waren sie mit Lastwagen hierher gefahren worden, nach Totenhausen, an den Ort, wo Marcus gestorben war.


  Jetzt bin ich also Witwe, dachte Rachel merkwürdig unberührt. Es war gar nicht so schwierig, mit dieser Vorstellung zurechtzukommen in Anbetracht der Veränderungen, die sie in den letzten 30 Stunden hatte ertragen müssen. Sie spürte noch die scharfen Schnitte der Schere, mit der sie ihr das Haar bis auf die Schädeldecke abgeschnitten hatten. Sie erinnerte sich an ihren letzten schwachen Protest, als sie sich nackt hatte ausziehen müssen und neben dem Stacheldrahtzaun im Schnee auf und ab gehen sollte. Die SS-Wachen hatten gekichert und diese menschenunwürdige Behandlung eine »medizinische Untersuchung« genannt. Dann waren in raschem Wechsel die Entlausung, die Tätowierung auf ihrem linken Unterarm, die Zuteilung der gestreiften Uniformen und der Holzschuhe, und die Anbringung der Abzeichen auf die Uniform gefolgt. Anschließend hatte man sie medizinisch erfaßt, und als letztes war sie mit scheinbarer Unausweichlichkeit Witwe geworden. Die Tränen waren schon vor einer Weile versiegt, und Rachel schwor sich, nie wieder zu weinen. Sie mußte sich zwingen, daran zu denken, sich auf eine einzige Sache zu konzentrieren: überleben!


  Überleben war eine Fähigkeit, die sie schon in sehr jungen Jahren gelernt hatte. Sie war ein deutschstämmiges jüdisches Kind, das schon früh im Großen Krieg zur Waise geworden war. Man hatte sie nach Amsterdam zu einem kinderlosen jüdischen Ehepaar geschickt. Sie hatte das Paar rasch liebgewonnen, aber wichtiger war, daß sie dafür gesorgt hatte, daß die beiden Alten sie liebten. Selbst mit vier Jahren hatte sie schon gewußt, daß sie niemals mehr hungern wollte. Rasch hatte sie die holländische Sprache und Lebensgewohnheiten gelernt, und als sie eigentlich nach Deutschland hätte zurückkehren müssen, hatte das alte Paar sie längst adoptiert. Rachels Heirat mit Marcus Jansen, einem in Holland geborenen Juden, hatte ihre Verwandlung von einem deutschen Waisenkind zu einer holländischen Ehefrau vervollständigt.


  Als die Nazis 1940 nach Holland einmarschierten und ihre Familie sich verstecken mußte, hatte Rachel sich den Erfordernissen eines Lebens auf dem Dachboden über dem Geschäft einer christlichen Familie so gut angepaßt, daß ihre ganze Familie ihrem Beispiel folgen konnte. Sie hatte auf diesem Dachboden sogar Hannah zur Welt gebracht. Aber die Ereignisse der letzten Woche, angefangen mit dem schrecklichen Geräusch der Gestapo, die die Geheimtür ihres Verstecks einschlug, hatte ihre Anpassungsfähigkeit beinahe bis über die Grenze hinaus strapaziert.


  »Sie wird es nicht mehr lange schaffen«, sagte jemand auf Deutsch.


  Rachel öffnete die Augen und sah, wie die deutsche Krankenschwester auf sie zukam, während sie Frau Hagan Instruktionen gab. Die Schwester hielt ein Stethoskop in der Hand. »Selbst ihre zusätzlichen Rationen werden ihr jetzt nicht mehr weiterhelfen«, erklärte sie. »Teilt sie unter euch auf. Haltet sie warm und ... «


  Die blonde Frau blieb wie angewurzelt stehen. »Was tut der denn hier?«


  Rachel folgte dem Blick der Schwester. Sie starrte auf Benjamin Jansen, der vergeblich versuchte, sich unter Rachels Pritsche zu verstecken.


  »Er ist erst gestern angekommen«, erklärte Frau Hagan. »Er hat sich hier hereingeschlichen, um seine Enkelkinder zu besuchen. Wir werfen ihn raus, sobald Sie gegangen sind.«


  »Das solltet ihr auch besser tun. Wenn Hauptscharführer Sturm ihn hier erwischt, dann hängt er noch vor Einbruch der Dämmerung am Baum.«


  »Ich sorge dafür«, versprach Frau Hagan. »Was war das für eine Selektion? Gestern nacht war bisher die schlimmste!«


  Schwester Kaas schien es plötzlich eilig zu haben. »Wir können nur beten, daß das Schlimmste vorbei ist.«


  Frau Hagan nickte. »Sie sollten jetzt wohl besser gehen.«


  Bevor sie hinaustrat, fuhr sich die Schwester mit beiden Händen durch ihr wundervolles blondes Haar. Auf Rachel wirkte das, als richte ein Ritter seine Rüstung.


  »Wir beten, daß Sie bald wiederkommen«, sagte Frau Hagan hoffnungsvoll.


  »Erwarten Sie nicht zuviel.«


  »Nein, aber ich weiß, daß Sie tun, was Sie können. Auf Wiedersehen.«


  Anna Kaas war fort. Frau Hagan drehte sich an der Tür um und marschierte wie ein Feldwebel zu Rachels Pritsche zurück. »Komm da unten raus, alter Mann!«


  Benjamin Jansen rollte sich heraus und stand auf.


  »Hör dir den Rest noch an, und dann schieb deinen Hintern für immer aus meiner Baracke. Hast du gehört, was die Schwester von dem Baum gesagt hat?«


  »Ja. Aber ich habe im Lager keine Bäume gesehen.«


  »Es ist kein richtiger Baum, Dummkopf. Es ist ein großer Pfahl, den man tief in die Erde getrieben hat. Man hat zwei Querbalken daran genagelt. Einen tief unten, den anderen hoch oben. Hast du den gesehen?«


  »An der Seite des Krankenhauses?«


  Frau Hagan nickte. »Die Deutschen nennen ihn den Strafbaum. Wir nennen ihn einfach den Baum.« Sie winkte einer Frau, Rachels Kinder außer Hörweite zu bringen. »Es gibt drei offizielle Bestrafungsmethoden in diesem Lager. Alle werden am Baum durchgeführt, und alle drei können tödlich enden. Es gibt die Peitsche, das Tau und die Hunde. Mit der Peitsche wird man bestraft, wenn man die Regeln das erste Mal verletzt hat. Man bringt dich zum Baum, bindet deine Hände zusammen und zieht dir vor allen anderen Gefangenen die Hose runter oder den Rock hoch. Dann mußt du dich über den niedrigen Balken beugen, und sie schlagen dich mit der Gerte. Sie prügeln dich solange, bis Blut fließt, und das ganze Lager schaut dir derweil auf den Hintern. Die Harten überleben das, andere nicht. Einige erfrieren; andere sterben am Schock.


  Schlimmer ist das Tau. Sie fesseln dir die Hände auf den Rücken, binden dann ein starkes Seil um das erste und ziehen dich daran zum oberen Querbalken hoch. Deine Schultergelenke springen sofort heraus. Wenn du das Bewußtsein verlierst, und das tun die meisten, nachdem sie 15 Minuten lang diese Qualen haben ertragen müssen, gießt dir die SS Eimer mit eiskaltem Wasser ins Gesicht, um dich wiederzubeleben. Das Tau kann dich verrückt machen oder dich umbringen, und im Winter tötet es dich sehr schnell.«


  Rachel starrte furchtsam auf ihre Kinder, die still an der gegenüberliegenden Wand saßen und mit großen Augen zu ihr hinüberblickten.


  »Und die Hunde?« fragte Benjamin Jansen.


  Frau Hagan lachte bitter. »Ich denke, das könnt ihr euch selbst ausmalen. Am unteren Querbalken des Baumes sind ein paar Handschellen befestigt. Man zieht euch nackt aus, und dann hetzt Hauptscharführer Sturm seine Hunde auf euch.« Die Polin machte eine schnappende Bewegung mit der Hand, wie die zuschnappenden Kiefer eines Hundes. Benjamin Jansen zuckte zurück. »Niemand überlebt die Hunde, alter Mann. Hauptscharführer Sturm füttert und trainiert sie, und er hat sie zu regelrechten Tötungsmaschinen erzogen. Es ist ein grauenvoller Anblick. Sturm war Hundeführer bei einer Einsatzgruppe im Osten. Einer der SS-Jäger. Seine Pflicht war es, halsstarrige Juden in Kellern und Scheunen aufzuspüren und sie zu töten. Er hat sogar damit geprahlt, einen seiner Schäferhunde soweit gebracht zu haben, Frauen zu vergewaltigen, die gefesselt auf der Erde lagen.«


  Rachel zog sich der Magen zusammen.


  Frau Hagans Miene verhärtete sich. »Wenn ihr in der Nacht Schreie hört, steht nicht auf. Und wenn der Morgen kommt, dann laßt eure Kinder nicht in die Nähe des Baumes. Was sie dort sehen, ist schlimmer als alles, was ihr euch selbst in euren schrecklichsten Alpträumen ausmalen könntet.«


  Rachel schlug die Hände vors Gesicht. »Warum in Gottes Namen hat man uns hierhergebracht?«


  »Gott kannst du vergessen«, riet ihr Frau Hagan. »Er jedenfalls hat dich bestimmt vergessen. Aber es gibt auch gute Nachrichten: Dieses Lager ist besser als so manches andere. Wir sind hier Versuchskaninchen, keine Arbeitssklaven. Man hat euch hergebracht, damit Doktor Brandt mit euch herumexperimentieren kann, und Brandt will seine Versuchskaninchen in guter Verfassung haben. Das bedeutet, man kann die Nahrung essen, die man uns gibt, und wir müssen nicht in unserer eigenen Scheiße schlafen. Natürlich dauern diese paradiesischen Zustände nur so lange an, bis ihr selektiert werdet oder eine Regel verletzt. Sturm und seine Leute lauern immer auf Verstöße. Die Regelbrecher sind ihre Quelle für Unterhaltung.«


  »Aber wie lauten die Regeln? Wo stehen sie?«


  »In den Köpfen der Deutschen!« Frau Hagan lachte verbittert. »Deshalb ist es auch so schwer, sie nicht zu übertreten! Du hast schon eins, was gegen dich spricht, Meisje.«


  »Was meinen Sie?«


  »Du bist viel zu hübsch. Du hast noch nicht richtig gehungert; also hast du noch deine Brüste.« Die große Polin streckte die Hand aus und strich über Rachels Schädel. Dort zeigte sich bereits eine feine Schicht schwarzer Borsten. Rachel wich instinktiv zurück. Frau Hagan lachte wieder. »Ja, vielleicht läßt sich sogar jemand was einfallen, um dich ins Bett zu bekommen. Schörner ist zwar die meiste Zeit über betrunken, aber manchmal lebt er auch wieder auf. Sein Trinken ist das Beste und gleichzeitig Schlimmste an ihm. Vor Hauptscharführer Sturm mußt du dich hüten. Er ist ein Schwein. Du solltest dich lieber so schnell du kannst häßlich machen, obwohl ich sicher bin, daß du ihnen schon bei der medizinischen Untersuchung aufgefallen bist.«


  Rachel erschauerte bei der Erinnerung.


  »Die SS-Männer mögen Tiere sein, aber vergiß eins nicht.« Frau Hagan warf Benjamin Jansen einen finsteren Blick zu. »Das gilt auch für dich, alter Mann. Es ist das ungeschriebene Gesetz jeden Lagers: Der schlimmste Feind des Gefangenen ist der Gefangene.«


  Die Blocksprecherin musterte Rachel aus zusammengekniffenen Augen, als versuche sie herauszufinden, ob irgendeine ihrer hart erlernten Weisheiten auf fruchtbaren Boden gefallen war. »Du mußt wissen, daß ich Auschwitz drei Jahre überlebt habe«, sagte sie. »Ich habe keine Tätowierungsnummer. Weißt du, was das heißt? Ich bin weniger als Null. Ich habe geholfen, diesen stinkenden Ort zu bauen. Ich war damals schon Kapo, und zwar eine verdammt gute. Ich habe eine Menge Holländer gesehen, und sie haben nie lange durchgehalten. Vor allem die Frauen nicht. Sie konnten die Veränderung nicht akzeptieren. Sie haben nie gebadet und nie gegessen. Ich hoffe, du bist anders, Meisje. In Auschwitz sind die Holländerinnen nach nur wenigen Wochen zu >Muselmaninnen< geworden.«


  »Was ist eine >Muselmanin<?«


  »Ein Sack Knochen, Prinzessin. Ein Sack Knochen, dem es gleich ist, ob er noch ißt. Ein wandelnder Leichnam.«


  »Aber hier habe ich so etwas noch nicht gesehen!«


  »Ich habe dir ja gesagt, daß dieses Lager anders ist. Sie haben dich nicht hergebracht, damit du dich zu Tode schuftest, sondern du bist hier, damit sie mit dir arbeiten können.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Frau Hagan blickte kurz zu den Kindern. »Das wirst du schon noch früh genug herausfinden.« Die große Polin stemmte die Hände in ihre breiten Hüften. »Hast du verstanden, was ich dir gesagt habe?«


  Rachel nickte unsicher.


  »Essen gibt es in zwei Stunden. Behüte deine Schuhe, deinen Löffel und deine Schüssel wie dein Leben. Und behalte die Dinge deiner Kinder bei dir. Iß dein Brot, sobald du es bekommst. Dein Magen ist der beste Schutz vor Dieben.« Sie packte Benjamin Jansen am Kragen. »Und du verschwindest jetzt!«


  Rachel sah verblüfft zu, wie die Blocksprecherin den alten Mann zur Barackentür schleppte und ihn in den Schnee hinausschob. Sie schoß zur Tür und beobachtete, wie ihr Schwiegervater zum jüdischen Männerblock schlurfte. Da hörte sie hinter sich ein Scharren. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Frau Hagan kleine Würstchen aus dem Paket verteilte, das Schwester Kaas ihr gegeben hatte. Die Polin bemerkte Rachels hungrigen Blick, bot ihr jedoch kein Würstchen an.


  Rachel wandte sich ab. Sie war davon überzeugt, daß sie sich mit einem Diamanten einige Würstchen für Jan und Hannah hätte kaufen können. Aber noch hungerten sie nicht wirklich. Sie würde die Steine sinnvoller einsetzen müssen. Mit etwas Glück würden sie vielleicht sogar den Krieg überleben. Was der Schuhmacher wohl gesagt hätte, wenn er wüßte, daß sie nicht zum Appellplatz geschlichen war, um nach den Diamanten zu suchen, sondern daß sie von dort gekommen war, als er sie am Zaun hockend gefunden hatte. Es war zwar ein sehr großes Risiko gewesen, Jan und Hannah alleinzulassen, aber die drei Diamanten, die sie gefunden hatte, plus der zwei, die der Schuhmacher ihr gegeben hatte, machten zusammen fünf. Und das bedauerte sie nicht. Ganz offensichtlich gehorchte das Leben im Lager denselben Gesetzen wie das Leben draußen: denen der Ökonomie.


  Rachel hatte ihrem Schwiegervater nichts von den Diamanten erzählt, und das würde sie auch nicht tun. Er hatte gestern abend unter Beweis gestellt, daß er nicht wußte, wann die Gelegenheit gekommen war, seine Schätze auszugeben. Sicherlich war er verzweifelt gewesen, doch Rachel war davon überzeugt, daß diese Diamanten Marcus niemals vor der Selektion hätten retten können. Bestechung konnte man nicht in aller Öffentlichkeit abwickeln. Rachel würde Verbündete brauchen, wenn sie überleben wollte, und sie würde sie sich sehr sorgfältig aussuchen. Jemand wie der Schuhmacher vielleicht, oder Frau Hagan. Die Blocksprecherin würde bald feststellen, wie weit eine Holländerin gehen konnte, wenn sie überleben wollte.


  Als Rachel zu ihren Kindern ging, hielt sie ihre Genitalmuskeln angespannt. Es war vermutlich unnötig, aber sie hatte keine Erfahrung in solchen Dingen. Sie würde so gehen, bis sie genau wußte, daß die Diamanten in ihrer Scheide so sicher waren wie in einem Tresor. Auch wenn sie noch nicht genau wußte, wie sie am besten zu verwenden waren, würde sie sie aufbewahren, um sie ausgeben zu können, wenn der Moment kam.
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  Jonas Stern legte sich auf eine verschlissene Matratze und starrte trübsinnig an die schmutzige Decke seiner Gefängniszelle. Es war jetzt fünf Tage her, seit Brigadegeneral Duff Smith und er nach Oxford gefahren waren und mit dem amerikanischen Doktor gesprochen hatten. Stern hatte vier Tage in der Zelle verbracht. Wo zum Teufel steckte Smith? Nachdem McConnell das Ersuchen des Generals abgelehnt hatte, hatte Smith Stern nach London zurückgefahren und ihn in einer Pension abgesetzt, die von, wie er sagte, »einigen guten Freunden von mir« geführt wurde. Stern hatte bald herausgefunden, daß Smiths »gute Freunde« pensionierte Londoner Polizisten waren. Doch es war ihm zur zweiten Natur geworden, britische Polizisten zu umgehen, und die Londoner Variante erwies sich bei der Überwachung nicht fähiger als ihre Vettern im Nahen Osten.


  Stern hatte den größten Teil des ersten Tages in verschiedenen Londoner Pubs verbracht, wo er zahlreichen amerikanischen Soldaten begegnet war. Da sich die Alliierten für die Invasion zusammenzogen, stieß man überall auf GIs. Es hatte nicht lange gedauert, bis Stern versucht hatte, seinen Ärger über McConnell am nächstbesten Amerikaner auszulassen. Er überstand eine Schlägerei in Shoreditch ohne ernsthafte Schäden. Dann jedoch geriet er an eine Gruppe von Marines vor dem Eingang zur Bar des Strand Palace Hotels. Die reichlich betrunkenen Kerle reagierten nicht allzu freundlich darauf, pazifistische Dilettanten genannt zu werden, und schon gar nicht von einem sonnengebräunten Zivilisten mit eindeutig deutschem Akzent. Die Militärpolizei fand Stern flach auf dem Rücken liegend. Er hatte zwei satte Veilchen und um den Kopf ein Band aus Splittern eines zertrümmerten Stuhls.


  Jonas Stern war im Gefängnis aufgewacht. Seine Rippen schmerzten derart, daß er kaum atmen konnte, und er hatte seiner ständig wachsenden Vokabelliste einen neuen amerikanischen Slangausdruck hinzufügen können: Shitbird. Er bestürmte seine Wärter, Brigadegeneral Smith zu informieren, was sie angeblich längst getan hatten, aber der Schotte ließ sich einfach nicht blicken. Entweder belegen ihn die Polizisten, oder aber er war genau dort, wo Smith ihn haben wollte. Gestern hatte Stern Peter Owens Schlüssel benutzt, um seine Handschellen zu öffnen und einen Fluchtversuch unternommen, aber die Polizisten waren darauf vorbereitet gewesen. Diese kleine Eskapade hatte Sterns Verlegung in seine jetzige Unterkunft zur Folge gehabt.


  Beim lauten Knall von Metall auf Metall zuckte Stern unwillkürlich zusammen.


  »Schieb deinen Eimer durch die Stäbe, und zwar sofort!« bellte ein Wärter ihn an. »Wenn du was verschüttest, wischst du es mit deinem Hemd sauber!«


  Stern rollte sich auf die andere Seite zur Steinwand. Er wußte nicht, wen er mehr haßte: Brigadegeneral Smith oder Doktor McConnell.


  Zur gleichen Zeit sah McConnell in seinem Laboratorium in Oxford einige Notizen durch. Als das Telefon klingelte, versuchte er zunächst, nicht darauf zu achten, aber der Anrufer war hartnäckig. McConnell warf einen Blick auf die Uhr. Es war zehn Uhr abends. Vielleicht war es ja Mrs. Craig, die Hausbesitzerin, die ihm ein spätes Abendessen anbieten wollte. Er nahm den Hörer ab.


  »Ja?«


  »Ja, äh.« Die männliche Stimme besaß einen unverwechselbaren Brooklyn-Akzent. »Spreche ich mit Dr. McConnell?«


  »Ja.«


  »Ich muß Sie treffen, Doc. Ich habe ein Problem.«


  »Entschuldigen Sie. Ich fürchte, Sie haben die falsche Nummer. Ich bin zwar Arzt, aber ich empfange keine Patienten. Ich arbeite für die Universität.«


  »Das ist schon korrekt«, erwiderte der Anrufer. »Sie sind genau der Richtige. Zusammengeflickt hat man mich schon hinlänglich. Es geht um was anderes. Ich muß Sie wirklich treffen.« ,, McConnell fragte sich, wer ihm einen Kerl mit einem psychischen Problem auf den Hals gehetzt hatte. »Ich fürchte, ich bin auch kein Psychiater. Aber ich kann Ihnen einen guten Mann in London empfehlen.«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung wurde etwas deutlicher. »Sie haben das in den falschen Hals bekommen, Doc. Ich muß Sie sehen und nicht irgendeinen Kurpfuscher oder Seelenklempner.«


  »Wer sind Sie?« fragte McConnell verwirrt. »Kenne ich Sie?«


  »Nee. Aber ich kannte Ihren Bruder.«


  »Sie kannten David?« McConnell spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. »Wie heißen Sie?«


  »Captain Pascal Randazzo. Dave hat mich immer nur Wop genannt. Ich war sein Copilot auf der Shady Lady.«


  McConnells Puls legte noch zu. Ein Mitglied von Davids Crew hatte überlebt? »Wo sind Sie, Captain?« fragte er aufgeregt.


  »Hier. In Oxford.«


  »Meine Güte. Wie sind Sie aus Deutschland herausgekommen? Haben Sie Nachricht von David?«


  Einige Sekunden lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Deshalb muß ich mit Ihnen reden, Doc. Könnten wir uns vielleicht heute nacht noch treffen?«


  »Aber natürlich, Captain. Sie können in mein Labor kommen. Oder ich könnte Sie auch irgendwo zum Abendessen einladen. Haben Sie schon gegessen?«


  »Ja. Ich würde lieber zu Ihnen kommen, wenn Ihnen das recht ist, und zwar je früher desto besser.«


  »Mein Labor ist auf dem Universitätsgelände versteckt. Glauben Sie, daß Sie es finden können?«


  »Ich komme aus New York. Ganz gleich, wie verwinkelt die Straßen sind, ich finde es. Es sind die Bäume und Wälder, die mir Angst einjagen.«


  McConnell mußte unwillkürlich lächeln. Was für ein merkwürdiges Paar Randazzo und David, das Landei aus Georgia, wohl abgegeben hatten. »Wo sind Sie jetzt, Captain?«


  »ImMitre Inn.«


  McConnell gab Randazzo eine genaue Wegbeschreibung und legte auf. Was war da los? Wenn man Nachricht von Davids Mannschaft bekommen hatte, warum hatte die Air Force ihn dann nicht angerufen? Vor fünf Tagen hatte er den schwierigsten Anruf seines Lebens gemacht, als er seiner Mutter hatte erzählen müssen, daß ihr jüngster Sohn vermutlich gefallen war. Hatte sich das jetzt geändert? McConnnell ging unruhig durch den Raum, während er auf Randazzos Ankunft wartete. Was bedeutete das Überleben des Co-Piloten? Von den anderen Bomberbesatzungen waren bei dem Überfall keinerlei Fallschirme gesichtet worden, aber das mußte nicht unbedingt heißen, daß es keine gegeben hatte. In den letzten vier Jahren hatte Mark Geschichten über wundersame Rettungen gehört, die jeglicher Erklärung trotzten. Vielleicht war es David irgendwie gelungen, mit seinem Bomber bruchzulanden, statt einfach nur abzustürzen. Er war ein fantastischer Pilot. Es gab genug Orden, die das bezeugten.


  McConnell sprang hoch, als er ein Geräusch hörte. Bumm, bumm, rumms. Es war unregelmäßig, wurde aber immer lauter. Mark dachte, es müßte sich um einen Hausmeister handeln, der etwas Schweres die drei Treppen hinaufwuchtete. Vermutlich einen Mop und einen Eimer Wasser. Dann hörte er ein Klopfen an seiner Labortür.


  »Doc?« sagte eine gedämpfte Stimme. »He, Doc!«


  McConnell öffnete die Tür. Vor ihm stand ein kleiner junger Mann mit dunklen Augen, lockigem schwarzen Haar und einem Dreitagebart. Er stützte sich auf Krücken, und sein linkes Bein steckte vom Knöchel bis zur Hüfte in einem dicken Gips. Die Air Force Uniform war schweißnaß.


  »Captain Randazzo?«


  »Wop höchstpersönlich.«


  »Ich hatte keine Ahnung, daß Sie verwundet sind. Tut mir leid.«


  »Kein Problem, Doc.«


  Randazzo humpelte lautstark durchs Zimmer und ließ sich auf einen Stuhl genau neben dem Fenster fallen, aus dem Mark vor einer Woche das Telegramm hatte gleiten lassen. »Ich hab mich immer noch nicht an diese Scheißdinger gewöhnt«, bemerkte er.


  »Was ist mit Ihrem Bein passiert?«


  »Ist an zwei Stellen gebrochen.«


  »Bei dem Absturz?«


  »Schlechte Fallschirmlandung. Ich hatte nicht viel Übung darin.«


  Mark konnte seine Aufregung nicht länger verbergen. »Sie meinen, Sie sind aus dem Flugzeug rausgekommen? David auch?«


  »Na klar.«


  »Aber die Air Force hat gesagt, es habe keine Fallschirme gegeben.«


  Randazzo schnaubte verächtlich. »Das überrascht mich nicht. Wir sind im toten Winkel der meisten Maschinen geflogen. Und außerdem waren wir zu der Zeit schon so niedrig, daß die ganze Staffel uns längst hinter sich gelassen hatte.« Der Italiener deutete mit einer Krücke auf den Gips. »So bin ich zu diesem Scheißding gekommen. Wir sind zu spät abgesprungen, aber das ist immer noch besser als zu sterben, denke ich.«


  McConnell musterte die olivfarbene Haut und die glasigen Augen seines Besuchers. Randazzo hatte getrunken und zwar vermutlich seit einigen Tagen. »Vielleicht sollten Sie mir einfach erzählen, was passiert ist, Captain.«


  Der junge Offizier sah aus dem Fenster und betrachtete die dunkle Silhouette von Oxford. »Ja«, sagte er. »Deshalb bin ich gekommen.«


  McConnell wartete.


  »Der Luftangriff lief gut. Als wir den Anflugpunkt erreichten, hatten wir nur zwei Maschinen verloren. Wir haben alle zehn Bomben innerhalb von 300 Metern über dem Hauptabwurfpunkt abgesetzt. Wir haben sie ganz schön platt gemacht. Eine Weile dürften wohl keine neuen Flugzeuge mehr aus Regensburg hinausrollen.«


  »Das Problem kam hinterher?«


  »Da haben Sie verdammt nochmal recht. Nachdem wir den Sammelpunkt passiert hatten ... Die Rückreise war ein wirkliches Problem.«


  »Was ist passiert?«


  »Etwa fünf Flakgranaten, das ist passiert. Sie haben etwa zehn Löcher in die Shady Lady geblasen. Und dazu kam dann noch ein Angriff von etwa zwanzig ME-109 in enger Formation.«


  Randazzo leckte sich die Lippen und starrte aus dem Fenster. »Sieht aus wie eine Burg da drüben, was? Wie aus einem Errol-Flynn-Film oder so.«


  McConnell wartete, doch der Captain schwieg. »An was erinnern Sie sich von David, Captain? Nach den Flaktreffern, meine ich«


  »Diese verdammten Schweine!« schrie Randazzo plötzlich.


  »Diese gottverdammten Mörder!«


  McConnell wich zurück. Speichel troff Randazzo aus dem Mund, während er versuchte, nur mit Hilfe einer Krücke aufzustehen. Mark trat rasch zu ihm und schob ihn sanft auf den Stuhl zurück. »Immer mit der Ruhe, Captain. Sie sagten, Sie wären von der Flak getroffen worden. Was ist dann passiert?«


  »Die Flak«, erwiderte Randazzo gedankenverloren. »Ja. Nach fünf oder sechs Treffern bockte die Shady Lady wie eine Nutte aus Jersey. Hinten schrien die Jungs. Joey, unser Bordschütze, war schon tot. Ich habe David gesagt, es wäre Zeit, abzuspringen, aber er wollte versuchen, die Kiste nach England zurückzuschaukeln. Wir waren irgendwo in der Nähe von Lilie. Das liegt in Frankreich. Nachdem die Messerschmitts ihren Angriff geflogen hatten, wußte ich, daß die Lady England nie wiedersehen würde. Die Motoren brannten, und sie verlor so rasch an Höhe wie ein Ziegelstein, den man vom Empire State Building wirft.«


  McConnell spürte, wie sein Mund austrocknete. Er hörte das Kratzen, als Randazzo sich mit der Hand über die schwarzen Bartstoppeln fuhr.


  »Ich hab David angeschrien, wir müßten raus, aber er meinte, wir sollten warten, bis die Crew die Maschine verlassen hätte. Ich hab ihm gesagt, daß ich glaube, die Mannschaft sei tot. Er sagte, ich solle nachsehen. In einer fliegenden Festung sitzen die Piloten ziemlich weit oben, wissen Sie? Also geh ich zurück. Der Funker, die Seitenschützen, alle tot. Ich geh zur Nase. Der Bombenschütze und der Navigator sind in Stücke geschossen, und über den Bordfunk antwortet niemand. Es wurde also echt Zeit, abzuspringen. Die Shady Lady schüttelte sich so stark, daß sie beinah auseinanderfiel. Dave hielt sie auf Kurs, während ich sprang. Er ist ein paar Sekunden später hinterhergesprungen.«


  Randazzo räusperte sich und holte tief Luft. »Glücklicherweise hatte Dave uns von den Flakbatterien weggeflogen, sonst hätten sie auf uns geschossen, während wir fielen. Wir sind etwa eine Viertelmeile voneinander entfernt gelandet. Ich bin liegengeblieben, weil mein Bein gebrochen war. Ich wußte es da noch nicht, aber es tat höllisch weh. Dave hat den Fallschirm abgeschnallt und ist auf mich zugekommen.«


  »Waren Sie in einem Wald? Oder auf dem Feld? Oder wo?«


  »Ich lag an einem Waldrand, in dichtem Gebüsch.« Randazzo blickte zu Boden. »Aber Dave war während des ganzen Marsches ungeschützt auf freiem Feld.«


  McConnell senkte den Blick.


  Randazzos Stimme wurde zu einem Flüstern. »Wir wußten es nicht, aber wir sind ziemlich dicht an einem Dorf gelandet. Eine SS-Einheit hat beobachtet, wie wir gelandet sind, und sie haben eine Patrouille geschickt, um nach den Fallschirmen zu suchen. Ein Kübelwagen, das ist ein deutscher Jeep, kam über einen kleinen Hügel, während Dave noch übers Feld marschierte. Er hat sich sofort auf den Boden fallen lassen, als er den Motor gehört hat, aber sie hatten ihn schon gesehen und sind direkt zu ihm hingefahren.«


  Randazzo kratzte sich den Kopf. »Sie haben ihn auf der Stelle verhört. Da war ein Offizier dabei und vier andere Kerle. Alles SS-Männer. Sie haben Dave gefragt, wo ich sei. Er wollte es ihnen nicht sagen. Nur Namen, Rang und Dienstnummer, wie in den Filmen, wie so ein verdammter John Wayne.« Randazzo schlug die Hände vors Gesicht, schluchzte kurz und schwieg.


  Es kostete Mark viel Mühe, sich zum Sprechen zu zwingen. »Was ist dann passiert, Captain?«


  »Drei SS-Kerle haben Dave vor den Offizier gezerrt. Der hat seinen SS-Dolch herausgezogen. Haben Sie schon mal einen gesehen? Sieht aus wie ein Miniaturschwert. Dieser Kraut hält Dave also den Dolch vor die Brust und fängt an, Fragen zu stellen.«


  »Auf deutsch oder englisch?« McConnell wußte nicht genau, warum er diese Frage stellte, außer vielleicht aus dem Grund, daß Dave kein Deutsch verstand.


  Randazzo schien kurz den Faden zu verlieren. »Deutsch«, sagte er schließlich. »Ja. Aber das spielte keine Rolle, weil Dave keine Antworten gab. Nach der dritten Frage hat der Offizier ihn geschlagen. Sehr hart. Und Dave hat dem Kerl ins Gesicht gespien.«


  Mark schloß die Augen.


  »Der Kraut-Offizier hat einfach zugestochen. Er ist verrückt geworden, richtig ausgeflippt.«


  »Nein.«


  Randazzos Gesichtsausdruck veränderte sich, als er weitersprach. »Die anderen Kerle haben Dave daraufhin losgelassen. Er ist hingefallen und lag etwa eine Minute auf dem Boden. Dann hat er sich auf den Rücken gerollt. Und dann ...«


  Mark hob die Hand. »Erzählen Sie mir den Rest nicht, Captain. Ich glaube nicht, daß ich das wissen möchte.«


  »Ich werde es Ihnen aber erzählen«, sagte Randazzo. »Es war mein gottverdammter Fehler!«


  Jetzt erst begriff McConnell, daß der junge Pilot viel schwerer verletzt war als nur am Bein. »Einverstanden«, sagte er leise. »Was ist passiert?«


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Dave war immer noch am Leben, aber sie haben angefangen, ihm Dreck in den Mund zu stopfen. Dreck! Dann hat einer der SS-Leute einen Stock genommen und angefangen, ihm den Dreck die Speiseröhre hinunterzuschieben.« Randazzo weinte, und Mark konnte die Tränen auch nicht mehr zurückhalten. »Genauso ist er gestorben, Doc. Diese miesen Krauls haben ihn mit Dreck erstickt, und ... und ich lag nur da und habe zugesehen!«


  McConnell vermochte sich kaum noch zu bewegen. Er zwang sich dazu, die Hand auszustrecken und Randazzo die Schulter zu drücken. »Sie hätten nichts tun können, Captain nichts, außer einfach nur Ihr Leben wegzuwerfen.«


  Der Italiener sah mit tränenüberströmten Augen zu ihm empor. »Dave hätte etwas getan.«


  McConnell wollte das abstreiten, aber er wußte, daß es stimmte.


  »Dieses verdammte Landei wäre brüllend aus den Büschen gestürmt wie eine ganze gottverdammte Division, bewaffnet oder nicht.« Randazzo schluchzte und lachte gleichzeitig. »Aber nicht ich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin einfach nur wie ein gottverdammter mieser Feigling liegengeblieben und habe mir in die Hose gepißt.«


  McConnell wartete, bis der Mann seine Fassung wiedererlangt hatte. »Captain?«


  »Verdammt noch mal ...!«


  »Captain, ich würde auch gerne den Rest hören. Wie sind Sie rausgekommen?«


  »Na ja ... Nachdem Dave tot war, schienen die SS-Leute das Interesse verloren zu haben. Sie haben noch eine Weile im Feld herumgestochert, aber als sie endlich zum Waldrand kamen, war es schon dunkel. Und ich krabbelte, was das Zeug hielt. Ich hatte verdammtes Glück. Am nächsten Morgen sind ein paar Kerle von der Resistance über mich gestolpert. Sie waren halb verrückt und stritten sich die ganze Zeit wie ein Rudel Senatoren, aber schließlich haben sie mich zu Leuten gebracht, die schon vorher Flieger herausgeschmuggelt haben.« Randazzo schüttelte den Kopf. »Also bin ich schließlich wieder hier gelandet, und Dave ist immer noch in Frankreich. Ich weiß nicht, Doc. Das Hauptquartier mag es nicht, wenn solche Geschichten ans Licht kommen, aber ... Ich mußte einfach dafür sorgen, daß Sie die Wahrheit erfahren. Ihr Bruder war der tapferste Hurensohn, den ich jemals kennengelernt habe. Er war ein gottverdammter Held.«


  »Sie haben wahrscheinlich recht, Captain«, sagte McConnell und versuchte absurderweise, so etwas wie professionelle Distanz zu wahren. »Aber Sie sind auch kein Feigling.« Sein Blick wanderte zum Fenster. »Was werden Sie jetzt tun?«


  Randazzo beugte sich vor, nahm seine Krücken und rappelte sich mühsam auf. »Wenn das Bein richtig verheilt ist, melde ich mich sofort wieder zum Einsatz.«


  McConnell sah ihn an. »Sie machen wohl Scherze.«


  Randazzos Gesicht war wie versteinert. »Ich mache keine Scherze, Doc. Ich werde solange Bomben auf diese Mistkerle werfen, bis ganz Deutschland nur noch eine verdammte Fußnote in irgendeinem verstaubten Buch in einem abgehalfterten College wie dem hier ist.«


  McConnell fühlte sich plötzlich unendlich leicht, als flöge er gleich an die Decke hinauf. Ich stehe unter Schock, dachte er.


  »Danke, daß Sie gekommen sind, Captain. Es bedeutet mir sehr viel, die ... die Wahrheit zu kennen. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


  Randazzo humpelte zur Tür. Er salutierte, drehte sich dann ohne ein weiteres Wort um und humpelte hinaus. McConnell hörte, wie er langsam die Treppe hinunterstieg. Die drei Treppen kosteten ihn beinahe drei Minuten.


  Nachdem die Schritte verklungen waren, trat McConnell ans Fenster, öffnete es und sog gierig die kalte Luft ein. Er bekam eine Gänsehaut. Kaum hatte er sich endlich damit abgefunden, daß sein Bruder mutig in einem Luftkampf gefallen war, da tauchte Pascal Randazzo wie ein Gespenst auf, um ihm selbst diesen grimmigen Trost zu nehmen. David war nicht im Kampf gefallen. Er war brutal und kaltblütig ermordet worden. Von Hitlers berüchtigtem Schwarzen Korps. Den Schutzstaffeln. Der SS.


  Eine von McConnells klarsten Kindheitserinnerungen war der Tag, an dem sein jüngerer Bruder geboren worden war. Ihr Vater hatte David selbst zur Welt gebracht. Seine medizinische Praxis hatte zwar schon lange brachgelegen, aber er hatte darauf bestanden, seinen eigenen Sohn zur Welt zu bringen. Mark erinnerte sich an den stolzen Ausdruck auf dem vernarbten Gesicht seines Vaters. Es war eines der wenigen Male gewesen, an dem sein Vater auf sich selbst stolz gewesen war und nicht auf seine Söhne.


  McConnell stützte sich auf die steinerne Fensterbank und lehnte sich hinaus. Die Luft hier war anders als die in den schwülen Nächten seiner Jugend. Die dunklen Brüstungen und Kirchtürme, die sich aus den eiskalten englischen Pflastersteinen erhoben, sahen tatsächlich aus wie die Kulissen eines Robin-Hood-Films - wie eine große Burg, eine Festung. Und war das nicht genau das gewesen, wofür er es benutzt hatte? Eine Fluchtburg gegen den Krieg? Fünf Jahre lang hatte er hier in Sicherheit gearbeitet, während mutigere Männer als er ihr Leben Tag für Tag im Kampf gegen die Nazis aufs Spiel setzten. So wie Randazzo hatten sie zusehen müssen, wie Freunde starben, und trotzdem besiegten sie ihre Angst.


  Ich kenne Sie, Doktor, hatte der junge Jude gesagt, der mit Brigadegeneral Smith gekommen war. Sie sind kein Feigling. Sie sind ein Narr. Sie glauben an die Vernunft, an das essentiell Gute im Menschen. Sie glauben, daß Sie dem Bösen Herr werden können, indem Sie selbst nichts Böses tun. Sie müssen noch einen Schluck aus dem Becher der Schmerzen kosten, den so viele in den letzten zehn Jahren bis zur bitteren Neige geleert haben ...


  »Jetzt habe ich diesen Schmerz gekostet«, sagte McConnell leise zu sich selbst.


  Das Brennen in seinen Eingeweiden war anders als alles, was er je zuvor empfunden hatte. Das ist die Wut, erkannte er plötzlich, eine unbefriedigte Wut, die so tiefgehend war, daß er ihr nicht einmal einen Namen geben konnte.


  Er versuchte, die Worte kluger Männer aus seinem Gedächtnis zu streichen, mit denen er sich immer wieder die Sinnlosigkeit von Gewalt als Mittel für eine bessere Welt vor Augen geführt hatte. Aber im Vergleich mit den Bildern vor seinem geistigen Auge bedeuteten diese Worte ohnehin nichts. Sie waren einfach nur eine Anhäufung von Buchstaben, Symbole der Vergeblichkeit von Sprache im Angesicht von Taten.


  Mark wandte sich vom Fenster ab und ging zu seinem kleinen, überladenen Schreibtisch. Eine Weile wühlte er in der obersten Schublade, und zog dann schließlich eine kleine weiße Karte heraus. Anschließend hob er den Hörer ab und meldete ein Telefonat nach London zu der Nummer auf der Karte an. Trotz der späten Stunde wurde der Anruf nach dem dritten Klingeln entgegengenommen.. »Smith«, meldete sich eine barsche Stimme.


  »General, hier spricht Doktor Mark McConnell.«


  Der General wartete eine Sekunde. »Was kann ich für Sie tun, Doktor?«


  »Diese Reise, die sie erwähnt haben, nach Deutschland ...«


  Smith knurrte. »Hm. Was ist damit?«


  »Was es auch ist, ich mache es.«


  Der General schwieg eine Zeitlang. »Schlafen Sie jetzt«, sagte er schließlich. »Und verabschieden Sie sich nicht. Darum kümmern wir uns. Ich schicke Ihnen um Punkt sechs einen Wagen.«


  McConnell legte den Hörer auf die Gabel und marschierte aus dem Labor, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Um zehn Minuten vor Mitternacht klingelte das Telefon in einer Londoner Polizeistation. Der diensthabende Beamte hörte der barschen Stimme am anderen Ende eine Weile zu, legte dann auf und murrte: »Der Kerl glaubt wohl, er wäre ein verdammter Seelord.«


  »Wer war denn das, Bill?« fragte der andere Polizist im Raum.


  Der diensthabende Beamte straffte theatralisch die Schultern. »Brigadegeneral Duff Doof Smith, der war's!«


  »Wer ist er denn, wenn er zu Hause ist?«


  »Keine Ahnung. Er flucht jedenfalls wie ein verdammter Sergeant Major.«


  »Was wollte er?«


  »Den Judenkerl. Er hat mir befohlen, ihn zu waschen und um sechs Uhr morgens bereitzustellen, sonst würde er meine Eier zum Frühstück schlürfen.«


  »Und? Parierst du?«


  Der Diensthabende runzelte die Stirn. »Ja, ich denke schon. Smith steht sich gut mit dem Commissioner. Deshalb schmort der Judenjunge ja auch schon die ganze Woche hier, ohne daß Anklage gegen ihn erhoben wurde.«


  Der andere Polizist hob eine buschige Braue. »Ich beeil mich, Bill. Es wird 'ne Weile dauern, bis wir ihn wieder aufpoliert haben.«


  Der Diensthabende schnallte das Koppel über seinen gewaltigen Schmerbauch. »Ich bin jedenfalls froh, daß wir den Kerl los sind, wenn ich ehrlich sein soll. Er macht mich nervös. Hat kaum ein Wort gesagt, seit man ihn eingeliefert hat. Es sind seine Augen. Ich glaube, er würde uns beiden für einen Shilling die Kehle durchschneiden.«


  »Der Jude hat's dir ja wirklich angetan, Bill.«


  McConnell rollte sich auf die Seite und warf einen Blick auf die Uhr an seiner Schlafzimmerwand. Es war drei Uhr früh, aber er fand einfach keinen Schlaf. Er war um Mitternacht ins Bett gegangen, hatte eine Stunde geschlafen und sich dann ruckartig aufrecht hingesetzt. Eine Facette des Auftrags war nicht diskutiert worden: der Schutz gegen das Nervengas. McConnell hatte nicht vor, sich auf die Ausrüstung zu verlassen, die Duff Smith ihm möglicherweise lieferte. Er zog sich lautlos an, fuhr mit dem Fahrrad zur Universität, schlich sich in sein Labor und packte zwei Prototypen von Gasschutzanzügen ein, an denen er während des letzten Monats heimlich gearbeitet hatte. Die Heimfahrt mit der schweren Ausrüstung auf dem Fahrrad hätte ihn beinah völlig erschöpft, aber jetzt lagen die Anzüge und die Sauerstoffflaschen ordentlich verpackt in zwei Koffern am Fußende seines Bettes.


  Trotzdem hielt ihn noch etwas anderes wach. Brigadegeneral Smith hatte ihm befohlen, sich von niemandem zu verabschieden, und er hatte versucht, zu gehorchen; doch er hatte auch das Gefühl, dadurch etwas Wichtiges ungetan zu lassen, und dieses Gefühl war zu mächtig, um es einfach zu ignorieren. Mit einem leisen Fluch kletterte er wieder aus dem Bett, entzündete eine Kerze auf dem kleinen Schreibtisch in seinem Zimmer und nahm seinen Füllfederhalter.. Der Brief an Susan fiel ihm ziemlich leicht. Wahrscheinlich unterschied er sich nicht wesentlich von Millionen anderer Briefe, die Ehemänner während des Krieges schrieben. Er entschuldigte sich, daß er sie während der Schlacht um England nach Hause geschickt hatte und versicherte ihr, daß er ihr während all der Jahre treu geblieben war. Das stimmte auch. Sie hatten noch keine Kinder, und das bedauerte er, doch am Ende würde es einfacher sein, ein neues Leben anzufangen, sollte das Schlimmste eintreten.


  Für den zweiten Brief brauchte er mehr Zeit. Wenn er an seine Mutter dachte, überkam ihn ein schreckliches Schuldgefühl, als habe er nicht das Recht, sein Leben zu riskieren, ganz gleich, für welche Sache - als habe er nicht das Recht, ihr auch ihren letzten Sohn zu nehmen. Dennoch war es sein Leben, und letztendlich würde sie das auch verstehen. Er schrieb:


  Liebe Mutter, Wenn Du diesen Brief erhältst, bin ich nicht länger auf dieser Welt. Du hast viele harte Schläge in Deinem Leben hinnehmen müssen, und Du hast diesen letzten ebensowenig verdient wie die anderen; aber was ich getan habe, mußte ich tun. Dad würde sagen, daß ich mein Leben bei dem nutzlosen Versuch vergeudet habe, Davids Tod zu rächen, aber Du kennst mich besser. Ich habe gelernt, daß es wirklich ein unendliches Talent zum Bösen im menschlichen Herzen gibt, und aufgrund meiner Fähigkeiten bekomme ich nun die Möglichkeit und habe wahrscheinlich auch die Pflicht, alles zu tun, was ich kann, um dem Einhalt zu gebieten. Es kommt die Zeit, wenn jeder sagt: Genug.


  Es gibt noch einige praktische Dinge zu regeln. Während des Blitzkrieges habe ich ein Testament geschrieben und es Mr. Ward in der Stadt geschickt. Wie Du weißt, stammen die monatlichen Zahlungen, die er Dir und Susan weitergibt, von meinen sechs Industriepatenten. Es ist schon eine merkwürdige Ironie, aber da der Krieg sich ausweitet, ist der Erlös aus diesen Patenten zu einer beträchtlichen Summe angewachsen. In dem Testament habe ich drei dieser Patente Dir und drei Susan zugesprochen. Es tröstet mich sehr, daß Du Dich nie wieder darum kümmern mußt, wie Du zurechtkommst, oder daß Du so hart arbeiten mußt, wie Du es während der Depression getan hast. In meinem Brief an Susan habe ich ihr geschrieben, daß sie sich wieder verheiraten und ein neues Leben anfangen soll, mit Kindern, die sie verdient. Ich hoffe, daß Du sie in diesem Punkt ermutigst, aber sie ist nicht die einzige, die eine Ermutigung braucht. Es steht einem Sohn vielleicht nicht zu, so etwas zu seiner Mutter zu sagen, aber ich mache es trotzdem: Nachdem Dad gestorben ist, glaube ich, hast Du einen Teil von Dir in dem Glauben verschlossen, daß David und ich nie verstehen würden, wenn Du jemals einen anderen Mann lieben würdest. Das ist zwar ein edles Gefühl, aber es ist falsch. David und ich, und auch Dad, wir wollten nichts mehr in unserem


  Leben als Dein Glück. Du hast immer gesagt, Du wärst so ein altes Mädchen, aber Du bist nicht so alt, und niemand sollte sein Leben nur mit Erinnerungen verbringen.


  Kein einziger Tag in meinem Leben ist verstrichen, an dem ich nicht an Dich gedacht hätte. Ich weiß, daß dasselbe auch für David gegolten hat. Gott segne und beschütze Dich.


  Dein Sohn Mark McConnell steckte die beiden Briefe in verschiedene Umschläge und schrieb dann eine kurze Notiz dazu, in der er den Dekan der Universität bat, diese Briefe nach Georgia zu schicken, falls er 90 Tage nichts von ihm gehört hätte. Schließlich legte er beide Umschläge auf die Notiz, blies die Kerze aus und ging ins Bett. Diesmal schlief er sofort ein. Es war ein traumloser Schlaf, ein Schlaf, der so tief war, daß er fast an den Tod erinnerte.


  Um 01:20 Uhr klingelte das Telefon von Brigadegeneral Smith ein letztes Mal in dieser Nacht.


  »Smith«, meldete er sich wieder.


  »Ich habe mein Bestes gegeben, General.«


  Der Schotte lehnte sich im Sessel zurück. »Sie haben sich Ihr Geld verdient, Corporal.«


  »Es hat geklappt?« fragte die Stimme.


  »Ich habe schließlich das verdammte Drehbuch geschrieben, oder?«


  »Himmel, Sir, das haben Sie wirklich. Mir hat der arme Kerl so leid getan, daß ich die Geschichte kaum über die Lippen gebracht habe. Es waren die Einzelheiten, die sie glaubwürdig gemacht haben. Und der Gips. Meine Güte. Es war so, als wäre sie wirklich passiert. Es war ein Kinderspiel.«


  »Die Geschichte war keine Fiktion, Corporal. Sie ist tatsächlich so passiert.«


  »Himmel, es hat mich echt fertiggemacht, den armen Kerl so sehr zu verletzen.«


  »Heißt das, Sie verzichten auf Ihr Geld?«


  »He, ich will jeden einzelnen verfluchten Cent. Ich habe sie mir verdient. 500 Silberlinge.«


  Brigadegeneral Smith kicherte zynisch. »Ich prophezeie Ihnen eine steile Karriere im amerikanischen Kino, Corporal.«


  Er legte auf, warf einen Blick auf seinen Kalender, kritzelte ein paar Notizen auf einen Block und erledigte sein letztes Telefonat in dieser Nacht. Am anderen Ende meldete sich ein Sekretär, aber nach acht Minuten hörte Smith die unverwechselbare Stimme von Winston Churchill in der Leitung.


  »Ich hoffe, daß dies verdammt wichtig ist, Duff«, knurrte der Premierminister. »Sie haben mich von den Marx Brothers weggeholt.«


  »Der Doktor ist mit von der Partie, Winston.« Am anderen Ende herrschte Schweigen. »Wie schnell können Sie hier sein?« fragte Churchill schließlich. »Vermutlich noch vor dem Ende des Films.«


  »Sorgen Sie dafür, daß kein Yankee Sie sieht, Duff. Sie schleichen in London herum wie das verdammte Phantom der Oper.«


  »Gießen Sie mir schon einmal einen Whiskey ein, wenn Sie einen haben.«


  »Schon geschehen.«
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  In der Dunkelheit redete eine Frau auf Jiddisch. Sie sprach mit dem gutturalen Akzent der Sprachen Osteuropas, aber Rachel Jansen verstand sie ohne Schwierigkeiten. Sie hätte sie sogar verstanden, wenn sie gar kein Jiddisch gekonnt hätte. Verzweiflung muß nicht übersetzt werden.


  Alle Frauen aus der Baracke hatten sich in engem Kreis um eine flackernde Kerze versammelt, die in einer Blechdose brannte. Sie saßen auf dem Boden, Arme um die Knie geschlungen, und wirkten wie Trauergäste in einem finsteren Tempel. Das Kerzenlicht milderte ihre scharfen, vorzeitig gealterten Gesichtszüge nicht, und vor ihren Augenhöhlen schien es sogar zurückzuschrecken. Alle bis auf Frau Hagan trugen ein gelbes Dreieck auf ihren Kitteln.


  Rachel hatte ein solches Ritual noch nie gesehen, ja, sich nicht einmal vorgestellt, daß es so etwas geben könnte. Die Frauen nannten es Den Kreis. Jede Nacht versammelten sie sich auf diese Weise, tauschten abwechselnd ihre Erinnerungen aus. Während des Kreises wurden die Kinder aus dem Block verbannt, und Rachel erfuhr bald, aus welchem Grund. Die Geschichten, die hier erzählten wurden, hätten die empfindsamen Gemüter der Kinder in schwere Depressionen gestürzt, ihnen Alpträume bereitet und sie für immer verängstigt. Es fiel schon den Erwachsenen schwer genug, sie zu ertragen. Jede Frau hier im Raum besaß unauslöschliche Narben. Was konnte es schaden zu hören, wie die anderen die ihren entblößten? Wenigstens konnten sie alle so ihr Elend teilen.


  Aber es war nicht der Sinn des Kreises, Leid zu teilen. Sein Zweck war, es aufzuzeichnen. Eine Frau, die nur Steno genannt wurde, schrieb alles in Kurzschrift nieder, was gesagt wurde; sie achtete vor allem auf Namen, Daten und Orte. Jede Nacht wurden Stenos Anmerkungen in einem Raum hinter der Wand verborgen, dort, wo sich die Wärmedämmung befunden hätte, wenn die Baracken denn isoliert worden wären, was natürlich nicht der Fall war. Nachdem Rachel die Eintragungen einer einzigen Nacht gehört hatte, wußte sie, daß sie niemals den Mut aufbringen würde, den ganzen Text zu lesen. Die Aufzeichnungen waren nichts weniger als ein Zeugnis für Gottes Unwillen, oder schlimmer noch, vielleicht auch für seine Unfähigkeit, seine Diener zu beschützen.


  Nur mit großer Mühe gelang es Rachel, die Stimme der Sprecherin auszublenden. Sie bewunderte den Sinn des Kreises, aber in den letzten vier Stunden hatte sie die Zeit genutzt, um zu verdauen, was während des Tages geschehen war, und zu versuchen, dieses Wissen für das Überleben ihrer Familie einzusetzen. Im Gegensatz zu den anderen Witwen, die in verschiedenen Stadien der Lethargie durchs Lager wanderten, bemühte sich Rachel, jedes Gespräch aufzuschnappen und auf jede Informationen zu achten, die ihr vielleicht helfen konnte, ihre Kinder zu beschützen.


  Hoffnung und Verzweiflung - beide Extreme hatte sie bereits erlebt. Als erstes hatte sie erfahren, daß ihre Kinder niemals aus der Reihe in Auschwitz ausgewählt worden, sondern direkt in die Gaskammern geschickt worden wären, hätte man sie und ihre Familie ein paar Monate früher gefangengenommen. Aber aufgrund des internationalen Drucks und aufgrund der Gerüchte über diese Nazi-Todeslager hatte die SS beschlossen, in einigen Lagern besondere »Familienabteilungen« einzurichten. Man genehmigte Inspektoren des Roten Kreuzes Zugang, die dann auf festgelegten Routen in Bereiche geführt wurden, wo sie ein Familienleben sahen, das sich gar nicht so sehr von dem vor den Zäunen unterschied abgesehen einmal von etwas geringerem materiellem Komfort. Die Inspektoren gingen und waren überzeugt, daß die grausigen Gerüchte Übertreibungen verängstigter Juden waren.


  Frau Hagan erzählte Rachel, daß Doktor Brandt sofort darauf angesprungen war, als Reichsführer Himmler dieses Programm ihm gegenüber erwähnt hatte. Das System bot auch für die Juden gewisse Vorteile. Einigen Familien war die Qual erzwungener Trennung erspart geblieben, was laut Frau Hagans Bekunden für manche schlimmer war als der Tod. Sie hatte mitansehen müssen, wie solche Trennungen Mütter in den Selbstmord getrieben hatten. Aber das Merkwürdige war, daß seit der Übernahme des Familienprogramms keinem einzigen Inspektor des Roten Kreuzes der Zugang zum Lager Totenhausen gewährt worden war.


  Erst gestern hatte Rachel erfahren, warum, und die Erkenntnis hatte sie in einen dauerhaften Zustand des Entsetzens gestürzt. Es schien, daß bis vor kurzem Klaus Brandts Talente mit den Gasexperimenten für Reichsführer Himmler nicht genügend ausgelastet gewesen waren. Als Hobby hatte er private Forschungen auf dem Feld der spinalen Meningitis, der Rückenmarksentzündungen begonnen. Einige behaupteten, er tue das im Hinblick auf die Entwicklung eines patentierbaren Medikaments, mit dem er nach dem Krieg ein Vermögen machen könnte. Auf jeden Fall benötigte Brandt für seine Privatforschungen Kinder, und zwar in einem erschütternden Ausmaß. Seine übliche Methode war es nämlich, Meningitiserreger in gesundes Rückenmark zu injizieren und dann die Wirksamkeit oder das Versagen verschiedener Wirkstoffe gegen diese Infektion aufzuzeichnen. Brandts Übernahme des Familienlagersystems garantierte ihm einen ständigen Zustrom von Kindern für seine Experimente.


  Frau Hagan behauptete zwar, daß die Meningitisforschung in den letzten Wochen nahezu stagniert sei, doch Rachel ließ sich davon nicht trösten. Die Vorstellung, daß Jan oder Hannah praktisch jeden Moment auf dem Appellplatz ausgewählt und zum »Krankenhaus« gebracht werden konnten, um ihnen tödliche Erreger zu infizieren, war einfach zu entsetzlich, um sie einfach zu ignorieren. Der Gedanke, daß irgendeinem Kind das zustoßen konnte, und daß sogar welche in eben dieser Nacht qualvoll im Krankenhaus starben, brachte Rachel an den Rand der Panik. Sie widmete jetzt jeden wachen Moment der Suche nach einem Weg, um ihre Kinder vor diesen Experimenten zu schützen.


  Ein plötzliches Schluchzen aus dem Kreis riß Rachel aus ihren Gedanken. Eine Zuhörerin war von den Worten der Sprecherin in Tränen ausgebrochen. Rachel wurde unwillkürlich von einer morbiden Faszination ob der Erzählung gefangen. Sie war so viel entsetzlicher als ihre eigene Geschichte. Es machte sie nervös, wenn sie nur daran dachte, was sie erzählen sollte, wenn sie an der Reihe war.


  »Die Lastwagen standen auf dem Marktplatz«, berichtete die Frau, die entschlossen auf die kahlen Bodenbretter starrte, als sähe sie dort eine Miniaturausgabe ihres Dorfes. »Die SS hat alle aus ihren Häusern geprügelt. Diejenigen, die zu langsam waren oder zögerten, um irgendwelche Wertsachen oder andere Dinge einzupacken, starben zuerst. Ich hatte den schlimmsten Gerüchten vom Vortag geglaubt und bereits eine Tasche gepackt. Überall hörte man Gewehrschüsse. Zunächst lösten sie Panik aus. Die meisten von uns liefen jedoch einfach zu den Lastwagen. Wir benahmen uns wie Vieh. Niemand wollte wissen, was die Schüsse bedeuteten. Mütter riefen nach ihren Kindern, und alleingelassene Kinder schrien erbärmlich. Die Männer fragten sich, was sie tun sollten, aber was konnten sie schon tun? Die SS hatte den Bürgermeister und den Polizeichef bereits erschossen.


  Von der Pritsche des Lastwagens aus sah ich dann das Schlimmste: die Kinder ... die armen Säuglinge. Auf der Prager Straße töteten die Deutschen die Säuglinge auf der Stelle. Sie zerschmetterten ihre kleinen Köpfe mit Gewehrkolben oder packten sie an den Fersen und schlugen sie gegen die Wand. Ich habe selbst gesehen, wie ein SS-Scherge ein Kind von Hannah Karpik packte und dessen Kopf aufs Straßenpflaster schlug. Hannah wurde verrückt, riß sich büschelweise das Haar aus und schlug mit den Fäusten auf den SS-Mann ein. Nach ein paar Sekunden zog er seine Pistole und schoß sie in den Bauch. Dann ließ er sie auf der Straße verrecken.« Die Frau zuckte mit den Schultern. »So waren die Deutschen in Damosch.«


  »In Lodz war es genauso«, fuhr eine Frau vom äußeren Rand des Kreises fort. »Sie hausten dort auch so, vielleicht sogar noch schlimmer. Während wir in mehreren Reihen auf dem Marktplatz standen, hat die SS einen Pritschenwagen gegen die Krankenhauswand gestellt. Wir wußten nicht, was sie vorhatten. Jemand im zweiten Stock öffnete ein Fenster. Dann flogen kleine Pakete heraus. Als das zweite Paket auf der Ladefläche des Lastwagens landete, begriffen wir, was es war. Sie warfen die Neugeborenen aus dem Fenster der Säuglingsstation. Zwei Stockwerke tief hinunter. Und sie lachten dabei.«


  »Wie die Barbaren im finstersten Mittelalter«, sagte die erste Frau. »Unser Rabbi flehte zu Gott, uns zu erlösen, während ein junger Mann Gott doppelt so laut verfluchte. In dieser Nacht hatte ich das Gefühl, daß der Junge recht hatte. Wie konnte Gott diesem Schlachten einfach tatenlos zusehen?«


  »Es ist immer dasselbe«, meinte eine andere Frau, deren Stimme deutlich älter klang als die der anderen. »Warum sollen wir es aufschreiben? Es ist dieselbe Geschichte, hundertmal, ja sogar tausendmal erzählt. Und niemanden kümmert es.«


  »Genau deshalb müssen wir das alles aufschreiben«, erklärte Frau Hagan nachdrücklich. »Um später allen zu zeigen, was der Hunne wirklich tut. Selbst gute Männer tun im Krieg manchmal etwas Schlechtes. Aber bei der SS ist das die Regel. Es ist ihre Politik. Unsere Geschichte gesellt sich zu anderen Geschichten; jede ist dokumentiert, und jede legt Zeugnis ab für diesen Wahnsinn. Nur so wird es ihnen unmöglich gemacht, es später abzustreiten.«


  »Später«, mischte sich eine körperlose Stimme spöttisch ein. »Was ist denn später? Wer wird dann wohl noch übrig sein, um unsere Papiere auszugraben, unsere Geschichten? Wer wird noch dasein, um zuzuhören? Den Deutschen wird bald die Welt gehören.«


  »Halt dein dummes Maul«, befahl Frau Hagan. »Irgendwann wird immer abgerechnet. Die Rote Armee wird kommen und uns befreien. Stalin wird Hitler im Eis von Rußland zerschmettern und seine Panzer in den Pripjet-Sümpfen ersäufen. Wir müssen bereit sein, wenn die Soldaten kommen. Und wir müssen ihnen die Schlächter ans Beil liefern.«


  »Stalin wird nicht kommen. Hitler hätte 1941 beinahe Moskau eingenommen. Außerdem haßt Stalin die Juden genauso wie Hitler. Es spielt keine Rolle. Die Straßen von Moskau werden bald deutsche Namen haben.«


  »Lügnerin!« ereiferte sich Frau Hagan. »Hohlköpfige Närrin! Frag doch die Holländerin. Sie ist aus Amsterdam gekommen. Sie hatte ein Radio. Frag sie nach Stalin. Frag sie nach der Roten Armee!«


  Alle Blicke richteten sich auf Rachel. »Sag es ihnen!« drängte Frau Hagan.


  »Es stimmt«, bestätigte Rachel. »Die Russen haben im Dezember eine Winteroffensive begonnen. Und nur ein paar Tage bevor man mich verhaftet hat, habe ich gehört, daß sie nach Polen einmarschiert sind.«


  »Ich hab's euch ja gesagt!« meinte Frau Hagan triumphierend.


  »Ich habe auch über BBC gehört, daß sie die Deutschen in der Ukraine zurückgetrieben haben.«


  Nahezu 50 Augenpaare richteten sich jetzt auf Rachel, und 50 Münder bombardierten sie mit Fragen. Was geschah in Estland? In Warschau? In Italien? Was war mit den Amerikanern? Den Engländern?


  »Leider weiß ich nicht viel«, entschuldigte sich Rachel. »Es gibt Gerüchte über eine Invasion noch in diesem Jahr.«


  »Das sagen sie jedes Jahr«, erklärte eine verächtliche Stimme. »Sie werden nicht kommen. Um uns kümmern sie sich nicht.«


  Ein langgezogener Schrei drang durch die Nacht. Die Frauen im Kreis verstummten. Rachel hatte die Schreie schon früher gehört, aber sie waren von weiter weg gekommen, aus Richtung der SS-Baracken. Es war ihr nicht gelungen, Frau Hagan auf diese Schreie aufmerksam zu machen. Doch als nun der zweite Schrei in unmittelbare Nähe ertönte, verriet Rachel der Ausdruck auf Frau Hagans Gesicht, daß sie eine reale Gefahr witterte.


  »Ich muß vielleicht mit Frau Komorowski sprechen«, sagte die Blocksprecherin.


  »Riskieren Sie das nicht«, meinte eine Frau. »Die sollen ihre Probleme doch selbst lösen.«


  Frau Hagan dachte eine Weile nach. »Ich warte noch ein paar Minuten. Erzähl deine Geschichte zu Ende, Brana.«


  »Soll ich die Papiere verstecken?« fragte Steno. »Was ist, wenn die Schreie eine Suchaktion auslösen?«


  »Beende die Geschichte.«


  Die Frau namens Brana setzte ihre Schilderung fort und erzählte von den offenen Lastwagen, die durch die eisige Kälte bis zu einem Gefängniszug an einer freien Bahnstrecke gefahren waren. Sie sprach von Familien, die wie Rachels Familie in ungeheizte Viehwaggons geladen worden waren, ohne Essen, ohne Wasser und ohne Toiletten. Unwillkürlich durchlebte Rachel den Alptraum ihrer eigenen Reise von Westerbork hierher, als sich ihr plötzlich die Nackenhaare sträubten.


  »Ruhe!« befahl sie scharf.


  Frau Hagan sah sie finster an. »Was ist los, Meisje?«


  »Da draußen ist jemand. Versteckt die Notizen.«


  Frau Hagan wirkte nicht überzeugt. »Heinke lauscht an der Tür. Sie hat nichts gehört.«


  »Ich sage euch, versteckt die Papiere!«


  Frau Hagan riß Steno die Notizen aus der Hand und schob sie unter ihren Kittel. Dann sah sie die Frau namens Heinke an, die an der Tür hockte. »Ist da was?«


  Die Wächterin schüttelte den Kopf, und Frau Hagan warf Rachel einen verächtlichen Blick zu.


  »SS!« zischte Heinke plötzlich. »In die Kojen!«


  Die Kerze wurde sofort gelöscht, und ein heftiges Gedränge folgte, als die Frauen auf ihre Plätze in den Etagenbetten huschten. Rachel vermutete, daß sie dieses Manöver offenbar tausendmal geübt hatten. Die einzigen Geräusche kamen von den Neulingen, die knurrten und fluchten, als sie sich in ihrer unerfahrenen Hast Zehen und Schienbeine stießen. Rachel bewunderte die Alteingesessenen. Sie selbst besaß ebenfalls die Fähigkeit, sich schnell zu bewegen, ohne dabei ein Geräusch zu machen; das hatte sie schon vor langer Zeit in Amsterdam gelernt, und es war nicht einfach gewesen.


  Rachel lag auf ihrer Pritsche und hielt den Atem an, während sie darauf wartete, daß das Knallen der Tür und schwere Schritte die Ankunft eines SS-Suchtrupps ankündigten. Statt dessen hörte sie jedoch ein verstohlenes Klopfen. Dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet und ein Schatten huschte herein. »Hagan?« flüstere der Schatten.


  »Irina? Bist du das?«


  »Da«, kam die Bestätigung auf russisch.


  »Alle bleiben in ihren Kojen«, befahl Frau Hagan.


  Rachel hörte ein gedämpftes Poltern, als die schwere Polin mit nackten Füßen aus ihrer Pritsche auf den Boden sprang. Frau Hagan durchquerte den Raum in völliger Dunkelheit und flüsterte mit der Kapo der christlichen Frauenbaracke. Nach kaum einer Minute öffnete und schloß die Tür sich wieder.


  »Es wird wieder ein Kind vermißt«, verkündete Frau Hagan. »Ein Zigeunerkind.«


  Die anderen reagierten mit Schweigen auf diese Erklärung.


  »Ein Junge?« fragte schließlich eine ruhige Stimme.


  »Ja. Acht Jahre alt.«


  Rachel hörte ein Wimmern im Dunkeln.


  »Es war die Mutter, deren Schreie wir gehört haben. Frau Komorowski hat befohlen, sie zu ihrem eigenen Schutz zu knebeln und an ihre Pritsche zu fesseln. Die Zigeunerin hatte ihr gesagt, daß sie zu Doktor Brandts Quartier gehen und ihren Sohn holen wollte.«


  »Sie hat den richtigen Ort genannt«, bemerkte eine Stimme.


  »Gott helfe dem Jungen«, sagte eine andere. »Es ist unvorstellbar!«


  »War es dasselbe wie sonst?«


  »Ein lettischer Politischer hat gesehen, wie Ariel Weitz am Vormittag mit dem Zigeunerjungen geredet hat«, antwortete Frau Hagan müde.


  Rachel hörte Spucken und Fluchen in der Dunkelheit und Stimmen, die sich beinahe zu schnell abwechselten, als daß sie den Worten folgen konnte.


  »Teufel!« zischte eine.


  »Die Männer sollten diesen Wurm zerquetschen!«


  »Wir könnten ihn selbst töten!«


  »Redet keinen Unsinn!« sagte Frau Hagan. »Tötet Weitz, und wir werden alle sterben. Er dient Brandt, und deshalb schützt er ihn. Sturm schützt ihn ebenfalls, und selbst Schörner schützt ihn, obwohl er ihn verachtet.«


  »Schörner benutzt ihn auch«, sagte eine wissende Stimme. »Weitz spioniert für Schörner.« »Wenn man sich vorstellt, daß er selber Jude ist«, meinte eine andere nachdenklich. »Weitz ist schlimmer als die SS. Tausendmal schlimmer.«


  »Der Schuhmacher ist auch Jude«, bemerkte Frau Hagan.


  »Der Schuhmacher macht Schuhe. Weitz sucht Kinder aus, die mißbraucht und dann getötet werden.«


  »Und was ist mit dem letzten Jungen?«


  »Vermutlich wurde er mit den Männern vergast«, spekulierte eine.


  »Nein«, widersprach Frau Hagan. »Er ist letzte Woche erschossen worden. An der Grube.«


  »Warum hast du uns das nicht erzählt?« fragte jemand bestürzt.


  »Was hättest du tun können, Jascha?«


  Erst jetzt begriff Rachel, daß Frau Hagan die Frauen am Klang ihrer flüsternden Stimmen erkannte.


  »Genug geredet!« befahl die Polin abschließend. Nach kurzem Schweigen fuhr sie fort: »Du hast gite Ohren, Meisje. Irina hat sich gegen die Außenwand gedrückt, um dem Suchscheinwerfer zu entgehen. Hast du das gehört?«


  Rachel schluckte. »Ich habe irgend etwas gehört. Ich habe in Amsterdam drei Jahre über einem Geschäft in einem Versteck gelebt. Jeden Tag sind Kunden ein und ausgegangen. Das leiseste Geräusch hätte uns gefährdet.«


  »Du hast deine Lektion gut gelernt. Von jetzt an wirst du die Tür bewachen.«


  Rachel schloß die Augen. War es gut, als Wache ausgewählt worden zu sein? Wenn sie dadurch in Frau Hagans Gunst stand, dann war es das vermutlich. Aber würde jetzt die Frau namens Heinke ihre Feindin?


  »Hast du mich verstanden, Meisje?« hakte Frau Hagan nach.


  »Morgen bewache ich die Tür.«


  »Ja. Und jetzt schlaft. Alle.«


  Rachel hörte das Knarren von sprödem Holz, als die Blocksprecherin wieder in ihre Pritsche kletterte. Seit ihrem zweiten Tag im Lager hatte Rachel die Männer mit den rosa Abzeichen, und auch alle anderen Männer, wie eine Mutterhenne beäugt, aber bis jetzt hatte sich niemand ihrem Jan unsittlich genähert. Konnte der Kommandant von Totenhausen tatsächlich die Gefahr bedeuten, vor der Frau Hagan gewarnt hatte? Konnte es zwei Arten von Selektion geben, die man überstehen mußte? Wenn ja, wie sollte sie ihren Sohn dann noch beschützen? Der Doktor hatte die Macht über Leben und Tod eines jeden Gefangenen. Den Tod ihres Mannes hatte er bereits angeordnet. Und wenn Klaus Brandt Jan mißbrauchen wollte, konnte sie nichts dagegen tun.


  Ein Schauder der Verachtung durchfuhr sie, als sie sich an Ariel Weitz erinnerte. Wenn Weitz Brandts Kuppler war, konnte man ihn vielleicht bestechen, Jan in Ruhe zu lassen. Sie besaß fünf Diamanten. Aber selbst wenn sie Weitz kaufte, würde das helfen? Brandt wählte vermutlich seine Opfer aus, indem er einfach in seinem weißen Kittel durchs Lager ging und vorgab, ein Heiler zu sein. Es war wirklich unvorstellbar und dennoch war es Realität. Rachel konnte nicht mit ihren Kindern unter den Fittichen nach Holland zurückfliegen. Sie mußte sich etwas überlegen.


  Wo konnte eine Lüge helfen? Der Schuhmacher hatte bereits bewiesen, daß er Mitgefühl besaß, aber Rachel hatte den Mann in den letzten vier Tagen so gut wie nie zu Gesicht bekommen. Und Anna Kaas? Die junge Krankenschwester hatte offenbar Mitleid mit den Gefangenen. Wußte sie vielleicht einen Weg, Jan Leid zu ersparen? Rachel dachte an Jan und Hannah, die in der Baracke für Judenkinder nur ein paar Meter entfernt lagen. Eine sephardische Jüdin aus Saloniki schlief im Kinderblock, um dort für Ruhe zu sorgen. Beim Abendessen hatte Rachel ihr die Hälfte ihrer eigenen Brotration gegeben, und ihr dafür das Versprechen abgenommen, Hannah und Jan nebeneinander schlafen zu lassen. Kurz hatte sie mit dem Gedanken gespielt, der Frau eine ganze Wochenration im Austausch gegen ihren Job anzubieten, sich jedoch letztlich dagegen entschieden. Eine Woche ohne Brot würde sie auf die Straße des Hungers bringen, und auch wenn sie dann näher an ihren Kinder war, würde sie sich von den erwachsenen Frauen entfernen, die die Regeln des Überlebens kannten, vor allem von Frau Hagan. Als ein Schäferhund am Rand des Lagers jaulte, war Rachel zu dem Entschluß gekommen, daß die Blocksprecherin ihre Verbindung zum Leben war, ihre Brücke zum Verleben. Was Frau Hagan brauchte, würde sie von Rachel Jansen bekommen. Die Übernahme der Türwache war erst der Anfang.
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  McConnells Fahrer kam Punkt sechs Uhr in Oxford an, wie Brigadegeneral Smith es versprochen hatte. Eine Stunde später lieferte er seinen Fahrgast und zwei außerordentlich schwere Koffer am Eingang zur King's Cross Station in London ab, zusammen mit der Anordnung, den Zug Nr. 56 zu besteigen, der um 07:07 Uhr nach Edinburgh, Schottland fuhr.


  Der Bahnhof hallte von den Stimmen der Dienstmänner aus zehn verschiedenen Ländern wider, die genausoviele verschiedene Uniformen trugen, und alle wirkten noch verlorener als Mark McConnell. McConnell konnte sich nicht vorstellen, wie er Smith in diesem Gewühl finden sollte, oder umgekehrt; doch als er um einen Kanadier herumging, der gerade damit beschäftigt war, sich tränenreich von einer Engländerin zu verabschieden, die fast einen Kopf größer war als er selbst, spürte Mark, wie jemand ihn am Ärmel zupfte. Als er sich daraufhin umdrehte, blickte er in die funkelnden blauen Augen von Duff Smith. Der SOE-Chef trug ein elegantes Tweedjackett, dessen linker Ärmel an der Schulter befestigt worden war.


  »Heute nicht in Uniform, General?«


  Duff Smith lächelte, sagte aber nichts. Er führte McConnell in ein Privatabteil, ein unschätzbarer Luxus in dem überfüllten Zug. Jonas Stern saß mürrisch am Fenster. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, schüttelte Smith McConnell die Hand und sagte jovial: »Ich bin froh, daß Sie dabei sind, Doktor.«


  McConnell nickte Stern zu, der bereits in dem Abteil gewartet hatte. Der junge Mann erwiderte den Gruß jedoch nicht. McConnell bemerkte sofort die verblassenden Hämatome unter der Haut. Offenbar hatte Stern seit ihrem letzten Zusammentreffen keine sonderlich friedliche Woche verbracht.


  »Was soll dieser ganze Mist?« fragte General Smith und deutete auf McConnells Koffer. »Sie fahren nicht einen Monat lang nach Brighton. Das ist Ihnen doch klar, oder?«


  »Ich weiß. Das ist meine Ausrüstung, sie ist notwendig.«


  »Wir werden Sie für diesen Ausflug ausrüsten, Doktor. Das müssen Sie hierlassen.«


  »Mit dieser Ausrüstung können Sie mir wohl kaum dienen, General.«


  Smith wirkte neugierig. »Na, dann lassen Sie mal sehen.«


  McConnell legte die schweren Koffer auf die Seite und öffnete sie. In dem einen befand sich auf den ersten Blick ein Haufen gefaltetes Gummi, auf dem zuoberst eine Art transparente Regenhaube lag. In dem anderen befanden sich zwei gelbe Zylinder, die etwa 50 Zentimeter lang waren, und gewellte Gummischläuche.


  »Ist das da Deutsch auf den Flaschen?« fragte Smith.


  »Ja. Das sind tragbare Sauerstoffzylinder aus einem abgestürzten deutschen Luftwaffenbomber. Ich dachte mir, daß wir deutsche Ausrüstung tragen sollten, wenn wir uns schon als Deutsche ausgeben.«


  »Gute Idee, Doktor. Wirklich. Aber ich habe noch nie einen solchen Schutzanzug gesehen.«


  »Es ist der neueste amerikanische luftdichte Ganzkörperschutzanzug.«


  »Wie in Gottes Namen sind Sie an das Zeug gekommen?«


  »Ich habe in den Staaten noch ein paar Freunde, General. Das hier stammt aus dem Edgewood Arsenal in Alabama. Seit ungefähr einem Monat habe ich mit diesem Anzug herumexperimentiert. Die klare Vinylmaske ist für Soldaten mit schweren Schädelverletzungen entwickelt worden. Ich habe sie ein wenig modifiziert, damit man einen Schlauch von diesen Sauerstoffzylindern daran befestigen kann. Dabei habe ich neue Tauchgeräte benutzt. Außerdem habe ich einen besonders behandelten Filter entwickelt und eingebaut, durch den man sich unterhalten kann. Vor sich sehen Sie den einzigen luftdichten Anzug auf der Welt, der es Soldaten erlaubt, sich während des Kampfes ins Gesicht zu sehen und miteinander zu reden.«


  General Smith blickte zu Stern. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß er der richtige Mann für den Job ist, hm?«


  Dieses eine Mal hatte Jonas Stern keine bissige Bemerkung parat. »Haben Sie zwei von diesen Anzügen?« fragte er.


  McConnell schloß die Koffer wieder und setzte sich ihm gegenüber. »Ja. Und Sie können von Glück reden, daß wir beide in etwa dieselbe Größe haben.«


  Brigadegeneral Smith nahm einen Strohkorb vom Boden. »Hier ist euer Essen drin, Jungs. Ich mache diese Reise nicht mit, aber wir treffen uns irgendwann morgen.«


  »Wohin fahren wir?« verlangte Stern zu wissen. »Können Sie mir das jetzt nicht sagen, wo er endlich hier ist?«


  Smith streckte die Unterlippe vor. »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen ... Sie fahren nach Achnacarry Castle.«


  »Wo in Gottes Namen ist denn das?«


  Duff Smith lächelte. Diese Frage hatte er schon hundertmal gehört. Achnacarry. Allein bei dem Namen konnte einem Mann der kalte Schweiß ausbrechen. »Einige behaupten, es wäre das Ende der Welt«, sagte er. »Andere hingegen finden, daß Achnacarry fast so gut wie der Himmel ist. Letztere sind meistens Schotten, und zwar Camerons.«


  Bei Erwähnung des Namens Cameron hob McConnell den Kopf.


  »Warum fahren wir dorthin?« hakte Stern nach.


  Smiths Lächeln verschwand. »Erstens aus Geheimhaltungsgründen. Zweitens zur Ausbildung. Drittens wegen des Zeitfaktors. Gentlemen, ich kann Ihnen zwar nicht sagen warum, aber der Zeitfaktor ist plötzlich sehr entscheidend geworden. In elf Tagen hat das Ziel unserer Mission keinerlei strategischen Wert mehr.«


  »Aber wenn Zeit ein Problem ist«, widersprach Stern, »warum fahren wir dann erst nach Schottland? Um Himmels willen, sagen Sie mir, was Sie vorhaben und bringen Sie uns nach Deutschland. Ich sorge dafür, daß es erledigt wird.«


  Der General schüttelte den Kopf. »Sie haben vielleicht die Deutschen in Nordafrika gejagt, mein Junge, aber Sie werden nicht ohne eine besondere Ausbildung den Löwen in seiner Höhle stellen. Wir haben elf Tage. Sie werden sieben davon mit den härtesten Männern der britischen Armee verbringen. Der Kommandierende Offizier in Achnacarry, das ab sofort übrigens Kommandobasis genannt werden wird, ist ein Freund von mir, und er hat sich bereit erklärt, seine besten Ausbilder anzuweisen, ihr hart erarbeitetes Wissen in Ihre Dickschädel zu hämmern. In sieben Tagen sind Sie ein anderer, besserer Mann, Mr. Stern, und vielleicht so gerade eben in der Lage, den Einsatz durchzuführen, auf den ich Sie schicken werde.«


  Smith kam jedem weiteren Einwand zuvor, indem er das Abteil verließ. »In Edinburgh wechseln Sie die Züge«, erklärte er ihnen. »Sie müssen zum Bahnhof Spean Bridge. Dort wartet jemand auf Sie. Ich würde mir die Rationen gut einteilen. Charlie Vaughan führt ein strenges Regiment. Wenn Sie zu spät in der Burg eintreffen, gibt es vielleicht kein Abendessen mehr.«


  Brigadegeneral Smith musterte seine beiden Rekruten eine Weile. »Kopf hoch«, sagte er. »Wenn Sie Spean Bridge erreichen, sind Sie bestimmt schon dicke Freunde.«


  Er lachte leise, als er den Flur entlang marschierte.


  McConnell rückte in eine Ecke des Abteils. Er wußte nicht genau, wo Spean Bridge war, aber er glaubte, daß es sich irgendwo weit oben im schottischen Hochland befand. Es würde eine lange Reise werden.


  Der Zug ruckte pünktlich an und gewann rasch an Fahrt, während er sich nach Norden aus London hinausbewegte. Es war kalt, und der Himmel war grau. Nach einigen Minuten sagte Stern: »Was hat Ihre Meinung geändert, Doktor? Was hat Sie bewegen, diesen Auftrag anzunehmen?«


  McConnell sah weiter aus dem Fenster. »Das geht Sie nichts an«, erwiderte er in nüchternem Tonfall.


  »Sind Sie sicher, daß Sie die Nerven dafür haben? Dieser Einsatz könnte ziemlich blutig werden. Ich möchte nicht, daß Ihre pazifistische Einstellung Schaden nimmt.«


  McConnell drehte sich langsam vom Fenster weg. »Augenscheinlich mögen Sie den Kampf«, erwiderte er. »Trotzdem bin nicht ich Ihr Problem. Wer auch immer Sie wütend gemacht hat, lassen Sie es an ihm aus. Es wird eine lange Reise.«


  Er machte es sich auf seinem Platz bequem und schloß die Augen. Stern starrte ihn eine Weile wütend an, drehte sich dann zum anderen Fenster und betrachtete die Landschaft, während der Zug schaukelnd am Alexandra Palace vorbeirumpelte.


  Die beiden Männer sprachen die nächsten acht Stunden kein Wort.


  »Spean Bridge!« rief jemand mit hoher Stimme und dehnte die Vokale, bis das Wort kaum noch zu erkennen war.


  Als McConnell aufwachte, waren Stern, der Picknickkorb und ein Koffer verschwunden.


  »Spean Bridge!« wiederholte der Schaffner zum dritten und letzten Mal.


  McConnell schnappte sich den Koffer und hastete aus dem Abteil. Stern stand auf dem Bahnsteig unter einer grünen Markise, wo er ein weiches Sandwich aß, dessen Rinde man abgeschnitten hatte. Kalter Regen ergoß sich unaufhörlich aus dem schieferfarbenen Himmel. Dunkle, unheilvolle Berge erhoben sich auf allen Seiten rund um das Dorf Spean Bridge.


  Sie sahen aus, als bestünden sie aus solidem Fels, waren mit Frost überzogen und von Schnee gekrönt.


  Es war noch früh am Nachmittag, doch McConnell hatte das Gefühl, als würde jeden Moment die Nacht hereinbrechen. Dann wurde ihm klar, daß es auch so war. In den Highlands wurde es im Winter früh dunkel, und erst sehr spät hell. Als der Zug qualmend den Bahnhof verließ, sah McConnell sich auf dem Bahnsteig um. Er war genauso verlassen wie das grünweiß gestrichene Bahnhofsgebäude, das geschlossen zu sein schien.


  »Smith bemerkte, es würde uns jemand erwarten«, sagte McConnell. »Ich kann niemanden sehen.«


  Stern wirkte mürrisch und noch ein wenig schläfrig; er schwieg. McConnell griff in den Picknickkorb und holte ein Sandwich heraus. In diesem Augenblick sah er eine hochgewachsene Gestalt am Ende des Bahnsteigs stehen. Der Mann trug einen Kilt und ein grünes Barrett und rührte sich nicht.


  Der Schottenstoff war hauptsächlich rot, erhellt durch ein wenig Gelb und Tannengrün.


  »Doktor McConnell?« rief der Mann. Er rollte das »R« in typischem Highlandakzent.


  »Das bin ich.«


  Der Mann im Kilt marschierte auf sie zu. McConnell hätte sich niemals träumen lassen, daß ihn ein Mann in einem Rock einschüchtern könnte, aber der hier tat es. Der Mann maß weit über ein Meter achtzig und blieb gleichmütig im eiskalten Regen vor der Markise stehen, als aale er sich im strahlendsten Sonnenschein. Er strahlte eine beunruhigende, animalische Stärke aus. Seine Brust war breit und groß, und seine Waden spannten die Strümpfe und wirkten wie aus Bronze gemeißelt. Sein kurzes Haar umrahmte ein klassisches, gutaussehendes Gesicht, in dem zwei seeblaue Augen leuchteten.


  »Sergeant Ian McShane«, stellte der Gigant sich freundlich vor. »Sie sind Stern, nehme ich an?«


  Stern nickte.


  McConnell reichte ihm die Hand, doch der Sergeant warf nur einen Blick darauf.


  »Ich weiß nicht viel von Ihnen«, sagte McShane, »und ich brauche auch nicht mehr zu erfahren. Unser Geschäft hat nichts damit zu tun, wer ihr wirklich seid. Von jetzt an sind Sie, McConnell, Mr. Wilkes.« Er sah Stern an. »Und Sie Mr. Butler.«


  Der Highlander musterte die beiden Männer von Kopf bis Fuß. »War einer von Ihnen schon beim Militär?«


  Stern straffte die Schultern. »Ich habe einige Erfahrungen ...«


  »Wirklich? Gut. Wir werden morgen herausfinden, worauf wir aufbauen können. Es ist mir zugefallen, euch beide durch ein bißchen Ausbildung zu scheuchen. Ziemlich irregulär. Aber MacVaughan hat es angeordnet. Also wird es so gemacht.«


  Mit einem letzten abschätzenden Blick auf seine Mündel machte Sergeant McShane kehrt und marschierte den Weg zurück, den er gekommen war.


  Stern und McConnell sahen sich kurz an, schnappten sich dann ihr Gepäck und eilten dem Mann hinterher. Sie sahen, wie der Schotte in einen Jeep stieg, der am Ende des Bahnsteigs wartete, und den Motor anließ.


  »He!« rief McConnell. »Sergeant! Warten Sie!«


  McShane beugte sich aus dem Fahrzeug. »Folgen Sie der Straße nach Westen über den Caledonian-Kanal, wenden Sie sich bei Gairlochy nach Norden, und marschieren Sie am See entlang, bis Sie Bunarkaig sehen. Dort nehmen Sie die Serpentinenstraße zur Burg. Es sind insgesamt sieben Meilen. Sie können es nicht verfehlen.«


  »Aber im Jeep ist doch noch genügend Platz!« widersprach Stern.


  McShanes blaue Augen wirkten müde. »Darum geht es überhaupt nicht, Mr. Butler. Niemand wird bei seinem ersten Besuch in Achnacarry gefahren. Alle kommen zu Fuß.« Er warf einen Blick auf Sterns mitgenommen aussehende Lederschuhe. »Wir werden Ihnen in der Burg vernünftige Ausrüstung stellen. Aber ich kann Ihre Koffer mitnehmen.«


  McConnell lud die schweren Koffer in den Jeep und warf Sterns Reisetasche hinterher.


  »Aber es regnet in Strömen!« rief Stern.


  Sergeant Shane sah zum grauen Himmel hinauf und lächelte. »Aye. Es gießt wie aus Eimern. Ich schlage vor, Sie gewöhnen sich daran, Mr. Butler. In Achnacarry regnet es immer.«


  Stern wirbelte zu McConnell herum. Vielleicht hatte er vorschlagen wollen, sich mit Gewalt Zugang zum Jeep zu verschaffen, aber der Amerikaner stand längst nicht mehr hinter ihm. Er war unterwegs zur Hauptstraße und ging vornübergebeugt durch den strömenden Regen.


  »Wir sehen uns in der Burg, Mr. Butler«, sagte Sergeant McShane. Er fuhr mit durchdrehenden Reifen an, schleuderte auf die Straße und fegte Richtung Westen davon. Stern stand allein im Schlamm.


  Er schulterte den Picknickkorb und trottete hinter McConnell her. Auf der Steinbrücke, nach der das Dorf benannt worden war, holte er ihn ein. »Wohin gehen Sie?« schrie er. »Warten wir doch, bis der Regen aufhört!«


  »Vielleicht hört er nicht auf«, erwiderte McConnell und beschleunigte seinen Schritt die sanfte Steigung hinauf.


  Stern erhöhte ebenfalls das Tempo und schlug McConnell auf die rechte Schulter. »Wollen Sie wirklich sieben Meilen durch diesen eiskalten Regen marschieren?«


  »Nein. Deshalb werde ich wohl laufen. Trotz der Berge dürfte es eigentlich nicht länger als anderthalb Stunden dauern.


  Höchstens zwei.«


  »Was?«


  McConnell verfiel in einen leichten Trab und ließ Stern fuchsteufelswild auf der Straße zurück. Sein dunkles Haar klebte ihm am Kopf. Stern nahm das letzte Sandwich aus dem Korb und verschlang es. Er beobachtete, wie der Amerikaner über den Hügelkamm lief, verschwand und dann plötzlich wieder auftauchte. Er war nur als unscharfer Schatten gegen die grauen Regenschleier zu erkennen, und noch dazu ein Schatten, der ständig kleiner wurde.


  »Arschloch«, knurrte Stern. In Afrika war er endlose Meilen durch die Wüste marschiert, und noch dazu ohne Wasser, wenn er dazu gezwungen war, aber sich diese Berge hochzuschleppen, und das auch noch bei einem Wolkenbruch, war verrückt, zumal es Alternativen gab. Er trat gegen den leeren Picknickkorb und lief die Straße entlang.


  Etwa anderthalb Meilen hielt er dieses Tempo durch, dann wurde er wieder langsam und massierte sich die stechende Seite. Er sah nur Berge, immer mehr Berge, einen langen schwarzen See und ein paar winzige Steinhäuser.


  Von McConnell war nichts zu sehen. Und auch nicht von der Burg. Da bemerkte er das Fahrrad.


  McConnell erreichte den Gipfel der Serpentinenstraße, die nach Achnacarry Castle führte, etwa eine Stunde nachdem er losgelaufen war. Die steilen Berge mit dem heftigen Wind und dem Regen hatten ihn beinahe fertiggemacht; aber er hatte es geschafft. Vor ihm tauchten die Umrisse eines riesigen Herrensitzes aus der Dunkelheit auf. In einem der oberen Fenster brannte ein heimeliges, gelbes Licht. McConnell hörte auf zu laufen und marschierte auf das Gebäude zu. Unterhalb der Burg auf einem Hang glänzten die Zinndächer einer Reihe von vorgefertigten Wellblechbaracken und bildeten einen merkwürdigen Kontrast zu der eher mittelalterlichen Landschaft, die er bisher gesehen hatte.


  Als er sich der Burg näherte, fiel ihm noch etwas anderes ins Auge: eine Reihe von Gräbern. Sie säumten die Auffahrt. Jedes zierte ein weißes Kreuz und eine kleine Tafel mit einem Namen, dem Rang des Verstorbenen und einem kurzen Text. McConnell beugte sich über das erste und las. Er ließ sich auf einem Gipfelkamm sehen. Auf dem zweiten stand: Er versäumte es, sich bei Mörsersperrfeuer eine angemessene Deckung zu suchen.


  Während er noch über die Inschriften nachdachte, hörte McConnell ein leises Knarren. Dann rief eine bekannte Stimme: »Den Toten macht der Regen nichts mehr aus, Mr. Wilkes!«


  Sergeant McShane.


  »Aber ich rate den Lebenden, reinzukommen!«


  McConnell lief zu der großen Holztür, trat sich sorgfältig die schlammigen Schuhe ab und drückte sich an McShanes massigem Körper vorbei. Dann stand er in einer geräumigen Eingangshalle, in der sich kein einziges Möbelstück befand.


  »Wo ist denn Ihr Freund?« fragte Sergeant McShane. »Mr. Butler?«


  McConnell zuckte mit den Schultern. »Irgendwo da draußen, denke ich.«


  Der Highlander musterte ihn interessiert. »Das überrascht mich nicht. Sie müssen ein ziemliches Tempo vorgelegt haben, um es so schnell zu schaffen.«


  »Ich habe ein wenig Übung, was das Laufen angeht.«


  »Ach, wirklich? Nun, das kommt Ihnen gut zupaß, solange Sie sich hier in Achnacarry aufhalten, Mr. Wilkes. Es gibt viele Männer, die sich wünschten, daß sie sich schneller bewegt hätten. Ich habe gesehen, wie geschulte Langstreckenläufer in diesen Bergen umgefallen sind.« Der Schotte grinste. »Natürlich sind 80 Pfund Ausrüstung auf dem Rücken nicht gerade hilfreich.«


  Plötzlich wurde die Haustür aufgestoßen. McConnell drehte sich um und sah, wie Jonas Stern mit einem zufriedenen Grinsen in die Halle trat. Er war zwar naß bis auf die Haut, wirkte aber kein bißchen atemlos.


  »Butler meldet sich zum Dienst, Sergeant«, sagte er, bevor der verblüffte McConnell oder Sergeant McShane reagieren konnten.


  McConnell sah den Sergeant verwirrt an, aber der sture Schotte war ein Meister darin, unerschüttert auszusehen. »Sie haben eine gute Zeit hingelegt, Mr. Butler«, sagte er. »Ich wollte gerade die Tür absperren.«


  »Nur zu.«


  Nachdem McShane das erledigt hatte, führte er sie durch einen dunklen Flur mit Wandbehängen und stieg eine breite Treppe empor. »Sie bleiben bis auf weiteres in der Burg«, erklärte er. »Sie werden Hunderte von Männern kommen und gehen sehen, mit allen möglichen Ausrüstungen, die sich in allen möglichen Sprachen unterhalten. Sie alle werden hier für unterschiedliche Einsätze ausgebildet. Sie lassen sie in Ruhe, und die machen dasselbe mit Ihnen. Einige von ihnen sind Ausbilder. Sie tragen zwar keine Abzeichen, aber Sie werden kein Problem haben, herauszufinden, um wen es sich handelt.«


  Jedenfalls nicht, wenn sie alle aussehen wie McShane, dachte McConnell. Sergeant McShane wirkte wie ein HighlanderClanchef, der direkt aus dem 18. Jahrhundert zu stammen schien.


  »Vergessen Sie nicht«, fuhr der Schotte fort, »daß Sie Mr. Wilkes und Mr. Butler sind. Nennen Sie diese Namen nur, wenn Sie danach gefragt werden. Der Kommandierende Offizier dieser Kommandobasis ist Colonel Vaughan. Sie sind vielleicht keine Militärs, aber sie sollten lieber Haltung annehmen, wenn er sich nähert. Die Mac Vaughan können keine Dummköpfe leiden.«


  Sie blieben in einem dämmrigen Durchgang stehen, von dem auf beiden Seiten schwere Holztüren wegführten. McShane deutete auf die zweite Tür rechts. Stern schob sie auf. In dem kleinen, quadratischen Raum befanden sich zwei Pritschen, eine Parafinlampe, die bereits eine Weile brannte, und ein leeres Regal für Bekleidung.


  »Das Bad ist weiter oben«, sagte McShane. »In diesem Teil der Burg gibt es kein warmes Wasser.« Er legte Stern den Zeigefinger zwischen die Schulterblätter und schob ihn ins Zimmer.


  McConnell ging rasch hinterher, um jede Überreaktion von Stern zu verhindern.


  »Sie beide müssen wichtig sein«, bemerkte der Sergeant nachdenklich. »Sie sind die ersten Zivilisten, die durch Achnacarry geschleust werden.«


  McConnell beugte sich über eine der Liegen und griff nach einem Seil aus Pferdehaar. Es war ungefähr ein Meter zwanzig lang, besaß an einem Ende eine feste Schlaufe und einen geraden Holzgriff von etwa fünfzehn Zentimetern am anderen. Das entsprechende Gegenstück lag auf der Pritsche gegenüber.


  »Was ist das?« wollte er wissen.


  »Ein Knebelseil«, erwiderte McShane. »Jedes Kommando trägt immer eins bei sich. Sie werden bald feststellen, warum. Ich will Sie niemals ohne dieses Seil erwischen. Das wäre alles. Wir sehen uns beim Frühstück. Um sechs Uhr.«


  Dann drehte er sich um und ging zur Treppe.


  McConnell lief hinter ihm her. »Ist ein Brigadegeneral Duff Smith heute abend in der Burg, Sergeant?«


  McShane verlangsamte nicht einmal seinen Schritt. »Ich kann im Moment mein Gedächtnis damit leider nicht belasten, Mr. Wilkes.«


  McConnell begriff, daß er bis zum nächsten Morgen nichts erfahren würde und kehrte ins Zimmer zurück. Er zog sich die nassen Kleider aus und kletterte ins Bett. Stern streifte noch eine Weile im Flur herum und folgte dann McConnells Beispiel. McConnell fand es merkwürdig, daß Stern die Lampe herunterdrehte, bevor er sich auszog. Auf den Amerikaner wirkte es so, als wolle der Jude seinen Körper vor ihm verstecken.


  Eine Weile lag McConnell einfach nur schweigend da; aber er konnte nicht einschlafen, ohne vorher die Frage loszuwerden, die ihn schon die ganze Zeit beschäftigte. »Wie haben Sie es so schnell hierher geschafft?« fragte er schließlich. »Haben Sie jemanden gefunden, der Sie mitgenommen hat?«


  Stern antwortete in Englisch und versuchte, McConnells Georgiaakzent nachzuahmen. »Geht Sie nichts an, Mr. Wilkes.«


  McConnell schluckte die Retourkutsche kommentarlos. Ob Stern bewußt war, daß ihre Decknamen aus Margaret Mitchells Roman »Vom Winde verweht« stammten? Die Verfilmung war der erfolgreichste Film des Jahres 1939 gewesen, aber Gott allein wußte, in welcher Ecke der Wüste Jonas Stern damals gelebt hatte. Duff Smith hatte diese Decknamen offensichtlich ausgesucht, weil er wußte, daß McConnell die Bedeutung erkennen würde.


  Er war fast eingeschlafen, als aus dem Dunkel Sterns Stimme zu ihm drang. »Haben Sie die Grabkreuze da draußen gesehen?«


  McConnell blinzelte in der eisigen Finsternis. »Das hab ich allerdings.«


  »Unter diesen Kreuzen befindet sich nur Dreck.«


  »Was meinen Sie damit? Sind die Gräber leer?«


  »Genau.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich kenne die britische Armee. Ich habe in Afrika mit ihr gekämpft - und zwar auf ihrer Seite, wenn Sie sich das vorstellen können. Diese Gräber passen genau zu dem Mist, den sie so mögen. Sie haben die Kreuze bloß aufgestellt, um Rekruten zu erschrecken. >Er ließ sich auf einem Hügelkamm sehenc. Was für ein Scheiß. Die britische Armee ist genauso wie diese Gräber.«


  McConnell sah keinen Vorteil darin, sich mit Stern über die Briten zu streiten. »Ich nehme an, daß wir das morgen herausfinden werden«, entgegnete er müde.


  Stern knurrte verächtlich. »Ich wünsche Ihnen schöne Träume, Mr. Wilkes«, sagte er in Deutsch. »Morgen werde ich diesen verkalkten Mistkerlen zeigen, was Kommandotraining heißt.«
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  McConnell warf Stern um neun Uhr aus dem Bett. Nach einem kurzen Besuch auf der Toilette am Ende des Flurs zog er die Sachen an, die McShane ihnen gebracht hatte: Armeehosen, Gamaschen und eine dicke, grüne Baumwolljacke. Als letztes griff er nach dem Knebelseil, mit der Schlaufe am einen und dem Holzgriff am anderen Ende. Er rollte es zusammen und befestigte es am Gürtel.


  Stern war bereits angezogen und wartete an der Tür.


  »Sie haben Ihr Seil nicht dabei«, erinnerte ihn McConnell.


  »Brauche ich nicht.«


  McConnell zuckte mit den Schultern und ging voraus ins Erdgeschoß. Sergeant McShane wartete in der Eingangshalle auf sie. Der Highlander trug sein grünes Barrett, doch auf seinen Kilt hatte er diesmal zugunsten einer Uniformhose, eines khakifarbenen Hemdes und einer Regenjacke in Tarnfarben verzichtet.


  »Ich wollte Sie schon wecken«, sagte er. »Sie haben das Frühstück verpaßt.«


  »Wir sind soweit«, erklärte Stern.


  »Sie sind soweit?« McShane starrte ihn erstaunt an. »Ich sehe Ihr Knebelseil nicht.«


  »Ich brauch das verdammte Ding nicht.«


  »Oh, Sie werden es brauchen, Mr. Butler. Und jetzt gehen Sie zurück und holen es. Bewegen Sie sich!«


  Nachdem Stern mit dem Seil wieder zurückgekehrt war, führte McShane sie nach draußen in einen grauen Highlandmorgen. Der Geruch nach Holz- und Torfrauch mischte sich mit dem nach Kaffee und Kiefern und weckte McConnell vollständig auf. Wenigstens konnte er jetzt den Ort im Licht auch richtig sehen, zu dem Brigadegeneral Smith sie geschickt hatte. Achnacarry war aus grauem Stein erbaut, mit Brüstungen und Ziertürmen an den Ecken. Das Gurgeln von Wasser verriet, daß es in der Nähe ein Flüßchen geben mußte, und hinter den Dächern der Burg erhoben sich bewaldete Hügel, die alsbald vom Nebel verschluckt wurden. Die Landschaft ähnelte den Ausläufern des Appalachengebirges im nördlichen Georgia.


  Eine majetätische, baumgesäumte Straße führte von der Burg ins Tal hinunter, wo ein großer See lag, dessen Oberfläche in der Sonne wie Silber glitzerte. Aber hier endete auch schon die ländliche Szenerie. Die ausgedehnten Rasenflächen von Achnacarry waren mit Wellblechhütten und kegelförmigen Zelten übersät. Inmitten eines Feldes sah McConnell ein Zelt, das so groß wie ein Hangar war, und die gesamte Zufahrt war von Gräbern gesäumt, die laut Sterns Behauptung leer waren.


  Nicht weit von den Gräbern entfernt sprach ein massiger Soldat von etwa 50 mit einem großen, bärtigen Bauern, der mindestens 20 Jahre älter war als er. Die Stimme des Soldaten schwankte fließend zwischen einem entschuldigenden und einem entrüsteten Ton, und sein Akzent wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Schottisch der Highlands auf.


  »Das ist der Colonel«, erklärte McShane.


  McConnell war verdutzt. »Das ist Colonel Vaughan?«


  »Aye.«


  »Aber er hat einen Londoner Akzent. Ich dachte, er wäre ein Highlander wie Sie. Ich dachte, er wäre der Lord dieser Burg.«


  McShane lachte. »Der Laird, meinen Sie? Nein, nein. Der echte Laird, Cameron of Lochiel, ist zwei Meilen weiter nach Clunes gezogen, solange das hier dauert. Aber er behält die Burg scharf im Auge, nicht daß wir uns mißverstehen. Das ist seine Pflicht gegenüber allen Camerons auf der Welt.«


  McConnell betrachtete den Colonel. Vaughan besaß ein breites Gesicht und war für einen Einsatzleiter ziemlich massig; trotzdem wirkte er so zäh wie ein alter Armeestiefel. »War Vaughan selbst Kommando?«


  McShane schüttelte den Kopf. »Er ist ein ehemaliger Regiments-Sergeant-Major der Guards.«


  »Ich sehe sowieso keine Kommandos«, bemerkte Stern.


  »Die sind auf ihrer 36-Stunden-Übung.«


  »Was ist eine 36-Stunden-Übung?« erkundigte sich McConnell.


  »Genau das, wonach es sich anhört. 36 Stunden lang die Lochaber Hills mit voller Ausrüstung unter echtem Beschuß hoch- und runterrennen. Seien Sie froh, daß Sie es verpaßt haben.«


  »Waren sie in dem Sturm gestern abend draußen?«


  »Aye. Und es ist gut, daß sie nicht über Sie beide gestolpert sind ... «


  Eine Kakophonie von wilden, primitiven Schreien drang aus den Bäumen hinter der Burg hervor. »Was zum Teufel ist das?« fragte McConnell.


  »Ein Scheinanschlag auf die Arkaig Brücke. Das ist der Höhepunkt der Übung.«


  McConnell sah verblüfft zu, wie über 100 Kommandosoldaten mit merkwürdigen Stoffkappen hinter der Burg hervorstürzten. Sie hatten die Bajonette aufgepflanzt. »Was schreien sie, Sergeant?«


  »Wer weiß? Sie gehören zum >Freien Frankreich««:


  Als das französische Kommando die Wellblechhütten erreichte, verschwand ihr Enthusiasmus. Gerade als sie neben ihren Zelten erschöpft zusammenbrachen, marschierte Colonel Vaughan die Auffahrt hinauf. Er fluchte leise.


  »Was gibt es, Sir?« fragte Sergeant McShane.


  Vaughans Gesicht glühte vor Zorn. »Irgend so ein Narr hat vor irgendeiner Hütte weiter unten ein Fahrrad geklaut. Der verdammte Bettler beschuldigt jetzt einen von unseren Jungs.«


  »Einen von unseren Jungs, Sir?«


  »Genau. Er behauptet, daß kein Ansässiger es gestohlen hätte. Er sagt, daß alle wußten, daß es sein einziges Transportmittel ist, abgesehen von seinem Zugpferd.«


  McConnell warf Stern einen kurzen Blick zu, doch dessen Miene blieb unbewegt.


  »Falls er recht haben sollte«, bellte Vaughan, »werde ich den Kerl höchstpersönlich auseinandernehmen, der das getan hat. Wir können es uns nicht leisten, die Einheimischen zu verprellen. Ganz zu schweigen, was passiert, wenn Lochiel davon hört!« Mißtrauisch blickte er zu den erschöpften Franzosen am unteren Ende des Hügels. »Ich vermute, daß einer der Frösche es sich geschnappt haben könnte«, meinte er nachdenklich. »Obwohl es mir irgendwie unwahrscheinlich vorkommt.«


  Schließlich richtete Vaughan den Blick auf Stern und McConnell. »Was sind das für welche? Strohpuppen für unsere Bajonettübungen?«


  »Das sind unsere besonderen Gäste, Sir.«


  Vaughan schob die Unterlippe vor und musterte die beiden Männer. »Duffs Jungs, hm? Sehr gut. Machen Sie weiter, wie wir es besprochen haben, Sergeant.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und kümmern Sie sich um das Fahrrad.«


  »Aye.«


  Colonel Vaughan wollte gehen, hielt inne, senkte das Kinn auf die Brust und sah Stern scharf an. McConnell fragte sich, was so plötzlich das Interesse des Colonels erregt haben könnte. Die Wüstenbräune? Der leicht anmaßende Schwung von Sterns Lippen? Der Colonel nickte in Richtung Stern und sagte in väterlichem Tonfall.


  »Sie sollten sich diesen Komplex abschminken, Junge, bevor ihnen den jemand rechts und links um die Ohren haut.« Vaughan blickte McShane scharf an. »Passiert hier ziemlich oft, was, Sergeant?«


  »Scheint so«, stimmte ihm McShane zu. »Jetzt, wo Sie es erwähnen.«


  Colonel Vaughan nickte McConnell kurz zu und verschwand in seiner Burg.


  Sergeant McShane blickte Stern tief in die Augen. »Wissen Sie etwas von einem vermißten Fahrrad?«


  Schweigend erwiderte Stern den Blick.


  »Gut«, sagte McShane. »Machen wir uns an die Arbeit. Im Winter haben wir nicht viel Tageslicht.«


  Während der Sergeant sie über das Gelände führte, beugte sich McConnell zu Stern hinüber und flüsterte: »Wo haben Sie das Fahrrad versteckt?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Stern.


  Sergeant McShane blieb vor einem kleinen Hügel stehen. Davor saß ein stämmiger Mann auf einem Klappstuhl und rauchte mit sichtlichem Genuß eine Zigarette. Neben ihm auf dem Boden lag eine Mappe mit einer Klammer und ein Stift.


  »Meine Befehle lauten, herauszufinden, was Sie beide in Sachen Selbstschutz wissen«, erklärte McShane. »Wir müssen also erst Ihre eigenen gottgegebenen Fähigkeiten zur Selbstverteidigung testen. Die Waffen kommen später dran. Zunächst wollen wir mal sehen, was Sie machen würden, sollte man Sie ohne Waffe erwischen.«


  Der Ausbilder auf dem Stuhl grinste McShane an. »Ist schon merkwürdig, wie oft das vorkommt, was, Ian?«


  »Das stimmt wohl, John. Bist du beschäftigt? Die beiden sind nur ein paar Tage bei uns.«


  »Ich habe Zeit. Ich hetze gerade nur ein paar Polen durch die Übungen.«


  »Sie sind der Ausbilder für den unbewaffneten Kampf?« fragte Stern.


  Der Mann auf dem Stuhl runzelte beim Klang von Sterns Stimme die Stirn. Einen deutschen Akzent hörte man selten in den Hügeln von Lochaber.


  »Wir sind alle so ausgebildet, daß wir jeden Teil des Kurses unterrichten können; aber Sergeant Lewis hat sich ein wenig spezialisiert. Dieser Teil des Kursus nennt sich tatsächlich lautloses Töten.«


  Sergeant Lewis stand auf und grinste, doch diesmal erreichte das Lächeln seine Augen nicht. »Wenn ich Sie in meinen Salon bitten darf?«


  »Ich lasse meinem Freund den Vortritt, damit er Sie aufwärmt«, erwiderte Stern.


  McConnell drehte sich zu MacShane um. »Ist das wirklich nötig?«


  »Fangen Sie an, Mr. Wilkes.«


  McConnell ging langsam den Hügel hinunter. Er spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Seine ganze Kampferfahrung bestand aus einer Runde Boxen in einem improvisierten Boxring in der Sporthalle der Fairplay Highschool. Es war in der Woche gewesen, in der Tunney Jack Dempsey den Titel in Philadelphia aus dem Leib geprügelt hatte. Alle Highschool Jungs waren in ein siebentägiges Boxfieber gefallen. Sein Gegner war einen Kopf kleiner und 15 Pfund leichter gewesen als er. McConnell erinnerte sich noch so gut daran, weil der kleinere Junge ihn in weniger als drei Minuten harter, schneller und häufiger geschlagen hatte, als er je in seinem ganzen Leben zuvor verprügelt worden war. Diese drei Minuten waren eine Lehrstunde gewesen, und er vermutete, daß ihn jetzt etwas Ähnliches erwartete.


  »Nur keine Scheu«, meinte Sergeant Lewis. »Kommen Sie her.«


  McConnell hob die Fäuste in klassischer Boxhaltung: rechter Arm am Ellbogen leicht gebeugt, linke Faust unter dem Kinn. Lewis spürte sein Zögern, trat vor und lächelte, während er seinen Kopf als Ziel darbot.


  McConnell versuchte die einzige Finte, die er kannte. Er ließ den Blick zum Bauch des Gegners sinken, täuschte einen linken Körperhaken an und schlug mit der rechten Faust nach Lewis Kinn.


  Als er die Bewegung beendete, saß er einen Meter von Lewis entfernt auf dem Hintern. Der Ausbilder hatte offenbar die Geschwindigkeit seines Schlages für eine Art Judogriff genutzt.


  »Sie sind kein Kämpfer, Mr. Wilkes«, bemerkte Lewis. »Soviel steht fest. Ich will also nicht mal versuchen, Ihnen zu erklären, was ich da gemacht habe, weil wir soviel Zeit nicht haben.« Er drehte sich zu McShane um. »Ich werde tun, was ich kann, Ian. Aber ich würde sagen, gebt ihm eine Pistole und betet, daß er nicht ohne sie erwischt wird.«


  McShane nickte zustimmend, und winkte dann McConnell, der dankbar beiseite trat und ein Stück den Hang zu den anderen hinaufstieg.


  Stern ging behende hinunter; seine langen Arme schwangen locker an den Seiten.


  Sergeant Lewis trat einen Schritt auf ihn zu. »Sind Sie bereit?«


  »Mehr oder weniger.«


  Der Ausbilder schüttelte den Kopf. »Hörst du seinen Akzent, Ian? Ich habe ihn auf den ersten Blick für einen Juden gehalten, aber er ist bis auf die Knochen ein verdammter Deutscher.« Er drehte sich zu Stern um. »Sagen Sie noch einmal etwas.«


  Stern richtete sich auf. »Gern, Sergeant. Halt dein verdammtes Maul!«


  Lewis Miene hellte sich vergnügt auf. »Da trifft mich doch der Schlag. Er flucht wie ein englischer Sergeant!«


  »Er hat ein wenig in Nordafrika miterlebt«, erklärte McShane.


  »Ach, wirklich?« Lewis begann, Stern langsam zu umkreisen.


  Stern stand einfach nur da und hatte die Knie leicht gebeugt. Seine Arme hingen locker an den Seiten. McConnell fand, daß er wie ein Vogel wirkte, eine dünne Statue aus braunen Sehnen und Knochen, während er nur mit den Augen dem Sergeant folgte. Lewis hatte die Hände geöffnet und hielt sie vor sich, während er sich bewegte. Sein Körper und seine Haltung strahlten eine beängstigende Kraft aus. Stern dagegen wirkte nicht so, als wolle er sich für den Rest des Morgens noch bewegen. Schließlich trat Sergeant Lewis noch einen Schritt vor und reizte ihn zum Schlagen.


  Stern rührte sich nicht.


  Lewis wurde dieses Spielchens müde und machte eine Finte mit der gekrümmten rechten Hand. Dann trat er mit dem linken Fuß nach Sterns Kopf. Sterns Reaktion verblüffte sowohl seinen Gegner als auch seine Zuschauer. Stern wich auf beinahe lässige Art zurück und riß gleichzeitig so schnell die linke Hand hoch, daß man die Bewegung kaum erkennen konnte. Der Körper des Sergeants folgte dem Schwung seines Trittes in den Himmel. Er machte einen halben Salto rückwärts und fiel mit dem Rücken auf den Boden, genau vor Sterns Füße.


  Lewis rappelte sich sofort wieder auf. Sein Gesicht war knallrot vor Demütigung und Wut. »Sie sind ein kleiner Klugscheißer, was?«


  »John«, mischte sich Sergeant McShane ein, »ich glaube, das ist genug.«


  »Zum Teufel damit! Frag doch Mr. Butler, ob es reicht! Oder heißt es Mr. Birnbaum? Oder Rubinstein?« Er fuchtelte mit dem Finger vor Sterns ausdruckslosem Gesicht. »Sie sind doch so ein verdammter jüdischer Waschlappen, stimmt's?«


  Stern antwortete mit perfektem britischen Akzent. »Sie haben wohl etwas gegen Juden, stimmt's, Kumpel?«


  »Ich wußte es, Ian! Ich wußte es in der Sekunde, als ich diese Wüstenbräune gesehen habe!« Lewis Wangen zuckten. »Das ist einer dieser Mistkerle, die meinen Bruder Wally in Palästina zum Krüppel gemacht haben!«


  »Könnte gut sein«, erwidere Stern ruhig.


  »Du verfluchter Hundesohn!«


  McShane rief: »John!«, aber es war schon zu spät. Lewis griff Stern an. McConnell sah ungläubig zu, wie sich Stern zwei, dann dreimal treffen ließ.


  »Verteidigen Sie sich!« rief er.


  Stern kassierte noch einen Schlag, der seinen Kopf zurückwarf und seine Wange rot färbte. Lewis mißverstand Sterns Zögern zurückzuschlagen und hielt es für die Gelegenheit, den entscheidenden Schlag zu landen. Also öffnete er die Deckung und zielte genau auf Sterns Kehle.


  Doch bevor der Schlag sein Ziel erreichen konnte, hatte Stern sich zu Boden fallen lassen. Er fing sein Gewicht mit der linken Hand ab und schwang den rechten Fuß in einem Tritt herum, der Sergeant Lewis wie eine Sensenklinge am linken Knie erwischte. McConnell hörte ein Knacken und dann einen spitzen Schrei, als Lewis zu Boden ging. Der Sergeant umklammerte sein Bein mit beiden Händen. Instinktiv wollte McConnell dem verletzten Sergeant zu Hilfe eilen, doch McShane hielt ihn zurück.


  »Mr. Butler! Kommen Sie hierher. Sofort!«


  Stern sah den Highlander kurz an und beugte sich dann über Sergeant Lewis. »Das hat mir ein Australier beigebracht. Offenbar hatten Sie noch nicht das Vergnügen.« Dann marschierte er langsam zu der Stelle hinauf, an der McShane und McConnell warteten.


  »Das war nicht sehr clever, Mr. Butler«, sagte McShane. »Überhaupt nicht clever.«


  »Er hat es provoziert.«


  »Mag sein. Aber Sie sind nicht hier, um Werbung für sich selbst zu machen.« McShane warf einen Blick den Hang hinauf. Lewis massierte sich das Knie, das rasch anschwoll. »Du solltest das lieber einem Arzt zeigen, John. Ich gehe heute abend im Lazarett vorbei und lasse mir den Bericht geben.«


  »Es ist nichts!« rief Lewis und rappelte sich mühsam wieder auf. »Ich kann noch laufen, Ian!«


  McShane drehte sich zu Stern und McConnell um. »Gehen wir.«


  »Wohin?« fragte Stern.


  »Zum Schießstand.«


  »Paßt mir gut.«


  McShane warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Dachte ich mir.«


  Zunächst sah es so aus, als würde der Schießstand Stern einmal mehr Gelegenheit geben, seine kriegerische Tüchtigkeit unter Beweis zu stellen. Als sie ankamen, hantierten gerade zwei Franzosen mit einer kleinen, grob gefertigten Maschinenpistole. Der Waffenausbilder, ein Mann namens Colin Munro, sah dem Schauspiel traurig zu. Die Waffe spie einige Patronen aus, klemmte, und war so plötzlich wieder schußbereit, daß sie ihren Bediener zu Tode erschreckte.


  »Das, Gentlemen«, sagte Sergeant McShane, »ist eine britische Sten Mark-II-S. In ausgebildeten Händen neigt sie dazu zu klemmen. In unerfahrenen Händen ist sie so gut wie nutzlos.«


  »Sollen wir die mitnehmen?« fragte Stern.


  »Nein.« McShane griff in eine Kiste auf dem Boden und holte eine gut geölte Maschinenpistole aus schwarzblauem Stahl mit einem zusammenklappbaren Schulterstück heraus. McConnell sah, wie Stern voll Vorfreude grinste.


  »Das ist die deutsche MP 40«, erklärte McShane. »Sie funktioniert im großen und ganzen auf dieselbe Art und Weise wie die Sten, und zwar so, wie auch ein Mercedes Benz nach demselben Prinzip funktioniert wie ein Bedford Lastwagen.«


  Colin Munro lachte anerkennend.


  »Sie verschießt Pistolenpatronen, aber sie ist zuverlässig.« McShane lud ein Magazin und reichte Stern die Waffe. »Ich nehme an, Sie sind auch damit recht geschickt, Mr. Butler?«


  »Ich habe schon mal eine in der Hand gehabt.« Stern nahm die MP, hielt sie mit beiden Händen in Hüfthöhe und zielte auf einen mannshohen Hügel aus Sandsäcken in etwa 30 Metern Entfernung.


  »Warten Sie!« befahl Munro. »Das ist eine Waffe für kurze Reichweiten, Junge. Gehen Sie da drüben zu dem Zeichen, damit Sie eine Chance haben.«


  Stern lächelte McShane an und betätigte den Abzug. Er feuerte vier Drei-Schuß-Salven ab, die alle das Ziel etwa in Brusthöhe trafen, und leerte das Magazin dann auf zwei andere Ziele in der Nähe.


  »Davon rede ich die ganze Zeit!« schrie Munro die Franzosen an. »Schußdisziplin!«


  Wieder einmal warf McShane Stern einen kurzen Blick zu. »Das hier ist mein Doppelgänger, Colin. Er nennt sich Mr. Butler.«


  »Ist er mit der Pistole genauso gut?«


  »Besser«, beantwortete Stern die Frage.


  McShane schob ein anderes Magazin in die MP und reichte sie McConnell. »Mr. Wilkes?«


  Die Maschinenpistole fühlte sich zwar nicht gänzlich fremd in McConnells Händen an, aber als er feuerte und die Sandsäcke verfehlte, wurde ihm klar, daß er die Waffe nicht einmal annährend beherrschte.


  »Was sagst du, Colin?« fragte McShane.


  »Was soll ich dazu sagen. Gib mir zwei Wochen, dann ist er soweit.«


  »Wir haben aber nur eine Woche.«


  »Dann gib ihm eine Damenpistole. Einen kleinen Revolver. Der erzielt die besten Resultate ohne Training.«


  McConnell errötete bei die sen Worten, obwohl er wußte, daß es ihm eigentlich nichts ausmachen sollte. Während Stern noch lachte, trat er zurück und nahm ein abgeschabtes Bolzengewehr Lee Enfield Kaliber.303 aus dem Gewehrständer. »Ist da jemand in der Zielgrube?« fragte er und deutete auf den 200 Meter weit entfernten Zielstand.


  »Weiß ich nicht«, erwiderte Munro. »Aber ich glaube nicht, daß es wichtig ist.« Er grinste McShane an. »Wenn Sie glauben, daß Sie getroffen haben, können Sie ja hinlaufen und die Zielscheibe holen.«


  McConnell lud die Waffe durch und hob die Enfield an die Schulter. Über das offene Visier hinweg visierte er das Schwarze an. Seltsam, dachte er, wie der Körper sich an Dinge erinnert, die dem Verstand längst entglitten sind. Er rollte einmal kurz die Schultern, spürte eine schwache Brise im Rücken und veränderte unmerklich sein Ziel.


  Dann drückte er ab.


  Munro lachte. »50 Pence, daß die in Maggies Kommode gelandet ist, Ian.« Freundlicher fügte er hinzu: »Versuch's nochmal, Sohn.«


  McConnell lud die Waffe dreimal rasch hintereinander und fühlte sich bei jedem Schuß besser. Dann klickte es; die Kammer war leer.


  »Keine Sorge«, sagte McShane, »wir geben Ihnen einen Revolver.«


  »Verflucht, nun sieh dir das an!« rief Munro.


  In der Zielgrube hatte jemand den roten Zeiger gehoben, um Treffer anzuzeigen. Der rote Kreis blieb über dem Schwarzen stehen. Der Waffenausbilder nahm ein WalkieTalkie vom Tisch.


  »Bist du das, Bill?« erkundigte er sich.


  »Ja, Colin«, kam die Antwort.


  »Spaß muß sein. Aber jetzt gib uns die richtige Trefferanzeige.«


  »Was meinst du damit? Ich habe hier unten gerade ein paar Zielscheiben verstaut, als du angefangen hast. Du hast das Schwarze rausgeschossen, wie üblich.«


  »Das war ich nicht, Bill. Ich glaube, wir haben hier einen neuen Alvin York.«


  McShane sah McConnell neugierig an. »Mr. Wilkes?«


  »Ich habe als Kind gejagt«, erklärte McConnell. »Da, wo ich herkomme, machen das alle.«


  »Anscheinend hat Ihre Familie nicht hungern müssen.«


  McConnell genoß Sterns verblüffte Miene. »Man hat mir erzählt, daß mein Goßvater ein Scharfschütze in Bennings „Brigade gewesen sei. Vielleicht hat das ja damit zu tun.« , »U.S. Army?« fragte Munro.


  »Die Konföderierten Staaten von Amerika.« McConnell lachte.


  Sergeant McShane stellte die Lee-Enfield wieder ins Regal zurück. »Zwei verdammt geheimnisvolle Männer«, murmelte er. »Da hab ich mir ja was Schönes eingebrockt.«


  Stern starrte immer noch McConnell an.


  »Richtig«, sagte McShane. »Noch ein kleiner Zwischenstop heute morgen. Die Todesfahrt. Halten Sie ihre Knebelseile bereit.«


  Der Highlander überquerte eine Weide und bewegte sich dabei fast vollkommen lautlos durch den braunen Schlamm. Daran erkannte man den erfahrenen Bergbewohner. Als McConnell und Stern ihm folgten, bemerkte Mark einen hohen, steilen Felshang in der Ferne. Irgend etwas bewegte sich darauf. Es sah aus wie Insekten. Dann erkannte er, daß diese Insekten Männer waren, und er atmete erleichtert auf, als McShane sich von der Felswand entfernte.


  Der Sergeant marschierte weiter, bis sie den Arkaig erreichten, der aufgrund der Regenfälle der letzten Tage angeschwollen und an manchen Stellen bereits über die Ufer getreten war. Das eisige graue Wasser schäumte über Felsbrocken und rauschte durchs Schilf. McConnell sah einen Stamm - groß wie ein Boot - vorbeischwimmen.


  »Da sind wir«, erklärte McShane.


  »Wo?« fragte Stern.


  McShane deutete zum Himmel hinauf. »Die Todesfahrt, Gentlemen.«


  Etwa 15 Meter über ihren Köpfen sah McConnell ein schwarzes Kabel, das von einem Baumwipfel zum Stamm eines anderen Baumes am gegenüberliegenden Ufer führte. Es war etwa in einem 50 Grad Winkel gespannt. Ein Sicherheitsnetz gab es nicht. Sergeant McShane legte die Hand auf eine Bohle, die an den Baum neben ihnen genagelt war. Es war eine von mehreren Dutzend, die zu einer winzigen Plattform auf den höchsten Ästen hinaufführte wie auf einen Schiffsausguck.


  »Die Todesfahrt«, sagte Stern spöttisch. »Ich verstehe nicht, wie dieses Kinderspiel unserem Auftrag nützlich sein soll.«


  McShane seufzte schicksalsergeben. »Wenn Sie dort ankommen, wo Sie hinwollen, Mr. Butler, dann werden Sie feststellen, daß diese Übung Ihnen eine große Hilfe war.«


  »Sie wissen, wohin wir gehen?« konterte Stern.


  »Ich weiß, daß Sie jetzt besser Ihren Hintern diesen Baum hinaufbewegen.«


  McShane nahm Sterns Knebelseil, schob den hölzernen Griff durch die Schlinge am anderen Ende und machte so eine bewegliche Schleife. »Werfen Sie die Schlinge über das Kabel«, sagte er. »Dann drehen Sie die Fäuste in beide Enden und springen. Den Rest besorgt die Schwerkraft.«


  Mit einem letzten verächtlichen Blick erklomm Stern die Leiter wie ein Feuerwehrmann. McConnell folgte langsamer. Auf der Plattform warf Stern das Seil über den Draht, wie McShane es ihnen gezeigt hatte. Dann nahm er ohne zu zögern ein Ende in jede Hand und lief in die Leere hinaus.


  McConnell beobachtete, wie Stern einer Seilbahn gleich über den Fluß glitt. Sterns Miene blieb zuversichtlich - bis zur halben Strecke. In diesem Augenblick begann jemand am anderen Ufer mit einer halbautomatischen Waffe zu feuern. Als McConnell sah, wie Stern die Knie eng an den Körper zog, wußte er, daß irgend etwas nicht stimmte. Ein paar Platzpatronenschüsse würden einen kriegserfahrenen Kämpfer wie Stern nicht kümmern. Dann wußte McConnell plötzlich, was da vor sich ging.


  Stern wich echten Kugeln aus!


  Sergeant McShane gab McConnell ein Zeichen, endlich zu springen. McConnells Verstand riet ihm dringend, wieder hinunterzuklettern, aber irgend etwas drängte ihn, weiterzumachen. Er warf das Seil übers Kabel, quetschte die Fäuste in die beiden Schlaufen am Ende und sprang von der Plattform. Er spürte den Wind im Gesicht und sah, wie der Fluß unter ihm funkelte, als warte er darauf, daß er hineinfiel. Er hörte das Pfeifen der Gewehrkugeln, die seinen Körper nur um Zentimeter verfehlten. Und dann wurden ihm beim Aufprall auf das Flußufer beinahe die Knie gegen das Kinn gerammt.


  Stern zog ihn hoch. »Kommen Sie! Den Mistkerl kauf ich mir!«


  Kaum einen Meter entfernt von den beiden Männern schlugen zwei Kugeln in einen Baum. Stern tauchte ab und brüllte: »Arschloch!«


  »Sehr schön, meine Herren!« schrie McShane von der anderen Seite des Flusses. »Sie haben soeben eine Anwendungsmöglichkeit des Seils erlebt. Es gibt noch ein paar mehr. Kommen Sie wieder hierher zurück.«


  Stern schlug fünf Minuten blindlings auf irgendwelche Büsche ein, doch der Heckenschütze war verschwunden. Er kochte noch immer vor Wut, als sie endlich eine Furt über den Fluß fanden und zu Sergeant McShane zurückkehrten.


  Nach dem Essen, eine wenig festliche Angelegenheit, die aus Bohnen mit Kohlsuppe bestand, führte Sergeant McShane Stern zu einer besonderen Ausbildung, die anscheinend nur ihm allein vorbehalten war. McConnell drückte man eine versiegelte Schachtel in die Hand, die ein Textbuch und einen Notizblock enthielt, wie er bald feststellte. Das Textbuch war ein Wörterbuch der deutschen Umgangssprache, das von irgendeiner Abteilung des britischen Geheimdienstes ausgearbeitet worden war. Jemand hatte ein loses Blatt hineingelegt, das mit »Übliche SS-Befehle und Antworten« überschrieben war. Das Notizbuch enthielt einige sehr interessante handschriftliche Notizen über Phosphate, die Bausteine von Nervengasen, und einige schematische Zeichnungen eines Apparates, der vermutlich bei der Produktion solcher Gase eingesetzt wurde. McConnell fragte sich, ob diese Informationen ursprünglich aus England oder Deutschland stammten.


  Am Boden der Schachtel fand er eine Notiz von Brigadegeneral Smith. Das hier sollte Sie eine Weile beschäftigen, während Stern im Wald herumtollt, Doktor. Passen Sie auf, daß kein deplaziertes >Du< Sie auffliegen läßt, ja? Wir sehen uns bald. Duff.


  McConnell verbrachte den Nachmittag damit, im Schatten einer alten Kirche zu büffeln. Er war dankbar für die Bücher.


  Sie ermöglichten ihm, sich auf Tatsachen zu konzentrieren, statt den Schuldgefühlen und der Trauer nachzuhängen, die ihn in den letzten Tagen umgetrieben hatten. Als Sergeant McShane ihn zum Dinner rief, war es schon dunkel geworden und McConnell beinahe verhungert.


  In der Nähe der Wellblechsiedlung hatte man mehrere lange Holztische aufgebaut, die sichtbare Spuren ihres langen Gebrauchs trugen. Es erinnerte McConnell an Abendmahlsfeiern in einigen Baptistenkirchen, die er als Junge besucht hatte, aber dieser Eindruck hielt nicht lange an.


  Sergeant McShane hatte den Fehler begangen, McConnell und Stern zu den französischen Kommandos zu setzen. Stern hatte kaum mehr als drei Sätze gesprochen, als ein französischer Ex-Legionär seinen deutschen Akzent bemerkte. McConnell versuchte, in seinem Hochschulfranzösisch zu erklären, daß Stern ein jüdischer Flüchtling war, doch die Situation eskalierte zu schnell, als daß Vernunft etwas hätte ausrichten können. Und wie nicht anders zu erwarten, unternahm Stern nichts, um die Situation zu entschärfen. Als der Ex-Legionär ihm ein Glas Ale ins Gesicht schüttete, sprang Stern über den Tisch.


  Bevor der erstaunte Franzose reagieren konnte, versuchte Stern, ihm mit seinen Daumen den Kehlkopf einzudrücken. Innerhalb von Sekunden kamen ein halbes Dutzend französische Kommandos ihrem Kameraden zu Hilfe, doch Stern ließ einfach nicht los. McConnell sah, wie die Franzosen ihn gnadenlos zusammenschlugen.


  Die Schlägerei war beinahe genauso schnell vorbei, wie sie begonnen hatte. Es war Sergeant Ian McShane, der sie beendete.


  Der riesige Highlander watete in den Mob und riß die Körper weg wie ein Gärtner, der Unkraut ausreißt. Ein gutplazierter Schlag warf auch noch den letzten Franzosen ab; dann hob er Stern wie einen Sack vom Boden hoch. Der Jude war benommen und blutete. Der Ex-Legionär blieb liegen. Sein Gesicht war kreideweiß und sein Hals rot und geschwollen.


  »Was zum Teufel ist hier passiert?« röhrte eine Stimme, die McConnell als die von Colonel Vaughan identifizierte. »Die Prügelei ist erst für nächste Woche angesetzt!«


  Mit hochrotem Kopf klärte der Kommandierende Offizier von Achnacarry den Tumult innerhalb von Sekunden. Sein letzter Befehl verbannte Stern aus der Messe. Schweigend trieb Sergeant McShane Stern und McConnell zwischen den Hütten der Auszubildenden über die Auffahrt und einen dunklen Pfad hinter der Burg hinunter. Als sie sich dem Fluß näherten, sahen sie den Umriß einer kleinen Wellblechbaracke mitten auf dem Weg. McShane schob Stern gegen die Metallwand.


  »Hören Sie mir jetzt ganz genau zu«, sagte er beherrscht. »So etwas hat es in unserer Messe noch nie gegeben, und es wird auch nie wieder vorkommen. Wenn doch, dann drehe ich Ihnen eigenhändig den Hals um.« Er drückte Stern den Finger auf die Brust. »Und das kann ich auch, Jungchen, glauben Sie mir; ganz gleich wie geschickt Sie kämpfen.«


  McConnell hegte keinerlei Zweifel daran.


  »Sie haben ein Problem, Mr. Butler«, sagte McShane, ohne Stern von der Wand wegzulassen. »Und wie der Colonel schon sagte: Sie sind genau zum richtigen Arzt gekommen, um es zu kurieren. Von jetzt an werden Sie hier essen und schlafen. Ich lasse Ihnen Ihre Ausrüstung hierherbringen.«


  Der Schotte schüttelte den Kopf und sah die beiden Zivilisten finster an. »Ich habe keine Ahnung, wer Sie beide hierher zum Training geschickt hat, aber er muß nicht alle beisammen haben. Sie sind die am wenigsten geeigneten Kandidaten für einen wichtigen Einsatz, die ich mir überhaupt vorstellen kann.«


  Gerade als Stern antworten wollte, (und McConnell den Himmel anflehte, das zu verhindern), hörten sie gedämpfte Schritte auf dem Pfad. Eine uniformierte Ordonnanz erschien und salutierte vor Sergeant McShane.


  »Was gibt's, Jennings?«


  »Mr. Butler wird in der Burg verlangt, Sergeant. Sofort. In Colonel Vaughans Büro.«


  McShane seufzte. »Ich habe versucht, Sie zu warnen«, sagte er zu Stern. »Ihre Taschen stehen neben der Tür.«


  »Es ist nicht der Colonel, Sir«, sagte die Ordonnanz. »Ein Offizier aus London will ihn sprechen. Ein Brigadegeneral Smith.«


  »Das wird aber verdammt nochmal auch Zeit«, knurrte Stern. Er schob sich an McShane vorbei und ging zurück zur Burg.


  McConnell zuckte verlegen mit den Schultern, trat an dem Highlander und der erstaunten Ordonnanz vorbei in die Wellblechbaracke und schloß die Tür. Es gab zwei Pritschen, aber keine Decken. Eine kleine Parafinlampe stand in der Ecke, aber er sah keine Streichhölzer. McConnell legte sich auf die kahle Pritsche und vergrub das Gesicht in den Händen. Unterm Strich betrachtet, beunruhigten ihn die Ereignisse des Tages. Brigadegeneral Smith mochte vielleicht glauben, daß Sterns Neigung zur Gewalt ein Vorteil war; McConnell sah das jedoch anders. Der kalkulierte Einsatz von Gewalt, um ein Ziel zu erreichen, war eine Sache, der explosive Reflex der wilden Aggression eine ganz andere. Aus welchem Grund auch immer, sei es nun aufgrund eines Trauma oder einfach nur aufgrund eines kriegerischen Temperaments: Jonas Stern war labil. Und ein labiler Mann war ein schlechter Führer. Wohin wir auch gehen, dachte McConnell, ich werde keinen anderen Befehlen folgen als meinen eigenen.
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  Stern fand Brigadegeneral Smith hinter dem Schreibtisch des Colonels sitzend. Der General trug einen Tweedmantel und seine Jägermütze. Smith winkte Stern zu einem Stuhl an der gegenüberliegenden Wand.


  »Man hat mir berichtet, daß Sie hier einen ganz schönen Wirbel veranstaltet haben«, sagte er. »Und zwar schon heute morgen.«


  »Einen was?«


  »Einen Wirbel. Eine Schlägerei. Faustkämpfe.«


  Stern zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, mein Junge, daß ich die ganze Sache nicht so eng sehe; aber Charlie Vaughan ist nicht so tolerant. Falls Sie es nicht wissen sollten: Ein ehemaliger Regimentssergeant der Guards kann sich über einen Mangel an Disziplin außerordentlich aufregen, auch wenn er inzwischen Offizier geworden ist. Und wenn Autoritäten oder Traditionen mißachtet werden, dann geraten sie völlig außer sich. Wissen Sie, worauf ich hinauswill, Stern?«


  »Seine Ausbilder sind Antisemiten! Einer von ihnen hat versucht, mich umzubringen. Und dieser französische Mistkerl hat es sich selbst zuzuschreiben.«


  Smith seufzte. »Sie verstehen es immer noch nicht. Niemand außer mir, dem guten Doktor und den Kommandosoldaten weiß, daß Sie hier oben sind. Wenn Sie zufällig verschwinden, während Sie diese entzückenden schottischen Hügel besuchen, gibt es nicht viel, was ich oder irgend jemand anders daran ändern können. Verstehen Sie? Ich bezweifle sogar, daß irgend jemand Sie finden würde. Also wollen wir uns auf die Sachen konzentrieren, die wir zu erledigen haben.« Der General schenkte Stern sein aufmunternstes Lächeln.


  Stern trommelte lautlos mit den Fingern auf den Knien.


  »Also?«


  Smith faltete eine Landkarte auseinander und breitete sie auf Colonel Vaughans Schreibtisch aus. »Das Konzentrations- und Versuchslager Totenhausen«, sagte er. »In Mecklenburg. Ihre alte Spielwiese.«


  Stern richtete sich auf. Seine Wut war verraucht.


  »Das Lager ist ziemlich isoliert. Die nächste größere Stadt ist Rostock, 20 Meilen weiter westlich. Was früher einmal Polen war, beginnt 60 Meilen weiter östlich. Berlin liegt 100 Meilen im Süden.«


  Stern nickte ungeduldig. Das alles war ihm seit seiner Kindheit vertraut.


  »Das Dorf, aus dem das Lager seine Vorräte bezieht, heißt Dornow. Es liegt drei Meilen nördlich«, fuhr Smith fort und deutete mit dem Finger auf die Landkarte. »Es sind zwar deutsche Truppen in der Nähe, aber keine Eliteeinheiten außer in Totenhausen.«


  »Was ist in Totenhausen?«


  »150 SS-Männer der Totenkopfverbände.«


  »Die Totenkopfverbände«, murmelte Stern.


  »Genau. Und laut diesen Berichten ist das eine besonders widerliche Bande. Der Kommandant ist ein Arzt namens Brandt, ein SS-Gruppenführer und genialer Chemiker. Man findet nicht viele Gelehrte in den Reihen der SS, aber Brandt ist einer. Der höchste Sicherheitsoffizier im Lager ist Sturmbannführer Wolfgang Schörner. Interessanterweise Bt er kein Nazi.« Als Smith Sterns verwirrte Miene bemerkte, fuhr er fort: »Das ist nicht so ungewöhnlich, wie Sie vielleicht glauben. Früher einmal wurde die SS bei internen Machtkämpfen der Nazis von einigen als potentieller Feind der Partei angesehen. Schörner ist das, was unter alten >SS-Kämpfern< als >reiner Soldat< bezeichnet wird. Nur ein Soldat. Das bedeutet, daß er kein übermäßig loyaler Parteifanatiker ist. Er hat in Rußland unter Paul Hausser gekämpft, einem der wenigen SS-Offiziere mit ordentlichem militärischem Hintergrund. Bei Kursk hat er ein Auge verloren.«


  Stern war von Smiths profunder Kenntnis beeindruckt und warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Die Frage ist, warum Schörner überhaupt da ist«, sagte Smith. »Der Rest dieser Truppen sind ehemalige Einsatzgruppenschlächter oder ganz normale Konzentrationslagerwachen. Ich glaube eher, daß Schörner dort als Spion für die Wehrmacht eingeschleust worden ist. Dem OKW gefällt es nicht, daß Himmler ein Monopol über so mächtige Waffen wie Sarin und Soman besitzt. Ich glaube, die Generäle wollten einen SS-Offizier in Totenhausen, der sie auf dem laufenden hält. Schörners älterer Bruder ist ein hohes Tier in Kesselrings Stab in Italien. Unser Wolfgang ist aufgrund seines Auges von der russischen Front abgezogen worden und brauchte einen Job. Verstehen Sie, worum es geht?«


  »Ist ja nicht schwer zu begreifen«, erwiderte Stern. »Schörner spioniert die SS für die Wehrmacht aus. Wieviel Internierte hat Totenhausen?«


  »Sehr wenig. Die Zahl schwankt zwischen zwei- und dreihundert Gefangenen, was von der Häufigkeit der Gastests abhängt.«


  »Also werden wir 300 unschuldige Menschen opfern, um halb soviele SS-Männer umzubringen?«


  »Nein. Wir opfern 300 todgeweihte Gefangene, um Zehntausenden von Soldaten der alliierten Invasionstruppen das Leben zu retten.«


  »Ist das eine Frage der Perspektive?«


  »Alles ist im Krieg eine Frage der Perspektive, Stern. Für Major Dickson sind Sie ein blutrünstiger Terrorist. Für Ihre eigenen Leute sind Sie ein Held.«


  »Und was bin ich für Sie, General?«


  Smith lächelte kalt. »Nützlich. Kommen wir wieder zum Geschäft. Totenhausen ist von Dornow durch einige bewaldete Hügel getrennt. Es sind übrigens die einzigen Hügel in der ganzen Gegend. Das Lager schmiegt sich an ihre Ostseite und ans nördliche Ufer der Recknitz. Die Bäume wachsen direkt bis an den elektrischen Zaun. Sie sollen das Lager vor Luftaufklärung verbergen.«


  Smith zog eine bearbeitete Fotografie aus der Kartenrolle. Sie zeigte eine Nahaufnahme von den Hügeln, das Dorf Dornow im Norden, und wurde durch ein ausführliches Diagramm des Lagers Totenhausen selbst ergänzt, das sich auf dem südlichsten Hügel erstreckte.


  »Was ist das da auf dem mittleren Hügel?« fragte Stern.


  »Das ist die elektrische Umspannstation. Sie ist der Schlüssel zu dem ganzen Projekt.«


  »Müssen wir sie sprengen? So etwas habe ich schon gemacht.«


  »Nein. Wir wollen, daß die Lichter bis zur letzten Sekunde brennen. Sehen Sie her.« Smith deutete mit seinem Pfeifenstiel auf sechs parallele Linien, die das Kraftwerk mit dem Lager verbanden. »Das sind die Hochspannungsleitungen, die das Lager und die Fabrik mit Strom versorgen. Sie führen direkt vom Kraftwerk auf dem Hügel ins Lager. Die ganze Strecke der Leitungen beträgt 700 Meter, bei einem Gefälle von 29 Grad. In der Nacht, bevor Sie hineingehen, wird ein britisches Kommandoteam acht Zylinder mit britischem Nervengas an einem Kabel des Pfeilers befestigen, der dem Kraftwerk am nächsten steht. Die Zylinder hängen an Rollmechanismen, die denen von Seilbahnen ähneln.«


  Stern runzelte die Stirn. »Die Zylinder rollen den Hügel hinunter ins Lager und explodieren dort?«


  »Im wesentlichen ja. Unsere Techniker haben etwas veränderte Aufschlagzünder an den Böden und Seiten der Zylinder angebracht; im Grunde ähneln sie jenen von gewöhnlichen Minen. Sobald ein Zünder betätigt wird, schlägt eine kleine Kugel ein Loch aus dem Zylinderkopf. Das Gas wird unter Hochdruck herausgepreßt und bildet eine tödliche Gaswolke in Bodenhöhe. Es ist eine Technologie aus dem Großen Krieg, aber sie ist verdammt wirksam.«. Es dauerte einen Moment, bis Stern sich das alles genau vorstellen konnte. »Aber wenn die Zylinder an einem Hochspannungskabel hängen«, fragte er schließlich, »was hält sie dann davon ab, gegen die Querbalken der Pfeiler zu schlagen, die die Kabel halten?«


  »Genau dasselbe habe ich auch gefragt«, antwortete Smith und nahm einen Stift aus der Tasche, um seine Erklärung zu illustrieren. »Es ist ein ziemlich raffinierter Trick. Sie dürfen sich nicht vorstellen, daß die Zylinder wirklich direkt an dem Kabel hängen, obwohl sie es tun. Der Rollmechanismus gleicht einem Zirkusartisten, der mit einem Fahrrad über ein Drahtseil fährt. Das Rad sitzt auf dem äußersten Kabel des Pfeilers. Jetzt stellen Sie sich vor, daß der Mann seinen Arm gerade vom Körper wegstreckt. In der Hand hält er einen etwa einen Meter langen Metallstab, und an dem Stab, weit unter dem Draht, befindet sich der Gaszylinder, der so befestigt ist, daß sein Schwerpunkt direkt unterhalb des Kabels liegt. Verstehen Sie? Solange das Rad auf dem äußersten Draht rollt, berührt auch der Stab nichts, der sich nach oben und nach außen biegt, bevor er herunterführt. Es ist ein verdammtes Wunder der Ingenieurkunst.«


  »Ich glaube es. Wie schwer sind diese Zylinder?«


  »130 Pfund pro Stück - das heißt, wenn sie gefüllt sind.«


  »Kann das Stromkabel dieses Gewicht halten?« Smith lächelte wie ein Spieler, der seinen Karten vertraut. »Haben Sie eine Ahnung, wieviel eine zwei Zentimeter dicke Eisschicht auf einem 100 Meter langen Kabel wiegt? Eine ganze Menge. Aber in Norddeutschland sind die Kabel so entworfen, daß sie es aushallen. Und zwar schon in normalen Zeiten. Der Krieg hat in der ganzen Welt Kupfermangel ausgelöst. Alle müssen auf Stahlkabel als Leiter zurückgreifen, auch die Deutschen. Unser Geheimdienst berichtet uns, daß die Kabel in Totenhausen tatsächlich gewundene Stahlkabel sind, wodurch sie mit zu den am meisten belastbarsten Kabel in der Welt gehören.«


  Stern nickte bewundernd. »Was ist mit dem elektrischen Strom?«


  »Das ist Hochspannung, und das ist einer der Gründe, aus dem wir diese Methode gewählt haben. Weil elektrische Transformatoren dazu neigen, ziemlich häufig auszufallen, haben viele Kraftwerke Reservetransformatoren, die in dem Moment anspringen, in dem das erste Set ausfällt. Totenhausen hat nicht nur Reservetransformatoren, sie haben sogar Reservekabel.


  Und jetzt hören Sie genau zu, weil Sie sich nicht leisten können, das zu verpfuschen. Totenhausen benutzt ein dreiphasiges elektrisches System. Das bedeutet, drei Stromkabel sind erforderlich, um die Fabrik und die Ausrüstung des Lagers zu betreiben. Das Gerüst, das diese Kabel trägt, besteht aus zwei großen Stützpfeilern, die an ihrer Spitze einen hölzernen Querbalken aufweisen. An jedem Ende dieses Querbalkens läuft ein Stromkabel entlang, und eins führt direkt durch die Mitte. Für ein normales Drei-Phasen-System würde das ausreichen. Aber Brandt will wohl nicht, daß sein Labor auch nur eine Stunde ohne Strom auskommen muß. In Totenhausen gibt es deshalb ein Reservesystem für jedes dieser Kabel, das direkt neben dem Hauptkabel entlang läuft. Diese Reserve führt keinen Strom, springt jedoch sofort an, wenn eines der ursprünglichen Kabel einen Kurzschluß hat. Das könnte durch Blitzschlag passieren, herabstürzende Äste oder ...«


  »... durch Sabotage«, beendete Stern den Satz.


  »Richtig. Wir müssen den Deutschen zubilligen, daß sie ungewöhnlich effizient sind. Aber in diesem Fall fürchte ich, daß ihre Gründlichkeit ihren Untergang herbeiführen wird.«


  »Und wie?«


  »Weil wir unsere Zylinder an eines dieser Hilfskabel hängen werden. Und dort werden sie auch hängen, bis Sie kommen, um sie zu Tal zu schicken.«


  Stern nickte langsam. »Was ist, wenn die Reservekabel plötzlich aktiv werden?«


  »Kein Grund zur Sorge. Die Gaszylinder sind zwar aus Metall, wie auch die Haltestangen, aber die Rollen sind vollkommen isoliert. Es ist genauso wie ein Wiesel, das über das Kabel läuft, Stern. So lange es sich nicht an einem der Pfosten erdet, kann es meilenweit darauf laufen. Der Plan ist einfach brillant. Barnes Wallis höchstpersönlich hat die RadZylinderkombination entworfen. Er hat auch die Spring- und Huckepackbomben entwickelt. Ein richtiges Genie.«


  Stern winkte ungeduldig ab. »Wie kann ich die Zylinder aus ihrer Verankerung lösen?«


  »Das ist ein Kinderspiel. Wenn Sie ankommen, werden Sie sehen, daß jede Rolle von einem eingefetteten Keil gehalten wird. Sie werden ein dickes Gummiseil vorfinden, das mit allen acht Sicherungskeilen verbunden ist. Sie müssen einfach nur an dem Seil ziehen und die Keile herausreißen. Den Rest besorgt die Schwerkraft.«


  »Das klingt ziemlich einfach. Aber sagen Sie mir noch eins: Warum befehlen Sie nicht einfach den Leuten, die die Zylinder installieren, weiterzumachen und den Angriff auszuführen? Es wäre viel einfacher.«


  Smith sah Stern hochmütig an. »Weil das Briten sind, alter Junge. Ich dachte, das wäre Ihnen klar. Unsere amerikanischen Vettern haben dieser Mission ihren Segen verweigert, und ich kann nicht riskieren, daß ein britisches Kommando in flagranti dabei erwischt wird. Außerdem verstehen die Männer, die den Job erledigen, zwar eine Menge von Kriegskunst, aber nur wenig von Chemie. Wir brauchen McConnell vor Ort.«


  »Aber McConnell ist Amerikaner. Was passiert, wenn er gefangen wird?«


  Smith zögerte. »Das besprechen wir später.«


  Nachdem Stern den Brigadegeneral einige Sekunden lang schweigend angestarrt hatte, legte er den Zeigefinger auf das Diagramm des Lagers. Darauf waren die elektrischen Zäune eingezeichnet, die Baracken und wer sie bewohnte, Hundezwinger, Gasvorratstanks, ein kleines Kino und verschiedene andere Einrichtungen. »Solche Informationen bekommen Sie nicht aus der Luft«, sagte er. »Vor allem nicht die Information über diesen Sturmbannführer Schörner. Sie haben jemanden im Lager, richtig?«


  Als Smith nicht antwortete, fuhr Stern fort: »Ein Agent in einem Konzentrationslager! Wie kriegen die ihre Informationen da raus?«


  »Das ist Berufsgeheimnis, Junge. Ihr Haganah-Jungs seid nicht die einzigen, die im Schatten spielen können.«


  »Meine Güte, ist es vielleicht Schörner selbst?«


  Smith lachte leise. »Das wäre schön, was?«


  Stern betrachtete wieder die Karte. »Wenn McConnell und ich ins Lager eindringen, wie können wir dann sicher sein, daß die SS-Männer tot sind?«


  »Gar nicht. Jedenfalls nicht, bis Sie in Schußweite sind. Deshalb werden Sie auch deutsche Uniformen tragen.«


  Stern erstarrte. »Wie bitte?«


  »Gefällt Ihnen die Idee nicht, Sturmbannführer Stern?«


  »Ich trage keine Naziuniform.«


  »Wie Sie wollen. Aber hören Sie genau zu: Hitlers Befehl von 1942, was Kommandoeinsätze angeht, verweist ausdrücklich darauf, daß alle Soldaten, die mit oder ohne Uniform bei einem Kommandoangriff erwischt werden, bewaffnet oder unbewaffnet, sofort bis auf den letzten Mann zu erschießen sind. Eine SS- oder eine SD-Uniform ist so ziemlich die einzige Hoffnung, zu entkommen, sollte die Sache schiefgehen. Außerdem sind Sie gebürtiger Deutscher. Sie könnten das wirklich durchziehen.«


  Stern sah den Schotten finster an. »Ich werde darüber nachdenken. Wie lange dauert es, bis das Gas verfliegt?«


  »Das weiß ich nicht genau. Aber da McConnell seine Spezialanzüge mitbringt, spielt das auch keine Rolle. Sie werden in der Lage sein, sofort hineinzugehen. Das macht es unwahrscheinlich, daß eine SS-Verstärkung von irgendwoher eintrifft, bevor Sie fertig sind.«


  »Was machen wir, wenn wir drin sind?«


  »Sie gehen sofort zur Fabrik. Zuerst bergen Sie eine Somanprobe. McConnell wird wissen, wie man die Minibehälter benutzt. Danach soll er Sie durch die Fabrik führen. Sie machen Fotos von allem, was er Ihnen zeigt. Laborbücher, Aufzeichnungen und solche Dinge nehmen Sie mit. Dann stehlen Sie ein deutsches Fahrzeug und flüchten zur Ostsee. Dort werden sie ein Schlauchboot versteckt finden, und weiter draußen wartet ein U-Boot der Royal Navy, das Sie aufnehmen wird.«


  Stern stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah Smith an. »Ein Schlauchboot? Wissen Sie, daß die Ostsee um diese Zeit oft zugefroren ist?«


  »Natürlich. Deshalb wird auch niemand erwarten, daß Sie mit dem Boot flüchten. Sie finden es in einem Schiffskanal, der von Eisbrechern freigehalten wird. Die Einzelheiten gebe ich Ihnen später.«


  Stern war alles andere als beruhigt. »Und wie kommen wir nach Deutschland hinein?« fragte er.


  »Von hier aus fliegen wir nach Schweden und dann ... «


  »Wie? Sie meinen McConnell und mich.«


  Smith beugte sich vor. »Ich meine auch mich. Ich werde an der schwedischen Küste biwakieren und auf die Erfolgsmeldung warten.« Der Brigadegeneral konnte seine Aufregung kaum verbergen. »Das hier ist kein kurzer Abstecher aufs Land, um die französische Resistance auf dem laufenden zu halten, Mann, sondern ein Schlag in Jerrys Weichteile. Wenn uns dieser Bluff gelingt, haben wir den Lauf des Krieges verändert.«


  Stern musterte Smiths rauhes Gesicht. »Wissen Ihre Chefs, daß Sie über besetztes Gebiet fliegen? Wenn Sie gefangengenommen werden ... «


  »Keine Chance. Ich habe einen Spezialtransport für diesen Abstecher arrangiert. Sie werden es erst glauben, wenn Sie es sehen. Und von Schweden aus werden Sie und McConnell mit einem Flugzeug nach Deutschland fliegen. Es ist ein einmotoriger, hölzerner Drachen, der mattschwarz gestrichen ist.«


  »Eine Lysander?«


  »Genau. Sie sollten genau westlich von den Hügeln und außerhalb der Sicht- und Hörweite sowohl des Dorfes als auch des Lagers landen.«


  »Werden wir erwartet?«


  »Ja, aber Sie werden erst erfahren von wem, wenn Sie da sind.«


  Sterns Blick flackerte nervös. »Gibt es eine Parole?«


  »Ihre Parole für das Empfangskomitee ist >Schwarzkreuz<. So habe ich den Auftrag genannt. Schwarzkreuz ist der Kodename der Alliierten für Nervengase - und für die Deutschen bedeutungslos. Sie bekommen noch eine genauere Kodeliste, bevor Sie fahren.«


  »Wann genau wird das sein?«


  Brigadegeneral Smith lehnte sich auf dem Stuhl zurück und faltete die Hände. »In genau zehn Tagen wird Himmler an einer Demonstration von Soman teilnehmen, Stern, und zwar auf dem Versuchsgelände Raubhammer in der Lüneburger Heide. Unter den Anwesenden wird sich auch Adolf Hitler befinden. Himmler hat vor, den Führer davon zu überzeugen, daß Nervengas die einzige Waffe ist, mit der die bevorstehende Invasion der Alliierten gestoppt werden kann. Und Himmler hat verdammt recht, mein Junge.«


  Smith hob die Hand und spreizte die Finger. »Fünf Tage vor diesem Test, in sechs Nächten von heute an, werden Sie und McConnell übersetzen. Damit haben Sie einen Spielraum von vier Tagen, in denen Sie Ihren Angriff ausführen können. Vier Tage, um auf den richtigen Wind und die richtigen Wetterbedingungen zu warten. Vier Tage, um Heinrich Himmler davon zu überzeugen, daß Hitlers Furcht vor dem Gasarsenal der Alliierten gut begründet ist.«


  Stern stand auf und ballte nervös die Fäuste. »Ich möchte etwas über diesen Kontaktmann erfahren, General. Er hat unsere Leben von dem Augenblick an in der Hand, in dem wir Deutschland betreten. Ist es jemand im Dorf? Oder ein Soldat im Lager? Wer ist es?«


  Smiths Gesicht verriet nichts. »Wenn ich Ihnen das verraten würde, wäre sein Leben in Ihrer Hand, und im Moment ist er erheblich wertvoller als Sie.«


  »Verstehe.« Schweigend beugte sich Stern über die Landkarten und musterte sie beinahe eine Minute lang. »Eine Frage habe ich noch: Ich denke, daß ein Platz wie dieser über eine umfangreiche Sicherheitsausrüstung verfügt - Gasmasken, Anzüge, Sicherheitsdrills, solche Dinge.«


  »Ich glaube, die Wirklichkeit wird Sie überraschen. Vergessen Sie nicht, Sarin und Soman töten allein schon durch Hautkontakt. Ich bin sicher, daß Brandt und seine Leute besondere Schutzmaßnahmen getroffen haben, aber um wirklich alle SS-Männer zu schützen, müßten sie die ganze Zeit Ganzkörperanzüge und Gasmasken tragen. Das ist einfach nicht praktikabel. Es gibt zwar Gasalarmmelder in der Fabrik selbst, aber die SS-Männer haben nicht mal Gasmasken dabei. Wenn Sie mich fragen, hält Himmler die Abteilung Totenhausen für entbehrlich. Zufrieden?«


  »Das klingt, als könnte es tatsächlich funktionieren.«


  »Es muß funktionieren.« Brigadegeneral Smith zündete sich seine Pfeife an und lehnte sich auf Colonel Vaughans Stuhl zurück. »Erzählen Sie mir nun, wie Sie und der Doktor miteinander auskommen.«


  Stern zuckte mit den Schultern. »Er wird seinen Job erledigen, denke ich. Vorausgesetzt, daß er nicht herausfindet, wie der tatsächliche Auftrag lautet, nämlich Menschen zu töten, und nicht nur das Labor und die Fabrik lahmzulegen.«


  »Das wird er nicht - zumindest solange Sie nicht nachhelfen.«


  »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Sind wir fertig?«


  »Fertig?« Smith schlug auf den Tisch. »Nicht einmal annährend. Auf Sie wartet noch ein bißchen Ausbildung, bevor Sie für heute ins Bett kommen.«


  »Ausbildung?«


  »Diese Masten hinaufzuklettern ist nicht ganz einfach, vor allem nicht im Dunklen. Wir haben hier einen Dummy aufgebaut, an dem Sie üben können. Wir haben sogar Steigeisen, einen Harnisch und dergleichen.«


  »Ich bin schon Hunderte von Telegrafenmasten hinaufgeklettert«, protestierte Stern. »Ich komme ohne Steigeisen und Übung aus.«


  Smith kicherte. »Die Masten in Totenhausen sind 20 Meter hoch, Junge, und könnten sehr gut vereist sein.« »Noch mehr Spielchen«, knurrte Stern.


  »Hören Sie ... ich weiß, daß Sie nichts für uns übrig haben«, sagte Smith gelassen. »Um ehrlich zu sein, haben wir Sie auch nicht gerade ins Herz geschlossen. Aber Sie müssen das außen vor lassen. Sie wollen Deutsche umbringen, vergessen Sie das nicht.«


  Smith stand auf, ging zu der geschlossenen Tür und klopfte laut dagegen. Jemand stieß sie auf. Es war Sergeant McShane, der sich offensichtlich auf schlechtes Wetter eingerichtet hatte. Und von der Hand des Highlanders baumelten Lederriemen und Schnallen herunter, die mit mittelalterlich wirkenden Eisenspitzen besetzt waren.


  Brigadegeneral Smith faltete die Landkarten mit für einen Einarmigen bemerkenswerter Geschicklichkeit und klemmte sich den Koffer unter den Arm.


  »Bringen Sie ihn zum Hügel, Sergeant«, befahl er.


  Als Stern schließlich in die Wellblechbaracke hinter der Burg trottete, zitterten seine Muskeln vor Erschöpfung; doch mittlerweile hatte jemand eine Ordonnanz zur Hütte geschickt. Decken, Kopfkissen und Streichhölzer waren eingetroffen. McConnell schlief noch nicht. Er las im Schein der Parafinlampe in seinem deutschen Textbuch.


  Stern warf sich auf seine Pritsche und starrte an die Decke.


  McConnell schloß das Buch. »Wieso sind Sie so naß?« fragte er.


  »Ich habe etwas über Elektrizität gelernt. Und Sie?«


  McConnell legte das Buch auf den Boden. »Ich habe Umgangsdeutsch gebüffelt, vor allem SS-Ausdrucke, und ein bißchen organische Chemie.«


  »Sagen Sie etwas auf Deutsch.«


  »Wi gäht äs Ehnän?«


  »Meine Güte, Ihr Akzent ist fürchterlich.« »Sagen Sie mir was, was ich noch nicht weiß.«


  »Keine Sorge«, erwiderte Stern erschöpft. »Ich erledige das Reden. Ich bezweifle, daß wir uns viel werden unterhalten müssen.«


  »Ich nehme an, wir werden als Deutsche verkleidet sein, oder?«


  Stern drehte den Kopf und sah McConnell an, der nur eine Armlänge von ihm entfernt war. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Himmel, Sie statten uns mit deutschen Waffen aus, ich soll SS-Befehle lernen ... Was sonst?«


  Stern antwortete nicht darauf.


  »Ich habe eine Menge nachgedacht, während ich hier gelegen habe«, sagte McConnell. »Und ich muß Ihnen sagen, daß dieser Einsatz wenig Sinn macht.«


  Sterns Stimme klang plötzlich wachsam. »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, wie sollen zwei Männer eine Nervengasfabrik außer Betrieb setzen? Eigentlich ist es ja nur ein Mann. Was mich angeht, ich habe keine Ahnung von Sabotage. Es müssen also noch andere Männer auf diesen Einsatz geschickt werden -Männer, die wir noch kennenlernen.«


  »Ist das alles, worüber Sie sich Sorgen machen?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Es ist das ganze Konzept. Sehen Sie, Stern, ob Sie es glauben oder nicht, ich fühle mich dieser Mission verpflichtet. Es ist die Logik, oder vielmehr der Mangel an Logik, der mich irritiert. Ich halte es für unmöglich, daß Brigadegeneral Smith uns die Wahrheit erzählt oder wenigstens erzählt er mir nicht die Wahrheit.«


  Stern versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen. »Warum sagen Sie das?«


  »Denken Sie doch mal darüber nach. Falls die Alliierten kein Nervengas besitzen, wie Smith behauptet, wird auch unser Einsatz diesen Zustand nicht ändern. Gut, wir legen eine Fabrik lahm. Tolle Sache. Ich weiß sicher, daß die Deutschen bereits gewaltige Vorräte an Tabun besitzen, und vermutlich auch an Sarin. Wenn ich die Fabrik sehe, in der man Soman herstellt, würde das der Forschung der Alliierten sicherlich helfen, zugegeben, genauso wie es Fotos täten. Aber ist es das wert, Hitler wissen zu lassen, wie sehr wir sein Nervengas fürchten? Und genau das wird dieser Überfall bewirken.


  Also: Smith behauptet, er schickt uns dorthin, um eine Somanprobe zu stehlen. Dafür braucht er uns nicht. Es ist der SOE bereits gelungen, ohne unsere Hilfe eine Somanprobe aus Deutschland herauszuschmuggeln. Ich habe das verdammte Zeug selbst analysiert.«


  Stern ließ McConnell keine Sekunde aus den Augen.


  »Aber falls die Alliierten doch Nervengas besitzen, ist dieser Einsatz erst recht überflüssig. Wir könnten einfach eine Probe unseres Gases an die Reichskanzlei schicken und einen Zettel dazulegen: >Ätsch, Adolf, wir haben's auch.<«


  »Das würden die Briten niemals tun«, erwiderte Stern.


  »Warum nicht? Wir wissen, daß die Deutschen das Zeug schon haben. Und wenn wir das täten, würden wir die Chance auf einen massiven Vergeltungsschlag mit Gas drastisch mindern. Falls wir eine große Menge Soman freisetzen, wenn wir diese Fabrik lahmlegen, könnte Hitler sehr wohl London mit dem letzten Gramm Nervengas überziehen, das er hat.«


  Stern mußte sich zwingen, den Mund zu halten. Die Fragen des Amerikaners waren beunruhigend, es sei denn, man verfügte über die fehlenden Puzzelstücke, und die waren das Wissen, daß die Briten ihr eigenes Nervengas besaßen, wenn auch nur eine winzige Menge, und daß in zehn Tagen Heinrich Himmler einen widerstrebenden Adolf Hitler davon überzeugen würde, daß Nervengas die geeignete Superwaffe war, um die alliierte Invasion in Frankreich zurückzuschlagen. Außerdem war die einzige Chance, Himmler aufzuhalten, die, ihn davon zu überzeugen, daß Hitlers Ängste berechtigt waren. Daß die Alliierten nicht nur über Nervengas verfügten, sondern auch nicht zögerten, es einzusetzen.


  Stern wußte, daß McConnell diese Logik sofort begreifen würde. Aber genauso wußte er, daß der Amerikaner dann niemals freiwillig seine Rolle in dem rücksichtlosen Angriff spielen würde, den Smith geplant hatte. Dennoch ging Stern eine Frage nicht aus dem Kopf. Wenn die Briten eine begrenzte Menge eines eigenen Nervengases besaßen, wie Brigadegeneral Smith behauptete, warum schickten Sie dann nicht tatsächlich eine Probe an die Reichskanzlei, wie McConnell vorgeschlagen hatte? Oder warum ließen sie dann nicht wenigstens einen Beweis ihrer Fähigkeiten an Himmler durchsickern? Warum riskierten sie einen massiven chemischen Vergeltungsschlag, indem sie alles Leben in Totenhausen auslöschten?


  Während er versuchte einzuschlafen, wurde Stern den Verdacht nicht los, daß man auch ihm nicht die ganze Wahrheit über diese Mission erzählt hatte. Schließlich erkannte er, daß er schon längst am Sinn ihres Auftrags zweifelte, vermutlich bereits seit dem Moment, als ihm klargeworden war, daß Brigadegeneral Smith vorhatte, McConnell zu belügen. Denn wenn der SOE-Chef bereit war, den Amerikaner zu hintergehen, um ihn zu manipulieren, dann würde er wohl kaum zögern, einen Juden zu belügen, den er auch noch für einen Terroristen hielt.


  Die Frage war nur: In welchem Punkt log er?


  In einem Labor mitten im Industriekomplex von Porton Down, dem alliierten Zentrum für chemische Forschung, starrte ein frustrierter Chemiker durch ein dickes Glasfenster auf einen Rhesusaffen. Der Affe war an einen Metallstuhl in einer Kammer gefesselt, die eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem E-Block im Konzentrationslager Totenhausen auf wies. Allerdings war sie erheblich kleiner. Der Chemiker wußte, daß ihm seine Einbildungskraft einen Streich spielte, aber er hatte das sichere Gefühl, daß ihn der Affe spöttisch angrinste.


  »Erhöhen Sie die Dosis«, sagte er.


  Das Zischen von Gas, das unter Druck freigesetzt wird, erfüllte das Labor.


  Der Affe nickte einige Male mit dem Kopf, atmete aber weiter. Und jetzt war deutlich zu sehen, daß er grinste.


  Der Chemiker schlug sich mit der Hand aufs Knie, ging zu seinem Schreibtisch, nahm den Hörer ab und verlangte mit einer Nummer verbunden zu werden, die man ihm heute morgen gegeben hatte. Am anderen Ende herrschte ein gewisses Durcheinander, doch kurz darauf sagte eine befehlsgewohnte Stimme: »Brigadegeneral Smith.«


  »Hier spricht Lifton, Sir. Porton Down. Wir haben eine neue Grenze erreicht, aber ich fürchte, die Ergebnisse entsprechen nicht ganz dem, was wir erwartet haben.«


  »Und?«


  »Nach 42 Stunden nicht tödlich.«


  »Verdammte Scheiße!« bellte Smith. »Was ist das Problem?«


  »Es ist die Stabilität, Sir. Wir haben die tödliche Wirkung erreicht, und wenn ich das so sagen darf, können wir dabei schon von Glück reden. Die Deutschen hatten ihre besten Leute seit Jahren darauf angesetzt. Mit etwas mehr Zeit bin ich sicher ... «


  »Doktor, Sie haben genau fünf Tage, um mir ein Gas zu präsentieren, das mindestens 100 Stunden tödlich wirkt. Halten Sie mich auf dem laufenden.«


  Der Chemiker zuckte unwillkürlich zusammen, als die Verbindung unvermittelt unterbrochen wurde.


  »Ähem, Richards?« fragte er seinen Assistenten.


  »Ja?«


  »Haben wir zufällig eine Pistole hier herumliegen?« »Nicht daß ich wüßte, Doktor Lifton. Einer der Wächter draußen könnte uns eine leihen, denke ich. Warum?«


  Der Chemiker starrte wütend in die Gaskammer. »Weil ich den vermaledeiten Affen gern erschießen würde!«
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  Rachels Plan, Frau Hagans Vertrauen zu gewinnen, hatte funktioniert. Sie war nicht sicher, warum. Vielleicht war es die fanatische Konzentration, mit der sie jede Nacht während des »Kreises« die Tür bewachte. Oder die genauen Antworten, die sie gab, wenn Frau Hagan sie nach den Nachrichten fragte, die sie über BBC in Amsterdam gehört hatte, bevor sie gefangengenommen worden war. Einmal hatte Rachel sogar ein schwaches sexuelles Interesse der Blocksprecherin an ihr bemerkt. Letzten Endes jedoch kümmerte es sie nicht, warum Frau Hagan sie unter ihre Fittiche genommen hatte; Hauptsache, sie hatte es getan.


  In den letzten zwei Tagen hatte die große Polin Rachel eingeladen, sie auf ihre sogenannte »Morgenrunde« zu begleiten. Rachel war schrecklich nervös, weil Jan und Hannah nicht bei ihr waren, doch Frau Hagan versicherte ihr, daß ihre Kinder in Sicherheit seien. Die »Runde« war tatsächlich mehr als nur ein morgendliches Ritual. Die Blocksprecherin bemerkte viele Dinge, die Rachel entgingen. Sie sah, welche Wachposten wo standen, welche der drei SS-Ärzte unter Brandt verschlafen hatten, erkundete die Schwarzmarktlage an Kleidung und Gebrauchsgütern und auch an sexuellen Diensten, die hinter den Duschen ausgetauscht wurden, sowie noch ein Dutzend anderer Dinge.


  Rachel achtete mehr auf die Gefangenen als auf die Wachen. Sie gingen in kleinen Gruppen umher, meist zusammen mit jenen, die dieselben Abzeichen trugen. Sogenannte Asoziale mit Asozialen, Politische mit Politischen, Kriminelle mit Kriminellen, Juden mit Juden. Und vor allem beobachtete sie die Kinder. Viele klammerten sich an die Kittelschöße ihrer Mütter, so wie es auch Jan und Hannah taten, wann immer es ihnen möglich war; doch andere wiederum schienen sich frei im Lager zu bewegen. Wie eine finster dreinblickende Armee von Zwergpartisanen schössen sie durch die kleinen Gassen, verkrochen sich unter den Treppen, zankten sich in den Baracken, spionierten allem und jedem hinterher und stahlen alles, was nicht niet- und nagelfest war, einschließlich Nahrung von jenen, die zu alt oder zu schwach waren, um sich zu schützen.


  Rachel empfand das als befremdlich. Seit vier Jahren hatten sie gehört, daß die Lager im Osten Arbeitslager seien. Totenhausen erinnerte mehr an ein Sanatorium, nur daß die »Pfleger« mörderische Wahnsinnige und bis an die Zähne bewaffnet waren. Es gab wenig zu tun, außer sich müßig die Zeit zu vertreiben und zu hoffen, dem willkürlich zuschlagenden Tod zu entkommen - es sei denn man zählte Frau Hagan zu seinen Freunden.


  An diesem Morgen hatte die Blocksprecherin Rachel befohlen, sich die genaue Lage des Lagers einzuprägen, und hatte ihr gezeigt, welche Gebäude unbedingt zu meiden waren, und welche Abschnitte von den Maschinengewehrposten auf dem Turm nicht eingesehen werden konnten. Das hatte nicht lange gedauert. Totenhausen war überraschend klein und mit der üblichen deutschen Präzision angelegt worden. In einem perfekten Quadrat umgeben von elektrischen Zäunen lagen die Insassenbaracken an der westlichen, und die der SS an der östlichen Seite. Diese verschiedenen Universen wurden durch den Appellplatz getrennt, wo zweimal am Tag ein Namensappell durchgeführt wurde, einer morgens und einer abends. Das Kommandantenhaus und die Offiziersquartiere befanden sich an der Vorderseite des Lagers nach Süden zum Fluß hin, der nur 40 Meter vor dem Lagertor vorüberfloß, und gegen die bewaldeten Hügel am nördlichen Ende des Lagers lehnte Brandts »Krankenhaus«. Der halb in der Erde begrabene E-Block kauerte im Schatten des Hospitals wie ein bösartiger Hund, der einen schlechten Traum hat. Das einzige Gebäude, das ungefähr der Größe des Krankenhauses entsprach, war eine große, hölzerne Scheune, die den gesamten nordwestlichen Teil des Lagers in Anspruch nahm. Sie war von einem drei Meter hohen Drahtzaun umgeben.


  »Machen sie dort das Gas?« Rachel deutete auf die zwei Ziegelschornsteine, die aus dem hohen Scheunendach ragten.


  Frau Hagan bekreuzigte sich. »Der Backofen des Teufels«, sagte sie leise. »Zeig nicht darauf.«


  »Ich dachte, Sie wären Kommunistin«, bemerkte Rachel. »Kommunisten glauben doch nicht an Gott, oder?«


  Frau Hagan zog ihren grauen Mantel enger um die Schultern. »Gott mag tot sein, Meisje, aber der Teufel lebt und läßt es sich gutgehen. Mir ist kalt. Gehen wir weiter.«


  Sie liefen am Zaun der Fabrik entlang, bis sie zu den SS-Baracken kamen. Dann gingen sie zwischen den Gebäuden und den Hundezwingern hindurch. Rachel spürte ein Kribbeln auf der Haut, als sie an den aufmerksamen Schäferhunden vorüberkamen.


  Sie fuhr unwillkürlich zusammen, als vom Rand des Appellplatzes plötzlich lautes Rufen ertönte.


  »Fußball«, erklärte Frau Hagan, ohne ihr Tempo zu verlangsamen.


  Rachel preßte die Fingernägel in die Handflächen und ging weiter. »Was war eigentlich heute morgen los? Ich habe Schreie und Rufe auf dem Hof gehört.«


  Frau Hagan seufzte müde und trat gegen einen kleinen Schneehügel. »Die Zigeunerin hat versucht, gegen den Zaun zu laufen. Irgend jemand hat sie aufgehalten. Sie hätten sie gewähren lassen sollen.«


  »Gegen den elektrischen Zaun?«


  »Natürlich. In Auschwitz ist das ständig passiert. Auch hier ist es die verbreitetste Selbstmordmethode. Der Zaun hätte dem Leiden der Zigeunerin ein Ende machen können. Jetzt wird etwas Schlimmeres passieren. Vielleicht sogar etwas, das uns alle betrifft.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Frau Hagan sah Rachel an, während sie weiterging. »Wenn man dir deine Kinder wegnehmen würde, Meisje, was würdest du dann tun?«


  »Ich würde verrückt werden.«


  »Eben. Und eine Verrückte ist zu allem fähig und bringt damit uns andere in höchste Gefahr.«


  Frau Hagan blieb stehen, hob ihre massigen Arme, bückte sich und berührte mehrmals ihre Zehen. »Gymnastik«, erklärte sie keuchend. »Ich weiß, wie schockierend das ist. Du hast das Gerede ja selbst gehört. Ja, der vornehme Doktor Brandt ist der Päderast. Es gibt auch einige unter den Gefangenen, aber Brandt ist der schlimmste! Dieser Bastard! Weitz führt sie ihm zu. Ein, manchmal zwei kleine Jungen im Monat, seit er auf diesen Trick mit dem >Familienlager< gekommen ist. Siehst du? Die Welt steht Kopf. Es wäre besser für die Zigeunerin und ihren Sohn gewesen, wenn sie beide in Chelmno vergast worden wären, anstatt gerettet und hierher gebracht zu werden.«


  »Können wir denn gar nichts tun, um dem Jungen zu helfen?« fragte Rachel, die an ihre versteckten Diamanten dachte. »Können wir nicht jemanden bestechen?«


  Frau Hagan wirkte verblüfft. »Bestechen, um was zu tun? Den Jungen zu töten? Das ist der einzige Fluchtweg hier raus. Und wenn dem Jungen etwas passiert, wird Brandt Weitz einfach nur nach einem anderen schicken. Vielleicht nach deinem Jan.«


  Rachel schüttelte sich. »Was ist mit dieser Krankenschwester? Anna Kaas. Kann die nichts tun?«


  Frau Hagan packte Rachel an den Schultern und schüttelte sie heftig. »Bist du vielleicht doch eine Närrin? Erwähne diesen Namen nie wieder hier im Hof! Nie wieder! Hast du das verstanden?«


  »Ich ... Ja. Ich meine, nein, ich mache es nicht mehr.«


  »Seit dieser ganze Wahnsinn angefangen hat, ist sie, soweit ich gesehen habe, die einzige Deutsche, die jemals den Gefangenen geholfen hat. Die einzige!« Die Polin schüttelte Rachel erneut. »Ihr Leben darf nicht durch den nutzlosen Versuch gefährdet werden, ein todgeweihtes Kind zu retten. Schlag dir das aus deinem dummen Kopf!«


  Rachel riß sich los, doch noch bevor sie fünf Schritte gemacht hatte, packte Frau Hagan sie am Arm. »Nicht so schnell, Meisje. Du hast von Bestechung geredet. Was hast du denn, womit du jemanden bestechen könntest?«


  »Nichts.« Rachel errötete. »Nur meine Rationen wie alle anderen auch.«


  »Hauptscharführer Sturm hat Leute verhört, weißt du? Er fragt nach irgendwelchen Diamanten, die angeblich bei einer Selektion auf dem Hof verlorengegangen sind.«


  »Davon weiß ich nichts.« Rachel bereute die Lüge sofort.


  Frau Hagan konnte sie jederzeit durchsuchen, und die Polin kannte alle Verstecke. Rachels Körperöffnungen würde sie als erstes filzen.


  »Jemand hat gesagt, daß dein Dummkopf von Schwiegervater die Diamanten gehabt hätte. Weißt du immer noch nichts davon?«


  »Nein. Ich meine, ich wußte nicht, daß er die Diamanten hatte, jedenfalls nicht bis zu jener Nacht. Sturmbannführer Schörner hat Sturm gezwungen, sie auf den Hof zu werfen.«


  Frau Hagan dachte darüber nach. »An diesem Abend, nach der Selektion, bist du zur Toilette gegangen und lange dort geblieben.«


  »Meine Kinder waren krank.«


  Frau Hagan blickte sie nach wie vor unverwandt an.


  »Die Diamanten waren auf dem Appellplatz!« sagte Rachel. »Auf der anderen Seite des Zauns!«


  »Du hättest hinüberklettern können.«


  »Und meine Kinder allein lassen?« Rachel erinnerte sich an den Wahnsinn, der sie überkommen hatte, Jan und Hannahs kleine Händchen loszulassen und über den kalten Zaun zu klettern. »Wenn ich dabei erwischt worden wäre, hätte ich sie nie wiedergesehen!«


  Frau Hagan nickte. »Das ist wahr, Meisje. Und ich frage mich, ob du wohl soviel Courage hast.«


  »Ich versichere Ihnen, daß ich das niemals tun würde.«


  »Wenn ich dich jetzt also durchsuchen würde, fände ich keine Diamanten?«


  »Nein.«


  Die Blocksprecherin neigte den massigen Kopf zur Seite. »Hast du noch jemand anderen in der Nacht getroffen, als du zur Toilette gegangen bist?«


  Rachel fühlte sich in die Enge getrieben. Sie zögerte, doch schließlich antwortete sie, obwohl sie sich dabei wie eine Verräterin vorkam. »Den Schuhmacher. Ich habe ihn in dieser Nacht vor dem Zaun gesehen.«


  Frau Hagans Augen funkelten zufrieden. »Das hätte ich mir denken können.«


  »Sie erzählen Sturm doch nichts davon, oder?«


  Aus Richtung des Haupttors drangen noch mehr Schreie herüber.


  »Komm mit, Meisje.« Frau Hagan zog Rachel hinter sich her.


  Die beiden Frauen traten aus dem Schatten der Kommandantur heraus. Rachel sah ein Dutzend SS-Männer, die in ihren braunen Unterhemden und schwarzen Knobelbechern über den Exerzierplatz hetzten. Hauptscharführer Sturm war der Kapitän der einen Mannschaft in dem Fußballspiel, bei dem zwei große Munitionskisten als Tore dienten. Eine ziemlich große Zuschauermenge aus Gefangenen und SS-Männern hatte sich versammelt, um dem Spiel zuzusehen. Es gab keine Barriere zwischen dem Exerzierplatz der SS und dem Appellplatz.


  Rachel sah sofort, daß Sturm und seine Leute mit derselben Brutalität Sport betrieben, mit der sie auch ihre Pflichten erfüllten. Zwei Spieler der gegnerischen Mannschaft humpelten bereits aufgrund von Verletzungen.


  »Willi Gauss ist der Kapitän der anderen Mannschaft«, erklärte Frau Hagan, als sie sich zwischen die zerlumpten Zuschauer mischten. »Er ist Oberscharführer, und somit im Rang Sturm unterstellt. Er hat mir mal ein Stück Pappe gegeben, damit ich meinen Schuh flicken konnte.«


  Frau Hagans Kommentar erinnerte Rachel an den Schuhmacher. Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen und entdeckte ihn am Blockzaun. Der drahtige, dunkelhäutige Mann überragte die anderen Gefangenen um fast einen Kopf. »Wer ist eigentlich der Leiter des jüdischen Männerblocks?« fragte sie beiläufig.


  Frau Hagan sah sie abschätzend an. »Nach der letzten Selektion hat der Schuhmacher die niedrigste Nummer. Vermutlich werden die Überlebenden ihn wählen. Es sind ohnehin nur noch eine Handvoll übrig, und er ist schon länger hier im Lager als ich.«


  »Sie mögen ihn nicht.«


  »Er hilft der SS.«


  »Indem er Schuhe für sie macht?«


  »Und Stiefel und Hausschuhe, die sie dann nach Hause schicken, zu ihren schlampigen Ehefrauen. Warum bist du so neugierig, Meisje?«


  Das unüberhörbare Knacken von Knochen ersparte Rachel eine Antwort. Auf dem Feld stand einer von Sturms Leuten lachend da und deutete auf einen am Boden liegenden Mann. Als der Gestürzte vom Feld getragen wurde, wandte sich Oberscharführer Gauss an einen einsamen Mann, der an der Wand der Kommandantur lehnte.


  »Bitte, Sturmbannführer! Mein Torhüter ist außer Gefecht gesetzt. Helfen Sie uns!«


  Rachel hatte Schörner unter dem überstehenden Dach nicht bemerkt. Der Sturmbannführer lehnte die Bitte des Oberscharführers mit einem Winken ab, doch auch andere Spieler bedrängten ihn und argumentierten schließlich, daß sie das Spiel abbrechen müßten, es sei denn, jemand würde ihre Unterzahl ausgleichen. Schließlich streifte Schörner seine graue Uniformjacke ab, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie auf den Stromkasten.


  »Na«, meinte Frau Hagan, »das kann ja interessant werden.«


  »Warum?«


  »Schörner gegen Sturm. Seit Schörner letzten September hierher versetzt wurde, ermahnt er Sturm ständig wegen der Sicherheit. Das heißt, wenn er nicht betrunken ist. Er kriegt seine Leute einfach nicht dazu aufzupassen. Wir sind mitten in Deutschland. Sie sehen keine Gefahr.«


  »Gibt es denn Gefahr?«


  Frau Hagan zuckte mit den Schultern. »Schörner hat Angst vor alten Gespenstern. Russischen Gespenstern, denke ich.«


  Sie lachte leise. »Aber für ihn könnte die Gefahr auch da draußen auf dem Spielfeld lauern.«


  Nachdem er sich kurz mit Schörner beraten hatte, ging Oberscharführer Gauss ins Tor und ließ Schörner auf der Stürmerposition spielen. Innerhalb von zwei Minuten war klar, daß Schörner kein Amateur war. Er eroberte zweimal den Ball und lief allein das Feld entlang; nur die rauhe Taktik von Sturms Männern konnte ihn stoppen. Sturms Leute waren besonders geschickt darin, »zufällig« über den Ball zu treten und kopfüber in den Mann zu fallen. Jedoch zum Entzücken beider Mannschaften forderte Schörner keinen Freistoß, den er mit seinem höheren Rang zweifellos hätte erzwingen können, sondern spielte nur noch härter.


  »Treten Sie ihnen in den Hintern, Sturmbannführer!« schrie Gauss fröhlich in seinem Tor.


  Es gelang Schörner, den Ball ein drittes Mal zu erobern. Mit vorgetäuschter Gelassenheit lief er über den Exerzierplatz, wich Sturms braun gekleideten Männern aus und ließ den Ball auf seiner Stiefelspitze tanzen. Er flankte einmal, bekam den Ball aber postwendend zurück. Anscheinend glaubte seine Mannschaft, daß er die besten Chancen habe, ein Tor zu erzielen.


  Schörner wurde immer schneller, je näher er dem Tor kam. Jetzt war nur noch ein Mann vor ihm, ein untersetzter Unterscharführer, aber von hinten näherten sich bereits die anderen. Da Schörner nur ein Auge hatte, war sein Sichtfeld erheblich eingeschränkt. Er konnte sich glücklich schätzen, daß die beiden Männer, von denen einer Hauptscharführer Sturm war, sich von der linken Seite her näherten. Die rechte Seite mußte er sich selbst überlassen.


  Geschickt umspielte Schörner den Unterscharführer und ließ ihn verwirrt mitten auf dem Feld stehen, was ihm einige Lacher einbrachte. Aber Hauptscharführer Sturm und ein massiger Soldat näherten sich ihm noch immer von links. Der Torwart kauerte in Erwartung des Schusses mit ausgebreiteten Armen auf der Torlinie. Schörner holte aus, nahm aber in letzter Sekunde dem Tritt den Schwung.


  Der Ball rollte nur zwei Meter weiter und blieb liegen.


  Schörner bückte sich plötzlich, pflanzte beide Füße fest in den Boden und schob die linke Schulter vor. Er erwischte Hauptscharführer Sturm mit voller Wucht in der Leiste. Als Sturm vernehmlich die Luft ausstieß, wurde es schlagartig still auf dem Platz, so daß man gut hören konnte, wie der Hauptscharführer mit dem Rücken auf den Boden schlug. Die anderen Verfolger blieben verblüfft stehen, während Schörner zum Ball lief, und ihn an dem Torhüter vorbeidrosch, so daß er mit vernehmlichem Knall in der Munitionskiste landete.


  Gauss' Mannschaft schrie laut Beifall, obwohl sie noch immer darüber erstaunt waren, daß der Sturmbannführer beschlossen hatte, Sturm eine Dosis seiner eigenen Medizin zu verabreichen. Schörner grinste, als hätte er sich niemals besser gefühlt, und ging zu Sturm, der nach wie vor nach Luft schnappend auf dem Boden lag. Er reichte ihm die Hand. Der Hauptscharführer schlug sie zwar nicht aus, weigerte sich aber, sie anzunehmen; seine Wut war klar erkennbar. Schörner drehte sich um, winkte Oberscharführer Gauss, ging zurück zur Kommandantur und zog sich die Jacke wieder an.


  Frau Hagan schüttelte den Kopf. »Dafür wird Schörner eines Tages bezahlen«, bemerkte sie.


  »Aber er ist Sturmbannführer«, erwiderte Rachel. »Sturm ist nur ein Hauptscharführer.«


  »Das spielt keine Rolle. Fast alle Männer sind Sturm loyal. Du hast die Uniformen gesehen. Sie gehören alle zu den Totenkopfverbänden. Schörner kommt von einer anderen Einheit, der Division Das Reich. Die haben überall gekämpft, in Frankreich und in Rußland. Sturm und seine Männer haben nie etwas anderes gesehen als unbewaffnete Gefangene. Schörner verachtet sie, und sie hassen seinen Mut.«


  »Vielleicht bringen Sie sich ja gegenseitig um«, sagte Rachel. »Dann können wir nach Hause gehen.«


  Als die Glocke die Verteilung der Mittagsrationen ankündigte, nahm Rachel Jan und Hannah mit zur Küche, wo eine Russin wäßrige Suppe und ein bißchen Brot verteilte. Sie nahm auch Frau Hagans Schüssel mit, um der Blocksprecherin das Schlangestehen zu ersparen. Rachel wußte bereits, wo sie sich anstellen mußte, damit ihre Familienration vom Boden des Kessels genommen wurde. Dort hatten sich die Kohlblätter gesammelt. Trotzdem reichte die Nahrung nicht aus, um Jan und Hannah bei Kräften zu halten. Frau Hagan tadelte sie dafür, aber Rachel teilte die Hälfte ihrer Ration unter ihren Kindern auf.


  Als Jan und Hannah schliefen, folgte Rachel der Blocksprecherin nach draußen. Sie hatte sie gerade erreicht, als ein Schatten hinter dem »Strafbaum« hervorsprang und ihnen den Weg versperrte. Noch bevor Rachel den Mann erkannte, spie Frau Hagan ihn an:


  »Weg da, Wurm!«


  Ariel Weitz zuckte angesichts des Ausbruchs der Blocksprecherin unwillkürlich zusammen. »Du solltest lieber zuhören«, meinte er warnend, »sonst landest du am Baum.«


  »Sag, was du willst«, knurrte Frau Hagan, »und dann verpiß dich.«


  Weitz deutete auf Rachel. »Der Sturmbannführer will sie sehen.«


  »Schörner?« Frau Hagan runzelte die Stirn. »Was will Schörner von dem Mädchen?«


  »Warum fragst du ihn nicht selber, mein fetter Blockwart?«


  »Sie kommt sofort in sein Büro.« Frau Hagan warf dem Kollaborateur einen finsteren Blick zu. »Und jetzt laß uns allein, Wurm.«


  Der Mann runzelte die Stirn, ging dann aber.


  Frau Hagan spie erneut aus. »Weitz ist eine Zecke, die sich im Schatten des Naziwolfs fett frißt. Eines Tages werde ich ihn zerquetschen.«


  »Was kann Sturmbannführer Schörner von mir wollen?« fragte Rachel. »Etwa Jan? Nicht meinen kleinen Jungen!«


  »Nein, nein«, beruhigte Frau Hagan sie. »Weitz würde sich den Jungen einfach schnappen und ihn zu Brandts Quartier bringen. Bei Schörner könnte es alles mögliche sein. Vielleicht will er, daß du seine Unterkunft sauber machst. Vielleicht will er dich etwas über Holland fragen. Aber andererseits ... Es könnte auch sein, daß er dich will.«


  »Mich?«


  Frau Hagan warf ihr einen wissenden Blick zu. »In der Nacht, nachdem Himmler hier war, wurden Frauen ins Lager gebracht als Belohnung für Sturm und seine Männer. Das waren die Schreie, die du gehört hast, als du Türwärterin geworden bist. Das Schreien, das ich nicht hören wollte. Nun guck nicht so. Ich konnte nichts für sie tun. Außerdem kamen die Frauen aus Ravensbrück. Das ist das größte Frauenlager. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber Schörner hat daran nicht teilgenommen. Er mischt sich nicht unter Sturm und seine Vandalen. Er betrachtet sich als einen deutschen Gentleman. Aber vielleicht hat Sturms kleine Party ihn erregt. Er ist und bleibt immerhin ein Mann. Normalerweise ertränkt er seine Wut mit einer Flasche. Aber wer weiß? Sei vorsichtig, Meisje.«


  Rachel versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Ihr war schwindlig. »Sollte ich ablehnen?«


  »Wir sind hier nicht in Amsterdam. Hier gibt es keine Wahlmöglichkeit. Und denk an deine Kinder. Ich sorge dafür, daß man auf sie aufpaßt, bis du zurückkommst.«


  »Bitte ... Danke.« Rachel drückte Frau Hagan den Arm. »Was soll ich bloß tun?«


  Die ältere Frau wirkte unbeholfen. »Geh jetzt. Wenn du zu spät kommst, wird er nur umso härter zu dir sein.«
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  Rachel stand starr vor Entsetzen vor Sturmbannführer Wolfgang Schörner. Nach ihren Erfahrungen mit der SS und Frau Hagans Warnungen wirkte er mehr wie eine Erscheinung des Leibhaftigen denn wie ein Mann auf sie. Er saß ruhig hinter seinem Schreibtisch und trug eine saubere, graue Uniform. Nach dem Fußballspiel hatte er sich umgezogen. Rachel hörte, wie Ariel Weitz hinter ihr herumschlurfte. Schörner deutete mit dem Kopf auf die Tür, die sich sofort leise öffnete und schloß.


  Schörner runzelte die Stirn. »Ein äußerst primitiver Mann«, bemerkte er, »aber nützlich.«


  Rachel schwieg. Sie versuchte, Schörners Alter zu erraten. 30 konnte ungefähr hinkommen, obwohl die Augenklappe ihn älter aussehen ließ. Im Gegensatz zu Hauptscharführer Sturm und den anderen SS-Männern war Schörner nicht penibel rasiert. Der dunkle Schatten eines Dreitagebarts bedeckte Wangen und Kinn. Die beiden oberen Knöpfe seiner Uniformjacke waren geöffnet. Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch.


  »Sie sind Frau Rachel Jansen?«


  Rachel nickte. »Ja, Sturmbannführer«, antwortete sie auf deutsch.


  Schörners Miene hellte sich sofort auf. »Ich dachte, Sie kämen aus Holland!«


  »Das stimmt auch, Sturmbannführer.«


  »Aber Ihr Deutsch ist perfekt. Perfektes Hochdeutsch!«


  »Ich habe bis zu meinem siebten Lebensjahr in Magdeburg gelebt, Sturmbannführer. Als Waise bin ich nach Holland geschickt worden, nach dem Großen Krieg.«


  Schörner lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte Rachel. »Es tut mir leid, daß Sie Ihnen das Haar abgeschnitten haben. In diesem Lager macht man das vor der medizinischen Untersuchung, so daß ich keine Gelegenheit mehr hatte einzuschreiten. Der Friseur hat mir erzählt, daß es sehr schön gewesen ist.«


  Rachel versuchte, den Eindruck zu vermeiden, daß sie so schnell wie möglich das Büro verlassen wollte.


  »Sie sind nur bei der Untersuchung aufgefallen«, sagte Schörner leise. Seine Vertrauensseligkeit schien ihm fast peinlich zu sein. Nach einer halben Ewigkeit fuhr er fort. »Sie erinnern mich an jemanden.«


  Rachel schluckte. »An wen, Sturmbannführer?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  Je länger Rachel vor ihm stand, desto mehr wuchs ihr Unbehagen. »Sturmbannführer«, sagte sie heiser. »Was habe ich getan?«


  »Noch haben Sie gar nichts getan, Frau Jansen; aber ich hoffe, daß sich das bald ändert.«


  Schörner stand auf und trat hinter seinem Schreibtisch hervor. Er war groß und schlank, aber kräftig. Erst jetzt bemerkte Rachel die Branntweinflasche, die offen auf dem Bücherregal an der Wand stand und zur Hälfte geleert war. Schörner schenkte sich noch ein Glas ein und leerte es in einem Zug. Dann hielt er Rachel das andere Glas entgegen.


  »Nein, danke, Sturmbannführer.«


  Schörner hob die Hände, als wolle er sagen: »Was soll ich denn noch tun?« Er ging auf sie zu, zögerte und machte dann noch einen Schritt in ihre Richtung. Rachel lief ein Schauder über den Rücken, als ihr plötzlich klarwurde, daß Sturmbannführer Schörner betrunken war.


  »Sind Sie direkt aus Amsterdam hierhergekommen?« fragte er.


  »Ja, Sturmbannführer.«


  »Dieser Ort hier muß Sie ziemlich schockieren.«


  Rachel wußte nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Ich versuche immer, das Beste aus widrigen Umständen zu machen.«


  Schörner sah sie erstaunt an. »Genau! Genau dasselbe mache ich auch!«


  Rachelis Verwirrung war ihr deutlich anzusehen.


  Schörner seufzte. »Die SS, Frau Jansen, die wahre SS, wurde als Eliteorden gegründet. Wie bei den Rittern. Wenigstens war das die Idee am Anfang. Später trugen alle möglichen Männer die Sig-Runen: Esten, Ukrainer und sogar Araber. Meine Güte, als ich in die SS eingetreten bin, genügte eine Füllung im Zahn, um einen Mann durch die Musterung fallen zu lassen.« Kurz schloß er die Augen. »Nichts ist mehr so, wie es sein sollte.«


  Rachel versuchte, mit keinem Muskel zu zucken. Die Verwandlung des begeisterten Fußballspielers zu dem betrunkenen Offizier vor ihr war verwirrend.


  »Sie haben die Wachposten hier gesehen«, fuhr Schörner fort und kam noch näher. »Die meisten sind Abschaum. Einige sind sogar aus dem Gefängnis in Bremen zum Dienst hier gezwungen worden, und keiner von ihnen hat jemals wirklich gekämpft.« Er hob ihr Kinn mit der rechten Hand. »Überrascht Sie dieses Gespräch?«


  Schörners Berührung hatte Rachel förmlich gelähmt. »Ich ... ich weiß nicht genau, wovon Sie reden, Sturmbannführer.«


  Schörner ließ die Hand wieder sinken. »Natürlich nicht. Wie sollten Sie auch? Während ich in Rußland gekämpft habe, haben Sie sich in einem Keller in Amsterdam versteckt, stimmt's?«


  »Sie sagen es, Sturmbannführer.«


  Schörner fand das anscheinend belustigend. »Ich kann es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie sich verstecken, kein bißchen. Die Welt ist für Ihr Volk im Augenblick ein ziemlich schwieriger Ort.« Er blickte auf sein Bücherregal. »Waren Sie jemals in England?«


  »Nein, Sturmbannführer.«


  »Ich war in Oxford, wissen Sie.«


  Wirklich bemerkenswert, dachte Rachel. Ich stehe hier und plaudere mit einem SS-Offizier, mit einem Mitglied dieser mörderischen Legion, die nur sprechen, um zu befehlen, und deren Befehle fast immer ein Todesurteil bedeuten. »Das wußte ich nicht«, sagte sie verlegen. »Waren Sie einer dieser deutschen Rhodes-Stipendiaten?«


  Schörner schüttelte den Kopf. »Ich war ein ganz gewöhnlicher Student. Ein zahlender Student. Außerdem hat Oxford die deutschen Rhodes-Stipendien 1939 eingestellt. Ich war am King's College. Das Ideal meines Vaters von einem Gentleman war das des englischen Public School Absolventen. Absurd, finden Sie nicht?«


  Er ging langsam um Rachel herum. Es kostete Rachel all ihre Selbstbeherrschung, ruhig zu bleiben. Als Schörner wieder das Wort ergriff, befand sich sein Mund fast an ihrem rechten Ohr.


  »Kilometer von jedem Kampf entfernt«, murmelte er.


  Ohne jede Vorwarnung schob er die rechte Hand in Rachels Kleid und umfaßte ihre linke Brust. Es war, als träfe sie ein elektrischer Schlag; dann spürte sie, wie ihre Blase schwach wurde. Genauso schnell fielen ihr jedoch die Diamanten wieder ein, und sie zwang sich dazu, die Beine zusammenzupressen. Sanft drückte Schörner ihre Brust, wie eine Marktfrau, die eine Melone abschätzt. Rachel erschauerte.


  »Stehen Sie still.«


  Rachel gehorchte. Schörner streichelte ihren Busen eine Weile und zog dann die Hand zurück. Rachel traten die Tränen in die Augen. Schörners Hand glitt zu ihrer Hüfte, und sein Atem beschleunigte sich. Rachel konnte es nicht mehr ertragen. Noch vor einem Moment hatte er zu ihr wie ein menschliches Wesen gesprochen. Und jetzt ... Sie trat einen Schritt vor und drehte sich zu ihm um.


  »Sturmbannführer«, sagte sie so empört und vornehm wie sie es auf deutsch nur konnte. »Zwingt sich ein Gentleman einer Dame auf?«


  Schörner sah sie mit einer Mischung aus Zorn und Faszination an. Rachel suchte verzweifelt nach irgendeinem Argument, das bei einem SS-Offizier wirken würde. »Würden Sie mich gegen meinen Willen nehmen?« fragte sie. »Das wäre etwa so, als würden Sie einen Kriegsorden stehlen.«


  Schörner schien von ihrer Reaktion fasziniert.


  Rachel machte weiter. Was hatte sie schon zu verlieren? »Sie behaupten, Sie wären ein Mann von Ehre. Würden Sie einen erschlichenen Orden aus falscher Eitelkeit tragen? Genauso ist es beim Liebesakt.«


  Schörner lächelte traurig und kratzte sich dann unmittelbar unter der Augenklappe. »Es gibt dabei einen entscheidenden Unterschied, Frau Jansen.« Er zog das Ritterkreuz aus dem Kragen. »Orden können einen Mann nachts nicht warm halten«, sagte er und strich über das rotweißschwarze Band. »Orden können die Einsamkeit dieses Ortes nicht einen Moment vergessen machen. Sie dagegen schon, glaube ich. Eine Stunde in Ihren Armen würde das schaffen. Jedenfalls für eine Weile.«


  Rachel war sprachlos. Hier stand der Mann vor ihr, der ihren Ehemann und wer weiß wieviele andere kaltblütig ermordet hatte, und dieser Mann bat sie jetzt in sein Bett. »Sturm ... Sturmbannführer«, stammelte sie. »Ich flehe Sie an als Gentleman. Ich bin gerade erst verwitwet. Dafür bin ich noch nicht bereit.«


  Schörners Miene versteinerte sich zu einer förmlichen Maske. »Verstehe«, sagte er steif. »Sie sind noch in Trauer, und Sie bitten mich um Zeit, um die Gedanken an Ihren Ehemann aus Ihrem Kopf zu vertreiben.« Er trat ans Fenster und sah hinaus auf den Exerzierplatz, wo Sturms Soldaten gerade gedrillt wurden. »Wie lange, glauben Sie, werden Sie brauchen?«


  Rachel war verwirrt. »Ich weiß nicht ... Vielleicht sechs Monate?«


  Sturmbannführer Schörner holte tief Luft und hielt inne, als ziehe er im stillen eine Liste mit gesellschaftlichen Sitten zu Rate. »Unmöglich«, sagte er schließlich. »Draußen ist die normale Trauerzeit natürlich ziemlich lang. Sie kann bis zu einem Jahr dauern.« Er wandte sich wieder vom Fenster ab. »Hier jedoch liegen die Dinge anders. Wir sind schließlich im Krieg. Jeden Tag werden Tausende Frauen zu Witwen gemacht. Sie können Ihre Jugend nicht einfach aus lauter Sentimentalität wegwerfen.«


  Rachel suchte krampfhaft nach einem weiteren Argument, aber ihr fiel keins ein.


  »Ich gewähre Ihnen eine Woche«, sagte Schörner und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.


  »Ist das alles, Sturmbannführer?«


  »Ja. Ach so, einen Moment noch. Von jetzt an bekommen Sie Sonderrationen. Nachdem die Abendmahlzeit beendet ist, gehen Sie in die Gasse zwischen dem Krankenhaus und dem Experimental-Block. Insasse Weitz wird Sie dort mit Nahrung erwarten.«


  Schörner griff nach einem Stift und trug etwas in ein Formular ein, das vor ihm auf dem Tisch lag. Rachel überkam plötzlich ein Anflug von Mut, ähnlich dem unfehlbaren Instinkt, der sie über den Blockzaun getrieben und dazu gebracht hatte, nach den Diamanten zu suchen. »Darf ich meine Kinder mitbringen, Herr Major?«


  »Was?« Schörner sah sie verwirrt an. »Dürfen meine Kinder diese Sonderrationen auch essen?«


  »Oh.« Sein Auge funkelte wissend. »Ich denke, ja.«


  Rachel drehte sich um und ging zur Tür. Schörners Stimme hielt sie auf.


  »Wenn Sie Ihre Meinung ändern, bevor die Woche um ist, finden Sie mich in meinem Quartier. Ich bin jede Nacht dort. Lassen Sie sich nicht zu lange Zeit.« Er wandte sich wieder dem Formular auf seinem Schreibtisch zu. »Auf Wiedersehen.«


  Rachel nickte, ohne sich umzudrehen. »Auf Wiedersehen, Sturmbannführer.«


  Frau Hagan wartete hinter dem Kinoanbau der Kommandantur. Rachel ging nicht sofort auf sie zu, sondern schlug die Richtung zu den Baracken ein. Frau Hagan ging so, daß sich ihre Wege wie zufällig auf dem Appellplatz kreuzten.


  »Was wollte er?«


  »Mich.«


  »Für Sex?«


  »Ja.«


  »Ich habe es dir ja gesagt. Du warst zu gesund, als du hier angekommen bist. Aber es überrascht mich trotzdem, daß es Schörner war.« Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her. »Wenigstens ist es nicht Sturm. Eine Nacht mit ihm würdest du vielleicht nicht überleben. Er ist ein Vieh, und er wirft dich seinen Leuten vor, wenn er fertig ist.«


  »Gott, was soll ich tun?«


  »Mußt du heute nacht zu ihm?«


  »Nein. Er hat mir eine Woche Zeit gelassen.«


  »Was?«


  »Er sagte, ich bekäme eine Woche Zeit zum Trauern. Als wenn ein Jahr dafür ausreichte!«


  Frau Hagan blieb stehen. »Ich glaube, der Sturmbannführer mag dich wirklich, Meisje. Soweit ich mich erinnern kann, hat Schörner niemals eine Frau aus diesem Lager gehabt. Und warum sonst würde er wohl eine Woche auf dich warten? Er könnte dich sofort haben, wenn er wollte. Nichts könnte ihn aufhalten.«


  Rachel holte tief Luft. »Er hat gesagt, ich würde ihn an jemanden erinnern. Ich denke, vielleicht ... vielleicht ist ja noch ein Rest Anstand in ihm.«


  Die Polin packte Rachel mit eisernem Griff am Handgelenk. »Denk so was nicht einmal! Wenn du bis auf einen Meter an den Zaun herangehst, erschießt er dich eigenhändig. Wenn du einem Befehl nicht gehorchst, würde er dich ohne zu Zögern an den Baum binden.«


  Rachel spürte, wie sie die Selbstbeherrschung verlor. Als sie sich der Baracke näherten, schlang sie wie ein verängstigtes Kind die Arme um Frau Hagan. »Warum ich?« heulte sie. »Ich bin eine Jüdin. Ich dachte, ich wäre eine Seuche für die SS.«


  Frau Hagan streichelte Rachels beinahe vollkommen kahlen Schädel. »Das sagen Goebbels und Himmler, aber Menschen sind Menschen. Ich kenne sogar einen Fall, in dem ein SS-Mann sich tatsächlich in eine Jüdin verliebt hat. Beide wurden hingerichtet.«


  »Was soll ich denn tun?«


  Frau Hagan löste sich sanft von Rachel und hielt sie auf Armlänge von sich. »Am Ende der Woche wirst du nachgeben«, sagte sie entschlossen. »Wir sind nicht in Amsterdam. Du hast keine Wahl.«


  Doch als sie die Baracke betraten, kam Rachel zu dem Schluß, daß sie vielleicht doch eine Wahl hatte. Wenn sie Schörner schon in sieben Tagen nachgeben mußte, warum sollte sie dann nichts dabei für sich herausschlagen?


  Etwas für ihre Kinder.
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  Es ist eine merkwürdige Tatsache, daß sich zwischen Männern, die extreme Schwierigkeiten gemeinsam bewältigen, selbst wenn sie sich vorher abgelehnt oder sogar gehaßt haben, gewisse Bande herausbilden, die für immer halten. Armeen drillen ihre Rekruten nicht aus mangelnder Sensibilität oder aus Dummheit bis zu und oft jenseits des Punktes maximalen Durchhaltevermögens. Seit Tausenden von Jahren formt dieses System unreife junge Männer zahlloser Nationen zu Soldaten, die bereit sind, für ihre Kameraden zu sterben. Selbst wenn diese Kameradschaft sich nur auf den gemeinsamen Haß auf ihren Peiniger gründet: auf die Armee.


  Natürlich muß der Prozeß, der Menschen aneinander bindet, nicht immer so extrem sein. Fremde, die an einer Bushaltestelle stehen, werden sich eine Weile geflissentlich ignorieren; aber wenn der Bus sich verspätet oder ein starker Regenguß einsetzt, werden die Einzelwesen der Menschenmenge schnell zu einer Gruppe, die sich gegen die Busgesellschaft und ihre faulen Fahrer verbündet.


  Diese Art von Erfahrung war es auch, die dabei half, die Kluft zwischen Mark McConnell und Jonas Stern zu überbrücken. Obwohl McConnell die meiste Zeit allein verbrachte, Deutsch sowie Organische Chemie büffelte, und Stern eisbedeckte Masten erklomm, bis er es mit verbundenen Augen konnte, fanden die beiden Männer zusammen. Auf Nachtmärschen, auf Hindernisstrecken, beim Essen und, was am wichtigsten war, in der dunklen Hütte hinter der Burg, in den Minuten der Erschöpfung, bevor sie einschliefen. Dieses Tauwetter zwischen den beiden Männern war unvermeidlich, und Smith hätte es erkennen müssen. Man konnte einfach der Tatsache nicht ausweichen, daß die beiden Männer in der Burg keine anderen Verbündeten fanden als sich selbst: keinen murrenden Kader von Waffenbrüdern, wie die Kommandorekruten, keine freundlichen Kollegen, wie die Ausbilder. Sie waren zwei einsame Zivilisten, die in einem Programm ausgebildet wurden, das sich grundlegend von der normalen Ausbildungsroutine unterschied.


  Für die Ausbilder stellten die beiden eine unangenehme Unterbrechung dar, die nur auf Befehl des Kommandierenden Offiziers toleriert wurde, der wiederum einfach nur einem Freund einen Gefallen tat. Und abgesehen von Sergeant Ian McShane stand diese Toleranz überdies auf tönernen Füßen. Einige von Sterns früheren Bemerkungen über McConnells Pazifismus hatten die Runde gemacht, und die Ausbilder gingen rasch dazu über, dem Amerikaner die gleichen schiefen Blicke zuzuwerfen, wie er sie schon aus Oxford gewohnt war. In Sterns Fall traten die Vorurteile sogar noch offener zutage. Antisemetismus war in der britischen Armee weit verbreitet, und Sterns deutscher Akzent machte ihn erst recht zu einem Haßobjekt. Er konnte kaum an jemandem in der Burg vorübergehen, ohne finstere Blicke oder eine gemurmelte Beleidigung auszulösen.


  Und so kam es, daß nach vier Tagen die beiden Männer, die so gänzlich verschiedenen Philosophien anhingen, durch die Vorurteile anderer einen gemeinsamen Nenner fanden. Stern hatte seine zynische Maske aufrechterhalten, aber McConnell fühlte bald die ernste, nachdenkliche Intelligenz dahinter. Sterns Neueinschätzung von McConnell dauerte länger, bis schließlich etwas gänzlich Unerwartetes ihn lehrte, daß ein erster Eindruck auch erheblich täuschen kann.


  Auf der Seilbrücke, einem langen Netz aus miteinander verbundenen Tauen, die eine breite Stelle des Arkaig überspannte, vergnügte sich Sergeant McShane damit, Stern die vielfältigen Einsatzmöglichkeiten seines Lieblingswerkzeugs, des Knebelseils, zu erklären. Stern konterte, daß die Errichtung dieser Brücke mindestens 50 Seile erfordere, während er und McConnell ja leider nur über zwei verfügten.


  Während sie sich am Ufer der Burg gestritten hatten, wurde eine Gruppe französischer Kommandos gerade darin trainiert, wie man diese flexible Brücke unter Feuer überquerte. Der Arkaig führte noch Hochwasser, das die Felsen verbarg, die einem die Knochen wie trockene Zweige brechen konnten, wenn man aus sieben Meter Höhe von der Brücke auf sie stürzte. Ein versteckter Heckenschütze feuerte mit einem Gewehr dicht an den Soldaten vorbei, und um den Realismus der Übung noch zu verstärken, hatte man Sprengladungen im Flußbett versteckt. Folglich mußten mehrere wütende Kommandos mitten auf der schwankenden Brücke anhalten, während ein Ausbilder mit einem Klemmbrett anzügliche Kommentare vom Ufer herüberschrie und ihre Vorfahren bis hin zu Wilhelm dem Eroberer verunglimpfte. Jedesmal, wenn eine Bombe im Fluß explodierte, schrien sich die Franzosen wütend an.


  Lachend erklärte Sergeant McShane Stern und McConnell, was die Franzosen falsch machten; doch sein Lachen erstarb, als nach einer besonders heftigen Explosion einer der jungen Kommandos den Halt verlor und durch das Netz der Knebeltaue rutschte. Dabei verfing sich sein Hals in den Maschen. Sein ganzer Körper zuckte wie der eines Mannes, der gehenkt wird. Dann ruckte sein Kopf, und er stürzte in den Fluß.


  Nur die Beobachter am Ufer hatten bemerkt, was passiert war, und nur McShane und der Ausbilder wußten, daß kürzlich zwei Männer unter fast den gleichen Umständen ihr Leben verloren hatten. In jenem Fall hatte eine Explosion zwei Männer von der Brücke geschüttelt. Der reißende Fluß hatte sie rasch weggespült, bevor irgend jemand hatte helfen können. Schließlich hatte man ihre Leichen im Loch Lochy gefunden. Seitdem hatte man ein Stück stromabwärts ein Netz gespannt, doch Sergeant McShane ging kein Risiko ein. Als die Franzosen das Fehlen ihres Kameraden bemerkten, war der Highlander schon in den Fluß gesprungen und schwamm hinter dem treibenden Körper her.


  McShane schwamm schnell, und es gelang ihm, angetrieben von den Rufen der Männer auf der Brücke, den Franzosen rechtzeitig einzuholen. Die Kommandos arbeiteten sich über die Seilbrücke, während McShane ihren abgestürzten Kameraden auf das gegenüberliegende Ufer zog.


  Selbst von dort, wo McConnell und Stern standen, konnte man erkennen, daß der junge Franzose schwer verletzt war. Sergeant McShane hatte alle Hände voll zu tun, um die Freunde des Mannes zurückzuhalten, damit er wenigstens Platz zum Atmen hatte. Es war der Schrei des Highlanders nach medizinischer Hilfe, der den Bann am Ufer brach. McConnell sprang ins flache Wasser und schwamm auf die andere Seite. Stern rannte das Ufer entlang und hüpfte über die Brücke.


  Als McConnell den Kreis der Männer durchbrach, sah er, daß der junge Mann wie ein gestrandeter Fisch nach Luft schnappte, doch offenbar nichts davon in die Lungen bekam. Die Lippen des Soldaten liefen bereits grau an.


  Zyanose, dachte McConnell. Viel Zeit haben wir nicht mehr.


  Die Franzosen schrien laut in ihrer Muttersprache, daß jemand ihrem Kameraden das Wasser aus den Lungen pumpen solle. Die Augen des Mannes quollen entsetzt aus ihren Höhlen, während er vergeblich versuchte, Luft in seine Lungen zu bekommen. McConnell stieß zwei Kommandos mit dem Ellbogen beiseite und sagte scharf: »Je suis un medecin! Le Docteur!« Das schaffte ihm Platz. Er kniete sich neben Sergeant McShane und tastete die Kehle des Franzosen ab. Der Kehlkopf war ernstlich verletzt.


  »Ich brauche ein Taschenmesser«, sagte er. »J'ai besoin d'un couteau!«


  »Was haben Sie vor?« fragte McShane. »Der Mann hat Wasser in den Lungen!«


  »Nein, hat er nicht. Er kann nicht atmen. Un couteau!«


  »Wir müssen ihn auf den Bauch legen«, meinte McShane hartnäckig, »und das Wasser herausdrücken. Helfen Sie mir, ihn umzudrehen.«


  McConnell stieß den Arm des Sergeants beiseite, packte die Hand des jungen Franzosen und hielt sie McShane vor die Nase. »Sehen Sie sich seine Nägel an, Sergeant! Er erstickt!«


  Während McShane wie gebannt auf die blaue Haut unter den Nägeln starrte, drückte jemand McConnell ein kleines Schweizer Taschenmesser in die Hand. McConnell öffnete die beiden Klingen und entschied sich für die kleinere, die schärfer war. Das Gesicht des jungen Franzosen wurde mit jeder Sekunde blauer. McConnell tastete vorsichtig mit dem linken Zeigefinger nach seinem wichtigsten Orientierungspunkt - dem Ringknorpel des Adamsapfels -, und legte die Messerspitze an die Haut.


  »Versuchen Sie das nicht!« befahl McShane. »Er wird sich an seinem eigenen Blut verschlucken! Das habe ich im Feld oft genug mitangesehen. Wenn seine Kehle zerschmettert ist, bringen wir ihn in ein Krankenhaus!«


  »Er stirbt!« fuhr McConnell ihn an. »Halten Sie ihn fest!« Er hob das Messer und hielt die Klinge waagerecht, damit sie sauber zwischen dem Ringknorpel und der Schilddrüse eindringen konnte.


  Daß der Amerikaner plötzlich die Befehlsgewalt an sich riß, verblüffte McShane, und so gehorchte er und drückte den Franzosen mit dem linken Unterarm herunter. Aber mit der Rechten packte er McConnells Arm. »Warten Sie, verdammt noch mal!«


  »Ich bin Arzt!« schrie McConnell den großen Schotten an. Dann rief er auf französisch: »Metsle dehors! Schafft mir den Kerl vom Hals!«


  Ein Dutzend Hände rissen den erstaunten Highlander weg, und drei junge Franzosen nahmen seine Stelle ein, um den Kopf und den Körper ihres jungen Kameraden auf den kalten Boden zu drücken. Mit einem Stoß trieb McConnell die Klinge durch die Haut.


  Die Brust des Franzosen hob sich.


  »Man Dieu!« riefen ein Dutzend Kommandos im Chor.


  »Ich brauche etwas Hohles!« erklärte McConnell. »J'ai ... Scheiße! J'ai besoin de quelque chose de creux. Ein Schilfrohr, ein Strohhalm, ein Stift ... un stilol Irgendwas, und zwar schnell!«


  Als das Blut aus dem kleinen Schnitt tropfte, drehte McConnell das Messer, um die Öffnung vorsichtig zu weiten. Dann fuhr er mit dem rechten Zeigefinger an der Messerklinge entlang in das Loch, zog das Messer heraus und ließ den Finger drin, um den Einschnitt offenzuhalten. Er wollte gerade wieder losschreien, als Jonas Stern sich neben ihn kniete und ihm einen zerlegten Stift in die Hand drückte.


  »Der Ausbilder an der Brücke hat damit gerade seine Karteikarten ausgefüllt!«


  Stern hatte das Ende des Stiftes schon abgebrochen, und so eine Art Röhre erzeugt. McConnell nahm das breite Ende und führte es vorsichtig am Finger entlang in den Einschnitt, genauso wie er den Finger an der Messerklinge entlanggeschoben hatte. Als der hohle Stift in die Luftröhre glitt, hob sich die Brust des jungen Franzosen erneut und füllte sich mit Luft.


  »Regardez!« rief ein Soldat.


  McConnell befahl zwei Franzosen, die Beine des Mannes hochzuhalten, während er sich neben den Hals des Mannes hockte und die Röhre festhielt. In weniger als einer Minute hatte sich das graue Gesicht des Franzosen etwas aufgehellt. Nach drei Minuten war die Farbe wieder rosa und sein Puls regelmäßig.


  »Wie geht es ihm?«


  Sergeant McShane hockte sich unmittelbar hinter McConnell.


  »Sein Kehlkopf ist übel zugerichtet, aber sein Zustand ist stabil. Er braucht jetzt einen guten Chirurgen.«


  »Es ist schon ein Notarzt von Fort William hierher unterwegs. Sollte in ein paar Minuten hier sein.«


  »Gut.«


  Ein französischer Arzt erschien und kniete sich neben den Patienten. Er nickte anerkennend, als er McConnells Arbeit sah, und wickelte dann Pflaster um den Stift, damit er beim Transport nicht verrutschte. Mark stand auf und schüttelte die Hände aus. Erst jetzt bemerkte er, daß sie zitterten.


  »Ist schon lange her, seit ich so was zuletzt gemacht habe«, erklärt er. »In den letzten fünf Jahren habe ich nur im Labor gearbeitet.«


  Sergeant McShanes Stimme verriet ehrlichen Respekt. »Das war keine schlechte Show, Mr. Wilkes. Verdammt gut.«


  McConnell reichte ihm die Hand. »Ich heiße McConnell, Sergeant. Doktor McConnell.«


  »Erfreut, Sie kennenzulernen, Doktor«, sagte McShane und schüttelte sie. »Ich dachte, Sie wären eine Art Chemiker, Mann.«


  McConnell lächelte. »Sie hatten recht damit, daß ich keine Tracheotomie versuchen sollte. Es ist eine gefährliche Angelegenheit, selbst für einen Chirurgen in einem Krankenhaus. Ich habe eine Cricothyreodotomie vorgenommen. So geht man der Gefahr aus dem Weg, eine Arterie zu verletzen.«


  »Was auch immer Sie getan haben, es war das Richtige.« Der Sergeant sah McConnell mit seinen blauen Augen an. »Das Richtige im richtigen Moment zu tun ... Das ist eine Gabe.«


  McConnell nahm das Kompliment mit einem Schulterzucken hin. »Wo ist Stern?«


  »Sie meinen Butler?«


  »Äh ...ja.«


  »Hier«, meldete sich Stern und erhob sich aus der Gruppe der Franzosen.


  »Danke für den Stift.«


  Zu McConnells Überraschung beugte sich der junge Jude vor und reichte ihm die Hand.


  Als McConnell sie schüttelte, drehte sich Stern zu McShane um und sagte: »Vielleicht schafft er es ja doch, was, Sergeant?«


  McShane nickte knapp. »Aye. Vielleicht.«


  Als sie zur Burg zurückgingen, fiel McConnell auf, daß er ein Lob schon lange nicht mehr so genossen hatte.


  In dieser Nacht unterhielten sich Stern und McConnell in ihrer kalten Wellblechhütte zum ersten Mal über etwas anderes als ihren bevorstehenden Einsatz.


  »Ich habe mir oft gewünscht, Arzt zu werden«, sagte Stern. »Nicht damals in Deutschland, aber seit ich nach Palästina gegangen bin. Und auch in Nordafrika. Ich habe eine Menge Menschen sterben sehen.«


  Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort: »Das Merkwürdige ist, daß ich mich an all die Toten erinnere - nicht an ihre Namen, aber an ihre Gesichter, an ihre letzten Sekunden. Es ist mir oft aufgefallen, wie gleich wir im Augenblick des Todes sind. In den Bildern stellt man es nie richtig dar. Die meisten Männer verlangen nach ihren Müttern. Wenn sie überhaupt noch reden können. Ist das nicht verrückt? Ich wette, daß sie ihren Müttern seit Jahren nicht geschrieben haben, aber am Ende sind die Mütter die einzigen, die ihre Furcht bannen könnten. Einige rufen auch nach ihren Frauen oder Kindern. Ich habe dagestanden und sie sterben sehen, meilenweit vom nächsten Krankenhaus entfernt. Kein Erste-Hilfe-Kasten. Nichts.«


  McConnell lag im Dunkeln und schwieg. Stern war erst knapp 25 Jahre alt, aber er hatte schon mehr Männer und Frauen sterben sehen, als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben sehen würden. Er richtete sich auf die Ellbogen auf.


  »Haben Sie jemals jemandem in dieser Lage geholfen?«


  »Was meinen Sie?«


  Im Dunkeln konnte McConnell nur Sterns Umrisse erkennen; ein ausgestreckter Körper mit über der Brust gekreuzten Armen. »Sie wissen genau, was ich meine. Haben Sie sie von ihrem Schmerz erlöst? Als Assistenzarzt habe ich einige Patienten gesehen, von denen ich glaubte, daß sie tot besser dran gewesen wären; aber natürlich waren mir die Hände gebunden. Ich habe mich nur gefragt, was ein Mann tun würde, wenn es keine Beschränkungen gibt.«


  Stern ließ sich mit der Antwort Zeit. McConnell schloß die Augen und hatte sich bereits auf die Seite gedreht, als er eine leise Stimme hörte: »Einmal.«


  »Was?«


  »Ich habe es einmal getan. In der Wüste. Einige Freunde von mir und ich hatten eine arabische Siedlung überfallen. Zu Pferd. Ein Mann, eigentlich ein Junge, bekam eine Kugel in den Rücken, als wir wegritten. Seine halben Innereien hingen ihm aus dem Bauch heraus. Er konnte nicht weiterreiten. Die Araber waren hinter uns. Wenn wir ihn mitgenommen hätten, wären wir niemals entkommen. Araber sind wahnsinnig gut darin, jemanden über Sand zu verfolgen. Wir hatten keine Wahl. Es hieß Tod oder Folter für ihn. Doch niemand wollte es tun. Wir hofften, daß er von alleine sterben würde. Aber das tat er nicht. Wir warteten ab, solange es ging, und er lag einfach nur da, würgte und weinte und bettelte um Wasser.«


  Stern hielt inne. »Doch er bat uns nicht, ihn zurückzulassen.«


  »Also?«


  »Also habe ich es getan. Niemand hat es mir befohlen. Aber wenn wir noch länger gewartet hätten, wären wir alle erwischt worden.«


  »Also haben Sie es getan, als er nicht hinsah?«


  Stern lachte verbittert. »Sie sehen sich zu viele Filme an, Doktor. Er wußte, was auf ihn zukam. Er hat die Hand über die Augen gelegt und gewimmert. Peng. Wir ritten weg.«


  »Himmel.«


  »So etwas zu tun, ist für einen Juden keine gute Sache.«


  »Ich nehme an, jemand mußte es tun.«


  »Ich wünschte nur, ich hätte ihm helfen können - wirklich helfen, so wie Sie es heute getan haben.«


  McConnell zog die Decke hoch. Es wurde allmählich kalt. Was sollte er sagen? Während die Zeit verstrich, fragte er sich, ob Stern wohl eingeschlafen war. Wenn ja, wovon träumte er? Hatte er jemals Frieden kennengelernt? Seine Kindheit hatte er in Deutschland verbracht, in einer Dekade der Verzweiflung und des Wahnsinns, unter der Herrschaft Adolfs Hitlers. Konnte sein Gehirn noch schöne Bilder eines Landes heraufbeschwören, das für ihn für immer verloren war?


  McConnell schloß die Augen. Ohne daß er jemals einen Fuß auf ein Schlachtfeld gesetzt hätte, hatte er sich die Furcht, die Scham und die rauhe Leidenschaft von Menschen bereits angeeignet, die sich vorsätzlich gegenseitig umbringen. Was war der Grund dafür? Was brachte einen aus Georgia stammenden Pazifisten in eine zugige Wellblechhütte hinter einer Burg im abgelegensten Winkel der schottischen Highlands? Der Mord an seinem Bruder? Es war einfach nur absurd. Die ganze westliche Welt stand bereit, in Hitlers Festung Europa einzudringen.


  Was konnten er und Stern dabei schon ausrichten?


  Am nächsten Nachmittag wurde McConnell von Sergeant McShane zur Burg gerufen. Als er dort ankam, wartete Brigadegeneral Smith bereits auf ihn in der Eingangshalle. Der General trug sein inzwischen vertrautes Tweedjackett und die Jägermütze und war offensichtlich aufgeregt. Smith nickte McConnell zu, ihm zu folgen. Er ging voraus zu einer Stelle hinter der Burg, wo das laute Rauschen des Arkaig ihre Stimmen übertönen würde. Smith sah auf den Fluß hinaus, während er sprach.


  »Was fällt Ihnen eigentlich ein, Doktor?«


  McConnell starrte den breiten Rücken des Brigadegenerals verständnislos an. »Wovon reden Sie?«


  Smith wirbelte herum. »Ich rede davon, daß Sie Idiot Ihre verdammte Zunge nicht im Zaum halten können!«


  »Sind Sie betrunken, General?«


  »Hören Sie zu, Doktor. Wie auch immer Ihre Meinung über diese Mission aussieht ... Sie haben nicht das Recht, Stern mit Ihrem verdammten Pessimismus anzustecken, verstanden?«


  Plötzlich verstand McConnell. In den letzten Tagen hatte er versucht, die Logik ihres Einsatzes zu begreifen. Stern hatte selbstbewußt alle Fragen abgeschmettert und behauptet, daß alle Widersprüche auf Tatsachen beruhten, die ihnen nur aus Sicherheitsgründen vorenthalten würden. Aber vielleicht war das nicht die Wahrheit. Vielleicht war Stern beunruhigt genug, um Brigadegeneral Smith gegenüber Vorbehalte anzumelden.


  »Hat er mit Ihnen geredet?«


  Smith lief rot an. »Geredet? Nach Ihrem Lazarusakt gestern am Fluß ist er in Charlie Vaughans Büro geschlichen und hat mich telefonisch in London aufgespürt. Er hatte eine ganze Latte mit Fragen.«


  McConnell mußte unwillkürlich lächeln. »Haben Sie sie beantwortet?«


  »Ich habe nichts dergleichen getan, und ich werde auch Ihnen keine beantworten. Aber ich sage Ihnen eins: Sie sind nicht halb so schlau, wie Sie denken. An diesem Einsatz hängt mehr, als Sie je wissen werden, und Sie sollten das Denken lieber den Profis überlassen.«


  »Profis wie Ihnen?«


  »Verdammt richtig. Es sei denn, Sie haben vor, auszusteigen. Ist es das?«


  McConnell hockte sich an den Fluß und schwieg eine Weile. Sollte der große Manipulator doch ruhig ein bißchen schwitzen.


  »Ich habe mit dem Gedanken gespielt«, antwortete er schließlich. »Ich weiß, daß Sie mich belogen haben, was diese Mission angeht, General. Und ich glaube, daß Sie auch Stern belogen haben. Sie haben nie damit gerechnet, daß wir beide uns anfreunden würden, richtig?«


  Smith lachte barsch. »Wenn Sie glauben, daß Jonas Stern Ihr Freund ist, dann sind Sie noch naiver, als ich dachte. Ob Sie es nun glauben oder nicht, Doktor, ich bin der einzige Freund, den Sie bei diesem Job haben.«


  McConnell stand auf und sah ihn an. »Wenn wir solche bescheuerten Dummköpfe sind, wie Sie sagen, dann sollten Sie vielleicht an unserer Stelle nach Deutschland gehen, da es ja ein so lächerlicher Einsatz ist.«


  »Seien Sie nicht albern«, erwiderte Smith. »Aber ich bin nur 100 Meilen weit weg, an der schwedischen Küste.«


  »Das ist ja interessant.«


  Smith schnalzte mit der Zunge. »Also? Ziehen Sie nun den Schwanz ein, oder sind Sie dabei?«


  McConnell warf einen flachen Stein über den Fluß. »Ich bin dabei. Ich wollte Sie nur darüber informieren, daß ich weiß, daß Sie lügen. Ich weiß zwar noch nicht genau wie und warum, aber ich weiß es.« Er wischte sich die Hände an der Hose ab und lächelte den SOE-Chef an. »Und ich will diesen Wahnsinn um nichts in der Welt verpassen.«


  Mit diesen Worten ließ er den völlig perplexen Smith am Ufer stehen.
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  Vier Tage waren vergangen, seit Schörner mit Rachel gesprochen hatte. Noch drei Tage, bis sie zu ihm gehen mußte. Natürlich mußte sie das nicht wirklich tun. Sie konnte auch in den Zaun laufen, wie die Selbstmörder von Auschwitz; aber dann würden Jan und Hannah allein zurückbleiben. Als Rachel in einer besonders düsteren Stimmung gewesen war, hatte sie kurz überlegt, ob sie mit den Kindern auf dem Arm in den Zaun laufen sollte. Es wäre vielleicht besser für sie, zu sterben, als Brandts grausigen Experimenten zum Opfer zu fallen.


  Aber dazu war sie noch nicht bereit. Rachels Selbsterhaltungstrieb war zu stark. Er war es, der sie vorantrieb und bisweilen sogar den Verstand ausschaltete. Bei einigen Gefangenen war dieser Trieb nicht so stark ausgeprägt, das merkte Rachel. Manche der anderen frisch verwitweten Frauen versanken seit der Nacht der großen Selektion immer mehr in Melancholie. Sehr bald schon würden auch sie Muselmanen sein. Rachels neue Stimme riet ihr, diese Frauen einfach nicht zu beachten. Sie klang wie ein Echo von Frau Hagan: Verzweiflung ist ansteckend. Und es war auch diese neue Stimme, die ihr einen Plan vorschlug, wie sie Jan und Hannah retten könnte. Einen Plan, den Rachel sich auch umzusetzen bemühte.


  Im wesentlichen drehte sich dieser Plan um Nahrung.


  Ihre nächtlichen Ausflüge in die Gasse, wo Sturmbannführer Schörners Sonderrationen auf sie warteten, waren den anderen Insassen natürlich nicht entgangen. Doch schweigend ertrug sie deren Blicke und Beschimpfungen, denn was sie in der Gasse tat, war keineswegs das, was die anderen Frauen glaubten. Wenn Ariel Weitz sie dort Nacht für Nacht mit Nahrung erwartete, mit gutem Gemüse und echten Würstchen, wartete Rachel, bis Jan und Hannah sich sattgegessen hatten, rührte ihre Ration jedoch nicht an. Während Weitz sie von der anderen Seite der Gasse her beobachtete, hockte sie einfach da, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schien verzagt, während ihre Kinder aßen. Früher oder später, sagte ihr diese neue Stimme in ihrem Inneren, wird er Schörner sagen, daß du nichts ißt. Und der Sturmbannführer will, daß du weiblich und weich in seinem Bett bist, nicht knochig und trocken wie die anderen Frauen. Und um das zu bekommen, was er von dir will, gewährt er dir vielleicht auch das, was du von ihm willst.


  Es ist wirklich nur eine Kleinigkeit, was er will, sagte sie sich. Es war das, was alle Männer von ihr gewollt hatten, seit sie dreizehn geworden war. Am ersten Tag hatte sein Vorschlag sie noch entsetzt. Aber jetzt wirkte diese Vorstellung gar nicht mehr so widerlich - auch wenn Rachel das niemanden gegenüber eingestehen würde -, vor allem in Anbetracht der anderen Schicksale, die einen in Totenhausen ereilen konnten.


  Sie dachte auch an ihre Ehe. Wie sie sich die Ehe vorgestellt hatte, und wie sie dann wirklich gewesen war. Als Kind hatte sie gelernt, daß eine Ehe Partnerschaft bedeutete, und zum größten Teil hatte sich das auch als wahr erwiesen. Doch auf dem Gebiet der sexuellen Beziehungen war es manchmal anders gewesen. So zärtlich Marcus auch gewesen war, manchmal hatte er sie gewollt, und sie hatte keine Lust gehabt, sich hinzugeben. Und bei einigen dieser Gelegenheiten hatte er ihre Weigerung einfach nicht akzeptiert. Er hatte sie zwar niemals vergewaltigt, sie aber hartnäckig belagert, bis er endlich bekommen hatte, was er wollte. Und das war im wesentlichen genau das, was jetzt Sturmbannführer Schörner versuchte - oder was er vielmehr in drei Tagen versuchen würde.


  Schörner war ziemlich geradeheraus und alles andere als häßlich. Und was für unmenschliche Verbrechen er im Namen Deutschlands auch immer begangen haben mochte, er selbst schien dennoch eine Art persönlichen Ehrenkodex zu besitzen. Wie schwierig konnte es für ihn sein, ihr zu helfen? Wenn er im richtigen Moment den kleinen Finger hob, dann würde er das Leben ihrer Kinder retten.


  Dieser Gedanke gab Rachel eine Weile Kraft; doch am Nachmittag des vierten Tages begriff sie, wie weit ihre Denkweise bereits pervertiert war. Marcus mochte sie gelegentlich gezwungen haben, aber hatte sie ihm nicht ewige Treue gelobt? Hatte sie ihm nicht tausendmal ihre Liebe geschworen? Ein paar Nächte der Verwirrung und der Wut sollten die Jahre der Freundlichkeit und Unterstützung aufwiegen, als wären sie nichts? Rachel war hier eine Gefangene. Wolfgang Schörner war ihr Wächter. Er war einer aus der Legion, die ihren Ehemann und Tausende, vielleicht sogar Millionen ihres Volkes abgeschlachtet hatten.


  Schörner war ein Mörder.


  Rachel dachte gerade darüber nach, als die Zigeunerin schließlich überschnappte. In den letzten Tagen seit ihrem Selbstmordversuch hatten die Frauen im Zigeunerblock sie auf ihrer Pritsche festgebunden, außer beim Appell. Aber heute hatte man ihr erlaubt, die Baracke zu verlassen, weil sie sieben Stunden lang absolut bewegungslos in ihrer Koje gelegen hatte.


  Ein Blick auf Klaus Brandt genügte, und es war um ihre Beherrschung geschehen.


  Rachel stand allein an der Kommandantur, als sie sah, wie Brandt aus dem Krankenhaus trat. Sein weißer Doktorkittel flatterte wie eine strahlende Flagge auf einem grauen Meer. Beinahe sofort stürmte ein Lumpenbündel vom Blockzaun auf ihn zu. Es war die Zigeunerin. Sie rannte lautlos und wedelte heftig mit den Armen, während sie den Blick starr auf den ahnungslosen Arzt gerichtet hielt.


  Ein Maschinengewehrschütze auf dem Turm sah sie zuerst. Wenn man im Lager lief, forderte man eine sofortige Exekution geradezu heraus. Der Schütze rief eine Warnung hinunter und packte dann mit beiden Händen das Maschinengewehr. Rachel wartete auf das Rattern, welches das Leben der Zigeunerin beenden würde, doch ein anderer Deutscher rief dem Schützen zu, nicht zu feuern. Es war einer von Sturms Hundeführern, der am Zaun der Fabrik patrouillierte. Rachel beobachtete entsetzt, wie der Wächter die Leine aushakte, »Jud!« rief und klatschte in die Hände.


  Etwas Entsetzlicheres hatte Rachel noch nie gesehen. Der Hund fegte weit schneller über den Schnee als die Zigeunerin. Sein Kläffen riß Brandt aus seinen Gedanken. Der korpulente Arzt riß den Kopf hoch und starrte die Frau an, die sich ihm näherte und Worte schrie, die niemand im Lager verstehen konnte.


  Der Schäferhund sprang, als die Frau noch zehn Meter von Brandt entfernt war und warf sie mit dem Gesicht nach vorn in den Schnee. Innerhalb von Sekunden beteiligte sich noch ein weiterer Hund an dem Angriff. Wie alle anderen auf dem Platz auch, stand Rachel wie angewurzelt da. Als sie mitansehen mußte, wie die Hunde die Frau brutal anfielen, verstand sie zum ersten Mal den Drang der Menschen, wilde Tiere aufzuspüren und zu erlegen. Dieses Verlangen mußte eine Art Versicherung sein, daß so etwas Schreckliches ihnen nie wieder zustoßen konnte, dieses Entsetzliche, was ihren primitiven Vorfahren unzählige Male wiederfahren sein mußte.


  Als ein dritter Hund sich in den Tumult mischte, drehte sich Rachel um und lief in ihre Baracke zurück, wo Frau Hagan auf die Kinder aufpaßte. Sie wollte nicht, daß Jan und Hannah zufällig herauskamen und nachsahen, was es mit dem Lärm auf sich hatte. Sie hörte, wie jemand auf deutsch befahl, die Hunde zurückzuhalten. Vielleicht war es sogar Brandt selbst, aber das spielte eigentlich keine Rolle mehr.


  Niemand konnte dieses Gemetzel überleben, das sie gerade gesehen hatte.


  Anna Kaas beugte sich über die Zigeunerin und arbeitete mit fliegenden Händen, obwohl sie kaum eine Chance hatte. Die Hundezähne hatten einen großen Teil der Haut der Frau in Stücke gerissen, aber das war nur nebensächlich. Die Blutgefäße waren schwer verletzt, und natürlich stand sie unter Schock.


  Anna riskierte den Zorn von Doktor Brandt, indem sie eine größere Arterie abklemmte, bevor der Arzt erschien. Dann ergriff sie Maßnahmen gegen den Schock. Sie hob die Beine der Frau an und legte eine Decke über sie. Schon nach wenigen Augenblicken bildeten sich dunkle Flecken auf der Decke, wo sie sich mit Blut vollsaugte. Die Schwester wollte gerade weitere Schritte unternehmen, als Greta Müller die Chirurgie betrat.


  »Sei vorsichtig!« mahnte die junge Schwester.


  »Warum?«


  »Ich habe gerade gehört, wie der Herr Doktor sagte, er wollte sich persönlich um diese Frau kümmern.«


  Beide Krankenschwestern wußten, was das bedeutete. Es wäre besser gewesen, die Zigeunerin verbluten zu lassen. Anna sah zu, wie sich Greta mit Tabletts und Desinfektionsmitteln beschäftigte, wie sie irgend etwas tat, um sich von dem abzulenken, was ihr direkt vor Augen lag, und um außerdem beschäftigt auszusehen, wenn der Herr Doktor hereinkam.


  Sekunden später trat Klaus Brandt durch die Schwingtür der Chirurgie. Mit seinem grauen Haar, seinem weißen Kittel und seinem preußischem Benehmen war er das Bilderbuchbild eines besorgten und fähigen Arztes, der zu einem Notfall eilte.


  Nichts hätte der Wahrheit weniger entsprechen können. Er ging zu einer Nische in der gegenüberliegenden Wand und nahm eine 20 cm3-Spritze heraus.


  »Assistieren Sie mir, Schwester Kaas?« fragte er.


  »Diese Ehre gebührt mir, Herr Doktor«, mischte sich Greta schnell ein.


  Anna warf der unterwürfigen Schwester einen kurzen Seitenblick zu und dankte ihr im stillen. Greta sah rasch zur Tür. Geh, solange du noch kannst, hieß das. Und aus dem Hauptflur hörte Anna, wie Brandts kalte Stimme irgend etwas verlangte. Wütend rang sie die Hände und verließ das Krankenhaus.


  Der Appellplatz war verlassen. Hauptscharführer Sturms Leute hatten alle in ihre Baracken getrieben. 60 Meter weiter, auf der anderen Seite der Schneefläche, würden sich jetzt Augen an die Spalten im Holz pressen und auf die leisesten Anzeichen einer Vergeltungsmaßnahme der SS lauern. Anna blickte zu den Wachtürmen hinauf. Alle Maschinengewehre waren auf die Türen der Baracken gerichtet, und vier von Sturms Hundeführern tauchten aus Richtung der Zwinger auf. Alle hielten Schäferhunde, die an ihren Ketten zerrten. Keiner der Hunde trug einen Maulkorb.


  Anna hörte, wie die Krankenhaustür geöffnet wurde, fühlte, wie sich jemand an ihrer Schulter vorbeidrängte und sah den Rücken eines weißen Kittels, als Brandt an ihr vorüberging und vorsichtig die vereisten Stufen hinunterschritt. Sie wußte, daß es besser war zu schweigen. Es wäre Wahnsinn, ihn jetzt anzusprechen; aber sie konnte nicht anders.


  »Herr Doktor?«


  Brandt blieb stehen, drehte sich dann um und sah zu ihr herauf. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


  »Die Patientin?«


  Brandts Gesicht erwachte plötzlich zum Leben, wie ein Bild, das unvermittelt in Bewegung geriet. »Die Patientin ist gestorben, Schwester Kaas. Herzstillstand, furchte ich. Der Schock war wohl zuviel für sie.«


  Er tat einen Schritt auf sie zu. »Haben Sie die Arterie geklammert?«


  Anna nickte zögernd.


  »Sie wissen, daß das nicht in Ihre Kompetenz fällt.« Brandt lächelte mechanisch. »Trotzdem haben Sie gute Arbeit geleistet. Initiative muß ermutigt werden. Sie hätten sie fast gerettet.«


  Wenn du sie nicht umgebracht hättest! Anna hätte es ihm am liebsten ins Gesicht geschrien; aber sie schwieg und sah einfach nur zu, wie er sich umdrehte und über den Appellplatz in sein Quartier marschierte.


  Anna ging wieder ins Krankenhaus zurück. Greta säuberte gerade den Operationssaal. Die blutige Decke verhüllte nun auch das Gesicht der Zigeunerin. Auf dem Tablett neben ihrem Leichnam lag die Spritze und eine halbleere Phiole.


  Anna nahm sie in die Hand und las das Etikett: PHENOL.


  Brandt hatte der Frau Phenol direkt in den Herzmuskel injiziert und ihr damit einen qualvollen Todeskampf beschert, der wahrscheinlich ein oder zwei Minuten gedauert hatte. Es war seine Lieblingsmethode der >Eliminierung<, wie er das nannte.


  »Er hat sie umgebracht«, sagte Anna tonlos.


  Greta hob den Kopf und starrte Anna an, als wäre sie verrückt.


  »Wir sind doch Krankenschwestern, Greta, oder nicht?«


  Greta Müller wandte den Blick ab. Sie schien zwischen Wut und Mitgefühl zu schwanken. Schließlich antwortete sie: »Das ist Politik. Davon verstehe ich nichts. Ich bin nur ein einfaches Mädchen vom Land. Der Führer sagt, die Juden und die Zigeuner seien wie eine Infektion. Man muß Infektionen bekämpfen, um den Befallenen zu retten. Und in diesem Fall ist der befallene Körper die Nation. Das Prinzip verstehe ich. Viele unserer größten Ärzte haben das bestätigt. Selbst Sauerbruch.«


  Anna schüttelte hoffnungslos den Kopf.


  »Aber eins verstehe ich nicht«, fuhr Greta fort.


  »Was?«


  Die kleinere Schwester zog die Decke zurück und deutete auf die verletzte Kehle. »Dies hier. Sie wäre sowieso gestorben.«


  »Was willst du damit sagen, Greta?«


  Die Schwester zuckte mit den Schultern und legte die Decke wieder über das Gesicht der Frau. »Im Leben muß man manchmal einfach schwere Dinge tun; aber es ist nicht nötig, daß man sie auch noch genießt.«


  Rachel saß steif in einer Ecke der jüdischen Frauenbaracke und drückte Jan und Hannah an die Brust. Frau Hagan stand auf der anderen Seite und beobachtete durch einen Spalt in der Tür den Appellplatz. Alle Blockveteranen glaubten, daß eine Vergeltungsmaßnahme unmittelbar bevorstand.


  Rachel kannte keine Vergeltungsmaßnahmen. Sie war noch nicht lange genug in einem Lager und hatte daher noch keine miterlebt. Einige Frauen zischten, daß die SS doch alle Zigeuner ermorden solle, weil es schließlich auch eine Zigeunerin gewesen sei, die sich auf Brandt gestürzt hatte. Was für ein Wahnsinn! Es war Wahnsinn, wenn die Furcht gute Menschen dazu treiben konnte, sich auf eine Frau zu stürzen, deren einziges Verbrechen es gewesen war, Genugtuung vom Mörder ihres Sohnes zu fordern. Rachel war sicher, daß sie genauso gehandelt hätte, wenn Brandt Jan Gewalt angetan hätte ... und vermutlich hätte sie auch dasselbe Schicksal erlitten.


  Sie betete inständig darum, daß die Zigeunerin tot sein möge. Von Hunden zerrissen! Rachel schüttelte sich. Sie konnte es kaum erwarten, daß Schörner sie endlich fragte, warum sie die Nahrung nicht aß, die er ihr schickte. Sie hatte gehofft, ihn durch ihr Fasten davon zu überzeugen, daß Furcht um die Sicherheit ihrer Kinder sie dazu brachte zu hungern, und daß er sie willig und bei Kräften in seinem Bett haben könnte, wenn er ihnen Schutz gewährte.


  Aber jetzt konnte sie nicht mehr länger warten. Brandt konnte vielleicht schon in den nächsten fünf Minuten entscheiden, den Zigeunerjungen in seinem Quartier durch Jan zu ersetzen. Oder er konnte eine Selektion anordnen und ihre beiden Kinder in die Meningitisstation schicken. Nein, sie mußte einfach noch heute in Schörners Büro gehen und unerschrocken versuchen, mit ihm zu verhandeln. Er konnte haben, was er wollte. Sollte Frau Hagan es doch Kollaboration nennen ... Sie hatte ja auch keine Kinder zu beschützen. Für Rachel war nur eins wichtig: An dem Tag, an dem die alliierten Armeen endlich ankamen, seien es Russen oder Amerikaner, das war ihr gleich, an dem Tag würde Rachel Jansen sie mit ihren Kindern im Arm am Tor von Totenhausen begrüßen.


  Lebendig.


  23


  



  Rachel brauchte nicht selbst in Sturmbannführer Schörners Büro zu gehen und darum zu bitten, ihn sprechen zu dürfen. Eine Viertelstunde nach dem Tod der Zigeunerin schickte Schörner Weitz in die Baracke. Er hatte den Befehl, Rachel zu ihm zu bringen.


  Rachels erste Reaktion war Panik. Hatte Schörner keine Lust mehr zu warten und wollte sie jetzt bestrafen?


  »Die Polin kümmert sich um deine Bälger«, knurrte Weitz, während er Rachel über den Appellplatz scheuchte. »Ich glaube, dieses Miststück hat sich in dich verliebt.«


  In Schörners Büro gingen sie direkt an der Ordonnanz im Vorzimmer vorbei zum Sturmbannführer. Schörner saß hinter seinem Schreibtisch. Er war glattrasiert, und seine Uniformjacke war bis an den Hals zugeknöpft. Schörner schickte Weitz hinaus und wollte etwas sagen, doch Rachel kam ihm zuvor.


  »Einen Moment, bitte, Sturmbannführer. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  Schörner schien ihre Gradlinigkeit zu mißfallen. »Wenn es sein muß.«


  »Es ist eine schwierige Frage, Sturmbannführer.«


  »Ich bin nicht sonderlich empfindlich.«


  Rachel konzentrierte sich darauf, perfektes Deutsch zu sprechen. »Stehen Sie zu Ihrem Wort, Sturmbannführer? Sind Sie ein Mann von Ehre?«


  Statt beleidigt aufzubrausen, wie Rachel befürchtet hatte, lehnte sich Schörner auf seinem Stuhl zurück und betrachtete sie interessiert, und statt mit einer Antwort reagierte er auf ihre Frage mit einer Gegenfrage.


  »Wissen Sie denn, was Ehre ist, Frau Jansen? Ich will es Ihnen sagen: Als unsere Armeen in Athen einmarschiert sind, hat ein deutscher Offizier einem griechischen Soldaten befohlen, die griechische Flagge von der Akropolis einzuholen.


  Der Grieche hat sie gestrichen, sich darin eingewickelt und sich dann damit über die Brüstung in den Tod gestürzt. Das ist Ehre.«


  Schörner schnüffelte und warf einen Blick aus dem Bürofenster. »Glauben Sie denn, daß Sturm und seine Leute auch nur die leiseste Ahnung davon haben, was Ehre bedeutet?«


  Immer geht es um Hauptscharführer Sturm, dachte Rachel. Warum hassen sich die beiden nur so? Und warum kümmert sich ein Sturmbannführer um einen einfachen Hauptscharführer?


  »Wenn die Russen dieses Lager morgen überrennen«, sagte Schörner, »dann würde Sturm den Arsch des ersten Rotarmisten küssen, der durchs Tor marschiert und ihm eine Uhr aufschwatzen.«


  »Und Sie, Sturmbannführer?«


  Schörner faltete die Hände und sah Rachel in die Augen »Die Antwort kann nur dieser Tag geben, falls er denn kommen sollte. Aber eines kann ich Ihnen versichern: Ich stehe mit meinem Leben zu meinem Wort.«


  »Ich bin froh, das zu wissen, Sturmbannführer. Ich muß Sie nämlich um einen Gefallen bitten.«


  Schörner kniff die Augen ein wenig zusammen. »Um einen Gefallen?«


  »Sie wollen etwas von mir. Ich frage mich, ob ich Sie dafür wohl auch um etwas bitten darf.«


  »Verstehe. Worum?«


  Rachel fühlte, wie ihr die Worte entglitten. Den ganzen Weg über den Appellplatz hatte sie ihre kleine Rede einstudiert, doch jetzt hier wie eine Bettlerin zu stehen und sich selbst als Handelsware anzubieten ... Es fiel ihr einfach zu schwer.


  »Sprechen Sie!« verlangte Schörner und stand auf. »Was ist mit Ihnen los? Weitz hat mir berichtet, daß Sie sich weigern, Ihr Essen zu verzehren! Es bereitet mir erhebliche Schwierigkeiten, es Ihnen zu schicken! Die anderen Gefangenen erdulden dieselben Härten wie Sie, aber sie haben keine Probleme damit zu essen. Im Gegenteil, sie verschlingen ihre Nahrung wie die Schweine!«


  Rachels Dämme brachen. »Es sind meine Kinder Sturmbannführer. Mein Sohn! Ich habe Angst, daß er ...« Unwillkürlich schnürte es ihr die Kehle zu. Wenn Schörner Jan als ein Hindernis für eine sexuelle Verbindung mit ihr betrachten mußte, würde er dann nicht einfach befehlen, den Jungen zum E-Block zu bringen und ... ?


  »Heraus damit, Frau!« schrie Schörner.


  Rachel fiel nur die Wahrheit ein. »Manchmal ... manchmal verschwinden hier Kinder, Sturmbannführer.«


  Schörner wurde von dieser Bemerkung völlig überrumpelt. Einige Sekunden lang stand er vollkommen regungslos da. Dann ging er zur Tür und überzeugte sich davon, daß sie geschlossen war. »Sie spielen natürlich auf Herrn Doktor Brandt an«, sagte er schließlich leise.


  Rachel nickte.


  Schörner seufzte. »Der Kommandant hat ein Problem, - das stimmt«, erklärte er zurückhaltend. »Eine Schwäche. Als Mann und deutscher Offizier verachte ich ihn; aber dennoch toleriere ich ihn. Und zwar nicht, weil er mein Vorgesetzter ist, sondern aus einem viel einfacheren Grund. Er ist kompetent. Vermutlich ist er tatsächlich sogar ein Genie. Verstehen Sie das? Brandt ist nicht wie Mengele und die anderen Quacksalber, die sie in Auschwitz Ärzte nennen. Brandt hat in Heidelberg und Kiel Medizin studiert. Eine Zeitlang war er Chef-Chemiker der IG Farben und hat sich dann völlig in die Forschung zurückgezogen. Er hat mit Gebhardt Schräder höchstpersönlich zusammengearbeitet.« Schörner rieb sich das Kinn, als denke er darüber nach, wieviel er enthüllen durfte. »Und auch hier betreibt er Forschung. Die IG Farben versorgt ihn mit Ausrüstung und dem Material. Und woran er arbeitet, Frau Jansen ... Nun, vergessen Sie es. Ich habe mich wohl einfach in der Gegenwart einer schönen Frau vergessen.« Er musterte Rachel von Kopf bis Fuß. »Ich nehme an, Sie haben eine Art Geschäft im Sinn.«


  »Ja, Sturmbannführer.«


  »Das wäre selbstverständlich nur fair. Aber ich muß ehrlich sein. Die Wahrheit ist, daß ich Ihren Sohn nicht beschützen kann. Als Kommandant besitzt Brandt die absolute Befehlsgewalt über alle hier, einschließlich meiner Person.«


  »Aber Sie kommen direkt nach ihm! Und ich habe einige Leute sagen gehört, daß ... Na ja, daß Brandt Angst vor Ihnen hat.«


  Schörner lachte. »Ich kann Ihnen versichern, daß dieses Gerücht nicht stimmt.«


  »Sturmbannführer, ich glaube, daß eine kleine Geste von Ihnen im richtigen Moment meinen Sohn retten könnte, und vermutlich auch meine Tochter.«


  Schörner seufzte müde. »Frau Jansen, ich kann Ihnen nur einen Rat geben: Halten Sie den Jungen vom Appellplatz fern, außer natürlich beim Namensappell. Sorgen Sie dafür, daß er krank aussieht. Reiben Sie seine Haut mit etwas ein, das einen Ausschlag verursacht. Sorgen Sie dafür, daß er Läuse hat. Es wird ihn nicht umbringen, könnte ihn aber retten. Machen Sie seine Haut gelb, als hätte er Gelbsucht.«


  »Aber was ist mit der medizinischen Untersuchung? Ich habe gehört, daß man periodisch die Kranken entfernt und ... « Sie hielt inne.


  »... und sie einer Sonderbehandlung zuführt«, beendete Schörner den Satz. »Manchmal macht man das, ja. SS-Doktoren sind blutrünstig, selbst wenn Sie an ihren eigenen Waffengefährten arbeiten. Sie würden ein Bein eher absägen als versuchen, es zu retten.« Schörners rechte Hand glitt unwillkürlich zu seiner Augenklappe. »Kommen Sie heute abend zu mir?«


  »Sturmbannführer, bitte. Versprechen Sie mir wenigstens, daß Sie es versuchen werden. Dann ... komme ich.«


  Als Schörners Blick sich in ihre Augen bohrte, kam Rachel sich armselig und lächerlich vor. Was konnte sie ihm schon anbieten? Um ihren Körper zu bekommen, mußte der Sturmbannführer nur die Tür abschließen und sie über den Schreibtisch legen. Sie konnte es sich nicht leisten zu schreien, ganz zu schweigen davon, sich zu wehren. Aber anscheinend wollte er nicht, daß es so ablief.


  »Vielleicht«, erwiderte Schörner vorsichtig, »könnte ich Ihnen bei den medizinischen Untersuchungen helfen. Ich werde Sie kurz zuvor benachrichtigen. Sie können Ihren Jungen dann ein bißchen saubermachen, damit er nicht wegen Krankheit selektiert wird.«


  Rachel schlug die Hand vor den Mund. »Aber dann wird Doktor Brandt ihn sauber und aus der Nähe sehen. Vielleicht überlegt er sich dann, ihn für seine medizinischen Experimente zu verwenden, oder für ... Sie wissen schon!«


  Schörner hob die Hände. »Mehr kann ich nicht tun! Das ist das System. Ich habe es nicht erfunden; ich bin genauso darin gefangen wie Sie.«


  Rachel ließ diese bemerkenswerte Behauptung unwidersprochen. Außerdem hatte Schörner in gewisser Weise sogar recht. Er konnte nicht mehr tun, um die Pläne seines Vorgesetzten zu vereiteln. Es war schon ein Wunder, daß er ihr überhaupt dieses Angebot gemacht hatte. Natürlich mußte er sein Wort nicht halten, und überdies würde er ihrer nach einigen Nächten vermutlich überdrüssig werden. Und was sollte sie dann tun?


  »Frau Jansen!«


  »Entschuldigen Sie, Sturmbannführer!«


  »Reißen Sie sich bitte wieder zusammen. Sind wir uns einig? Kommen Sie heute abend in mein Quartier?«


  Rachel wurde eiskalt. »Heute abend«, erwiderte sie.


  Natürlich war es Weitz, der Rachel in Schörners Quartier begleitete. Im Lager herrschte Verdunkelung, um es vor den alliierten Bombern zu verbergen. Nachdem sie erst einmal in Schörners Räumen war, ging der körperliche Akt schnell vonstatten. Der Sturmbannführer hatte offenbar schon an der Tür gewartet. Rachel zog sich nicht vollständig aus. Sie wurde einfach für einige Minuten körperlos und richtete ihre Gedanken auf die Umgebung. Schörner besaß einige sehr schöne Kirschholzmöbel, die er sich vermutlich Gott weiß woher zusammengesucht hatte, und einen Phonograph, ein altes Grammophon, das ständig klickte, was andeutete, daß das Ende einer Schallplatte erreicht war. An der Wand hing ein Bild: die obligatorische strengblickende Mutter, mit Schörner in Zivilkleidung davor. Neben ihm stand ein großer, lächelnder junger Mann in der Hauptmannsuniform der Wehrmacht. Natürlich sein älterer Bruder. Außerdem war auf dem Bild noch ein kleines, blondes Mädchen zu sehen, das Schörner bis zur Hüfte reichte und lächelte. Im Rahmen eines Bürospiegels steckten noch andere Bilder: eine Gruppe von grauuniformierten Männern im tiefen Schnee, und dahinter ein weißer, dunstiger Himmel, in den kahle, schwarze Bäume ragten. Der Haufen brennenden Metalls hinter den Männern war ein Panzer, der sich niemals wieder aus eigener Kraft bewegen würde. Die Gesichter der Männer waren grimmig, aber alle berührten einen Kameraden auf eine Art, als wollten sie sich vergewissern, daß sie auf der großen, weißen Ebene nicht allein waren.


  Rachel hatte angenommen, daß Schörner ihr befehlen würde, wieder in den Frauenblock zurückzukehren, sobald er fertig war; doch nachdem sie ihre Unterhose wieder angezogen hatte und von der Couch aufgestanden war, bat Schörner sie, noch eine Weile zu bleiben. Rachel zögerte und überlegte, was er wohl noch von ihr wollte. War er nicht befriedigt? Er sah ziemlich entspannt aus.


  Schörner führte Rachel in sein Vorzimmer und bat sie, sich in einen Lehnstuhl zu setzen. Er schenkte ihr ein Glas Weinbrand ein, den Rachel unberührt auf dem niedrigen Couchtisch stehen ließ. Dann sah Schörner sie einfach nur an. Rachel empfand das Schweigen als bedrückend; dennoch fühlte sie sich nicht besonders unbehaglich. Sie bemerkte einfach nur, daß die Unterkunft des Sturmbannführers im Gegensatz zur Baracke des jüdischen Frauenblocks nicht nach Schweiß, Desinfektionsmitteln und noch Schlimmerem stank. Sie roch nach Leder und Gewehröl und schwach nach Zigarren. Während er einfach nur dasaß und sie betrachtete, überlegte Rachel, ob sie nun eine andere Person geworden war, nun da sie ihn hatte gewähren lassen. Sie fühlte sich nicht anders - jedenfalls nicht anders als eine Viertelstunde vorher, als sie durch diese Tür gegangen war. Aber vielleicht waren ihre Gedanken ja auch vernebelt wie die eines Schwerverwundeten.


  Während Rachel dasaß und über all das nachdachte, begann Sturmbannführer Schörner zu reden. Die Dinge, die er sagte, kamen ihr merkwürdig vor. Er sprach über Köln, seine Heimatstadt, und wie sehr er sie vermißte. Dann redete er über seinen älteren Bruder und über die Jagdausflüge, die sie als Jungen gemeinsam unternommen hatten. Er erwartete keine Antwort von Rachel, sondern wollte nur, daß sie ihm zuhörte. Sie war froh, daß er vorher nicht soviel geredet hatte. Irgendwie wußte sie, daß es ihr dann schwerer gefallen wäre, den Akt zu verdrängen. Nach einer Weile schwieg er wieder. Er betrachtete Rachel so sehnsüchtig, daß sie plötzlich wußte, was er dachte. Dieses merkwürdige Wissen gab ihr den Mut, eine Frage zu stellen.


  »Wer ist die Person, an die ich Sie erinnere, Sturmbannführer?«


  Schörner antwortete ohne zu zögern, als habe er schon die ganze Zeit auf diese Frage gewartet. »An eine junge Frau aus meiner Heimatstadt - aus Köln, wie ich ja schon sagte. Ihr Name war Erika. Erika Möser. Wir waren schon seit unserer Jugend ein Paar, aber niemand wußte es. Sie war die Tochter einer konkurrierenden Bankiersfamilie. Sie haben sicherlich Shakespeare gelesen. Es war fast wie bei den Montagues und Capulets. Hitlers Aufstieg machte es sogar noch schwieriger für uns. Im Gegensatz zu meinem Vater verurteilte Herr Möser öffentlich den Führer und alle, die ihn unterstützten. Er war ein arroganter Mann und zu mächtig, um ihn einfach zu eliminieren, doch Goebbels zwang ihn 1939, das Land zu verlassen. Erika blieb hier und wartete auf mich.« Schörner schluckte und sah zu Boden. »Das war ein Fehler. Sie wurde während des britischen Tausend-Bomber-Luftangriff von 1942 getötet.«


  Rachel lauschte verblüfft. Es war einfach unglaublich. Jeder stellte sich die SS-Offiziere als Monster vor, als seelenlose Maschinen, die Befehlen folgten und Vergewaltigungen und Massaker anordneten, aber nicht als menschliche Wesen, die ihre Jugendlieben poetisch mit Romeo und Julia verglichen. Doch auch Schörner hatte schon oft getötet, dessen war sie sicher. Allein in Totenhausen hatte er Hunderte, vielleicht sogar Tausende Exekutionen von Gefangenen beaufsichtigt ... und heute hatte er sie gezwungen, ihm zu Willen zu sein.


  »Haben Sie studiert?« fragte Schörner plötzlich.


  »Ja. In Vrije. Allerdings nur zwei Jahre lang. Ich habe vor meinem Abschluß geheiratet.«


  »Aber das ist ja wunderbar! Vielleicht kann ich mich ja jetzt eine Weile mit Worten unterhalten, die nicht im Diensthandbuch stehen. Ich habe Ihnen doch schon erzählt, daß ich in Oxford gewesen bin, nicht wahr?«


  Rachel konnte kaum glauben, daß er sich noch daran erinnerte, so betrunken, wie er gewesen war. »Ja, Sturmbannführer. Sie sagten, Sie wären ein zahlender Student gewesen, kein Rhodes-Stipendiat.«


  Schörner lachte. »Das ist richtig. Mein Vater wollte mich als deutschen Asquith sehen. Seltsam, nicht wahr?«


  »Viel seltsamer finde ich, daß ein solcher Mann zuließ, daß sein Sohn in die SS eintrat.«


  »Daß er es zuließ!« Schörner schlug sich aufs Knie. »Der alte Heuchler hat mich förmlich gezwungen! Es ist wirklich wahr! Ich will Ihnen einmal eine komische Geschichte erzählen: Insgeheim verachtete mein Vater Hitler. Der Führer war ein Grenzgänger, ein Emporkömmling, ein Niemand. Aber etwa 1935 begann mein Vater zu bemerken, aus welcher Richtung der Wind wehte, so wie viele andere Aristokraten auch. Er kam zu dem Schluß, daß Hitler Deutschland vielleicht dorthin bringen könnte, wohin es letztendlich auch gehörte. In Anbetracht dieser Erkenntnis beschloß er, auf Nummer sicher zu gehen. Mein Bruder Joseph war bereits in die Wehrmacht eingetreten, eine alte Familientradition. Er ist jetzt in Kesselrings Stab in Italien. Und deshalb wurde der junge Wolfgang >ermuntert<, in die SS einzutreten. Den Adel der Nationalsozialisten. Die Nazi-Elite.«


  »Sie haben einen persönlichen Eid auf Hitler abgelegt?« fragte Rachel in ruhigem Tonfall.


  »Ja. 1936 schien das nicht so schlimm zu sein. Jetzt ... Nun, sagen wir einfach, daß die SS nicht unbedingt die ideale Organisation für einen gebildeten Menschen ist - nicht einmal für einen halbgebildeten wie mich. Gebildete Menschen neigen dazu, Fragen zu stellen, und Fragen sind in der SS verboten.«


  Rachels Neugier rang mit der Furcht um die Vorherrschaft, ihr Gegenüber zu provozieren. »Aber selbst wenn die SS einst eine Elite war, wie kann dann ein Mann von Ihrer Bildung all das ignorieren, was sie während dieser ganzen Jahre angerichtet hat? Was ich selbst gesehen habe ... und die Geschichten, die ich gehört habe ... «


  Schörner wurde plötzlich sehr ernst. »Sicher gibt es da Exzesse. Und es gibt eine Menge, mit dem ich keineswegs einverstanden bin. Der Krieg bietet den Menschen Gelegenheit, ihre finsterste Seite auszuleben, die sie sonst unterdrücken. Sie hätten einmal sehen sollen, was die Russen mit einigen meiner Freunde angestellt haben.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Aber offen gestanden, wird nichts davon jemals wieder in den Salons der feinen Gesellschaft diskutiert werden, wenn wir den Krieg gewinnen. Und schon gar nicht vor Gericht. Die Schlächter werden die Helden sein.«


  Rachel war zu erstaunt, um auf ihre Worte zu achten. »Wenn Sie den Krieg gewinnen? Sie glauben doch nicht ... Ich meine, können Sie denn noch gewinnen, wenn die Amerikaner und die Engländer erst einmal über den Kanal kommen?«


  Schörner lächelte verblüffend zuversichtlich. »An genau diesem Problem arbeiten wir hier in Totenhausen. Ich hätte es Ihnen neulich beinahe verraten.« Er lehnte sich auf dem Sofa zurück, ganz das Bild eines gutgelaunten Mannes, der sich in seiner Überlegenheit sonnt. »Ich frage mich, wieso Sie soviel Macht über mich haben«, sagte er. »Mir ist fast danach, Ihnen meine Seele auszuschütten. Was für ein Narr bin ich doch, daß ich all das einer Frau erzähle.«


  Dennoch hörte er nicht auf zu reden. Tatsächlich schien er die Absurdität der Situation sogar zu genießen. »Was ich Ihnen über Doktor Brandts Fähigkeiten erzählt habe, stimmt wirklich, Frau Jansen. Er ist ein bahnbrechender Chemiker, ein Genie. Seine Kampfgase sind Deutschlands einzige Hoffnung, die alliierte Armee wieder ins Meer zurückzutreiben. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, daß Soman im wörtlichen Sinne eine beinahe unendliche Zahl von Soldaten aufhalten kann. Und wenn wir die Alliierten dieses Jahr daran hindern, in Frankreich Fuß zu fassen, dann können wir auch die Russen im Osten zurückschlagen.«


  »Aber können Sie gewinnen!«


  Schörner straffte die Schultern. »Vielleicht. Und wenn nicht, dann können wir vielleicht über einen Waffenstillstand verhandeln und dabei noch einen beachtlichen Landgewinn herausschlagen. Die Alternative wäre die Zerstörung Deutschlands.« Er beugte sich vor. »Deshalb akzeptiere ich Doktor Brandts Eigenheiten, Frau Jansen. Das ist ein interessantes intellektuelles Problem, nicht wahr? Unter normalen Umständen würde ich Brandt für seine Schwäche töten, aber wir befinden uns im Krieg. Ais diesem Grund muß man ihn und sein Verhalten nach seinem Wert für Deutschland beurteilen. Im Krieg herrscht eine andere Logik als im Frieden.«


  Rachel fragte sich, wie Schörner sie mit seiner) anderen Logikcbewertete. Da saß nun der Sproß der >Herrenrasse<, der eine gepflegte Konversation mit einer Angehörigen eines Volkes führte, das von der Erde zu vertilgen er sich verpflichtet hatte.


  »Sturmbannführer«, sagte sie leise. »Ist es nicht gefährlich für Sie, hier mit einer Jüdin zu sitzen, und zu tun, was wir getan haben?«


  Schörner neigte leicht den Kopf zur Seite und lachte leise. »Ich denke schon; aber in diesem verrückten Lager dürfte das, was wir heute abend getan haben, kaum als Verfehlung gelten.«


  Rachel gab nicht so leicht auf. »Ich bin eine Jüdin«, sagte sie. »Was bedeutet das für Sie?«


  Schörner hob die Hände. »Für mich sind Sie nur eine Frau«, antwortete er. »Ich kümmere mich nicht besonders um Religion. Das habe ich noch nie getan. Brandt ist es auch gleich, wenn ich Ihnen die Wahrheit sagen soll. Für ihn sind wir alle nur Versuchskaninchen.«


  »Wenn ich alt und häßlich wäre«, sagte Rachel, »würden Sie sich dann immer noch nicht um meine Religion kümmern?«


  Schörner lachte wieder. »Sie sind aber nicht alt und häßlich. Selbst mit Ihrem Kahlkopf sind Sie noch wunderschön. Aber bitte, bedrängen Sie mich nicht weiter. In allen Gesellschaften gibt es Paradoxa, Frau Jansen. Sie sind nicht so aufgewachsen wie ich, also können Sie nicht verstehen, was mich in diese Lage geführt hat, genauso wenig wie ich Ihre Position verstehen kann.«


  »Wohl kaum«, bestätigte Rachel kaum hörbar.


  Schörner stand langsam auf, und deutete damit an, daß die Unterhaltung vorbei sei. »Ich hege keinerlei Zweifel, daß dieses Gespräch unter uns bleibt. Sie verstehen, was ich meine.«


  Rachel hatte das Gefühl, als habe jemand in ihrer Brust einen Schalter umgelegt. Sie hatte das Gespräch als seltsam intim empfunden. Dabei hatte Schörner nur offen mit ihr gesprochen, weil er sicher sein konnte, daß sie ohnehin bald sterben würde wie die anderen Gefangenen auch. Sie mochte kaum glauben, daß sie gewagt hatte, ihn so hartnäckig nach seinen privaten Gedanken zu fragen.


  »Ich verstehe vollkommen, Sturmbannführer«, erwiderte sie gehorsam. »Soll ich jetzt gehen?«


  »Sie können gehen. Ich freue mich schon auf Ihren nächsten Besuch.«


  Rachel drehte sich um.


  »Moment noch. Nehmen Sie den Weinbrand mit.«


  Schörner hielt ihr das Glas hin, das sie unberührt auf dem Tisch hatte stehen lassen. Rachel überlegte kurz, ob sie es für Frau Hagan mitnehmen sollte. Die Polin hatte sicherlich keine Skrupel, Nazibeute zu trinken; doch Rachel rührte das Glas nicht an. Irgendwie glaubte sie, verloren zu sein, sollte sie ein Geschenk von Schörner annehmen. Sie fürchtete, sich niemals wiederzufinden, nicht einmal, wenn es ihr gelingen sollte, irgendwann von hier zu fliehen.


  Es war zwar nur ein kleiner Sieg, doch sie klammerte sich daran.


  Vor Schörners Quartier sah Rachel einen Mann im Schatten der Kommandantur, der eine Zigarette rauchte. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, weil sie fürchtete, es könne Hauptscharführer Sturm sein.


  Als sie näherkam, erkannte sie jedoch, daß es nur einer von Sturms Hundeführern war. Er behelligte sie nicht, doch als sie sah, wie er lächelte, beschleunigte Rachel unwillkürlich ihren Schritt und ging so schnell wie möglich an ihm vorbei.
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  »Das Geld habe ich so gut wie sicher!« rief Sergeant McShane.


  Jonas Stern stand vor einem 20 Meter hohen Mast und starrte Ian McShane an, der sich etwa sieben Meter entfernt am Fuß eines identischen Masts positioniert hatte. Die großen Masten waren an der Spitze durch einen sieben Meter breiten Querbalken miteinander verbunden; es war eine ungefähre Kopie der Konstruktion, die Stern in Deutschland würde erklimmen müssen. Drei elektrische Kabel führten vom Querbalken zu einem anderen Mast etwa 100 Meter weiter den Hügel hinunter und dann weiter zu einem dritten am Ufer des Loch Lochy. McShane hatte mit Stern um fünf Pfund gewettet, daß er ihn schlagen und als erster einen der Kanister auslösen würde, die an den Kabeln hingen.


  »Fertig?« rief er.


  Stern sah auf seine Stiefel hinab. Die Klettereisen waren sicher an seinen Waden befestigt. Zwar hätte er den Sicherheitsgurt gerne abgelegt, der ihn an der Taille locker mit dem Mast verband, doch McShane hatte darauf bestanden, daß er ihn trug; das war Teil der Wette. Stern hob den linken Fuß einen Meter über den nassen Boden und grub einen Dorn des Eisens in den Mast. Dann schob er den Gürtel so weit hoch, daß er ihn nicht behinderte, wenn er zu klettern begann.


  »Fertig!« erwiderte er.


  »Wir sehen uns oben!« rief McShane.


  Stern kletterte den Mast schnell empor, kämpfte jedoch die ganze Zeit mit dem Sicherheitsgurt. Bei jedem Meter schwor er sich, daß er ihn in Deutschland nicht tragen würde. Er warf einen Blick nach links und sah erstaunt, wie geschmeidig Sergeant McShane kletterte. Der Mann wog mindestens 20 Kilo mehr als Stern, und doch kletterte er den Mast mit der Geschicklichkeit eines Affen empor. Stern konzentrierte sich auf den gewaltigen Querbalken hoch über seinem Kopf und verdoppelte seine Bemühungen. Er schrammte sich beide Wangen und die Innenseiten der Unterarme auf.


  Mit der rechten Hand hatte er gerade den rauhen Querbalken gepackt, als McShane rief: »Du schuldest mir fünf Pfund, Kumpel.«


  Stern blickte hinüber. Der massige Highlander saß bereits über ihm auf dem Querbalken, ließ die nackten Beine unter dem Kilt baumeln und grinste übers ganze Gesicht. Stern hörte ein leises Surren und blickte den Hügel hinunter. 30 Meter weiter, an McShanes Kabel, trudelte ein dunkelgrüner Gaskanister rasch bergab dem zweiten Mast entgegen.


  Stern streckte die Hand aus und riß das Gummiseil von der Rolle, die ihm am nächsten war. Damit löste er den Keil, der den Kanister hielt. Nur von der Schwerkraft getrieben entfernte sich der grüne Kanister immer schneller vom Mast weg. Die ganze Konstruktion sah aus, als hätte man eine Sauerstoffflasche an einem Skilift befestigt, aber das hinderte sie nicht daran, präzise zu funktionieren.


  »Ich habe keine fünf Pfund«, knurrte Stern und hockte sich auf sein Ende des Querbalkens.


  McShane winkte ab. »Sie können mir ein Halbes in Fort William ausgeben. Das ist ohnehin besser als Geld.«


  Stern nickte, während er noch immer nach Luft schnappte.


  »Das da ist der Ben Nevis«, sagte McShane. »Sehen Sie ihn? Ich nenne ihn den kauernden Löwen. Er ist der höchste Berg Schottlands«.


  Stern ließ seinen Blick über das Tal schweifen. Weit im Süden sah er den bewaldeten Buckel des Berges im Nebel verschwinden. Loch Lochy schimmerte wie ein poliertes Tablett im Licht der blassen Sonne.


  »Ich glaube, Sie haben es wirklich raus«, sagte McShane und hob die Stimme, um das Rauschen des Windes zu übertönen. »Natürlich brauchten Sie noch einen Monat, um mein Niveau zu erreichen.«


  Stern nickte resigniert. »Sie sind verdammt gut«, gab er zu. »Aber warum um Himmels willen geben Sie sich soviel Mühe? Sie sind doch nicht derjenige, der nach ...«


  Stern brach ab und starrte in die blauen Augen des Highlanders.


  Der zwinkerte ihm zu. »Ah, sind Sie endlich dahintergekommen, ja? Meine Güte, Sie haben bloß eine Woche dafür gebraucht.«


  »Sie verschwiegener Mistkerl. Sie gehen hin, und hängen die Kanister auf!«


  Beleidigt verzog McShane das Gesicht. »Ich gehe nicht einfach nur, ich leite den verdammten Einsatz!«


  »Wer geht noch mit?«


  McShane sah sich vorsichtig um, was 20 Meter über dem Boden ziemlich albern wirkte. »Drei andere Ausbilder,« antwortete er. »Wir haben es satt, Hosenscheißer wie Sie auszubilden. Das wird vermutlich der letzte echte Kommandoeinsatz des ganzen Krieges sein, wissen Sie? Ich meine, Kommandoeinsatz im klassischen Sinn: zuschlagen und weg. Oder schießen und verpissen, wie wir das nennen.«


  »Für Sie ist das alles nur ein Spiel, nicht wahr?« bemerkte Stern vorwurfsvoll. »Der Krieg, meine ich.«


  McShane lächelte noch immer; doch seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Das ist eine Möglichkeit, wie man es betrachten kann. So behalten Sie zumindest die Perspektive, ganz gleich wie schlimm es kommt. Aber ich will Ihnen eines sagen: Als die Luftwaffe London in den Dreck gebombt hat und die RAF-Jungs über dem Kanal wie Fliegen starben, war das kein Spiel mehr. Churchill hat uns rübergeschickt, um allen zu zeigen, daß England nicht vor Hitler kuscht. Wir sind in kleine Stücke zerrissen worden. In den ersten beiden Jahren habe ich viele Kameraden verloren, und der Tag der Abrechnung steht kurz bevor.«


  McShane streckte den Stiefel aus und trat sachte gegen einen dritten Gaskanister, der am Kabel unter ihm hing. »Ich vermute, die meisten sind zufrieden, auf die Invasion zu warten; aber wir Highlander sind ein rachsüchtiges Völkchen, manchmal zu unserem eigenen Schaden. Smith hat mir die Möglichkeit angeboten, die Mistkerle da zu treffen, wo es richtig weh tut; also habe ich zugeschlagen.«


  Stern hätte niemals gedacht, daß er je etwas für einen britischen Soldaten empfinden würde, aber in diesem Moment tat er es. »Wieviel wissen Sie über den Einsatz, Sergeant?«


  McShane sah an ihm vorbei zu den grauen Hügeln. »Ich weiß alles, was ich wissen muß. Genauso viel wie Sie. Hab mich nicht bemüht, mehr zu erfahren.« Er sah an sich hinunter und prüfte die Steigeisen für den Abstieg. »Sie sollten froh sein, daß ich gehe. Sie brauchen alle Hilfe, die Sie kriegen können.«


  »Was meinen Sie damit? Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Wirklich?« McShane lachte leise. »Ich hoffe, daß Sie sich selbst besser verstecken können, als Sie dieses Fahrrad versteckt haben. Ich hab das verdammte Ding vor vier Tagen gefunden.«


  Stern sah ihn erstaunt an.


  »Machen Sie sich darum keine Sorgen. Der Colonel weiß es nicht. Ich habe es für Sie wieder zur Hütte des Besitzers zurückgebracht.« Der Highlander packte das Gummiband des dritten Kanisters. »Sie machen sich gut«, sagte er. »Smith wußte, was er tat, als er Sie anheuerte. Sie sind der perfekte Mann für Ihren Job.«


  Er riß den Keil heraus. »Und ich bin der perfekte Mann für meinen Job. Wenn irgend jemand diese Kanister aufhängen, Ihre Ausrüstung verstauen und verduften kann, ohne daß die Hunnen etwas davon merken, dann sind das die Jungs aus Achnacarry.«


  Stern sah dem Gaskanister hinterher, der leicht über das Kabel lief. Er war froh, daß McShane ihm den Weg ebnen würde. Die anderen Ausbilder mochte er nicht besonders, aber nach fünf Tagen Ausbildung, mußte er zugeben, noch nie zuvor härtere Soldaten getroffen zu haben.


  Der Kanister sprang über den Querbalken des zweiten Mastes und rutschte dann hinunter zum See.


  »Wann fahren Sie los?« fragte Stern. »Wenn ich mich nicht verzählt habe, würde ich sagen, daß es bald so weit sein müßte.«


  »Die Kanister aus Porton Down sollen in einer Stunde ankommen«, antwortete McShane. »Meine Leute werden sie dann verladen.«


  »Heute nacht noch?« Stern war aufgeregt.


  McShane löste den Sicherheitsgurt, rutschte über den Querbalken und grub seine Klettereisen in den dicken Mast darunter. Er sah Stern an und ginste. »Ich wünschte nur, ich wäre da und könnte sehen, wie diese Kanister in dem Lager landen. Es wird eine ziemliche Show werden. Nur eine Nacht, und keiner kommt mit dem Leben davon.«


  »Keiner außer mir und McConnell«, widersprach ihm Stern.


  »Sicher«, sagte McShane schnell. »Das habe ich ja gemeint.«


  Am Rand des Arkaig, im Norden, wo er sich von der Burg entfernte, stopfte McConnell müde seine Chemieunterlagen und die Deutschlehrbücher in einen Lederbeutel und ging zu dem Kommandolager zurück. Er hatte genug gelernt, und sein Magen bettelte vernehmlich um Nahrung. Um den Weg abzukürzen, durchquerte er ein Waldstück, das die Mile Dorcha, die Finstere Meile, genannt wurde. Der Ursprung des Namens war offensichtlich. Was einst eine offene Waldstraße gewesen war, hatte sich inzwischen zu einem Hohlweg entwickelt, und die Straße selbst war zwischen hohen Böschungen versunken, auf denen Moose und Farne wuchsen. Es war ein Ort, an dem es niemanden gewundert hätte, wenn plötzlich ein Ritter zwischen den Bäumen hervor galoppiert wäre.


  Aber es war kein Ritter, der aus dem Wald rechts von McConnell trat, und bei dessen Anblick ihm fast das Herz stehenblieb. Es war ein großer Mann von ungefähr 60 Jahren, der einen wunderschönen Kilt, eine grüne Mütze und gefütterte Schuhe trug. Der Fremde blieb reglos neben der Straße stehen. Als McConnell näherkam, hob der Mann den Wanderstab und spreizte zwei Finger zum Gruß. Er hatte graue Augen.


  »Hallo«, sagte McConnell.


  »Ein schöner Tag für einen Spaziergang«, antwortete der Mann und ging neben ihm her.


  »Ja, das stimmt«, pflichtete ihm McConnell bei.


  Der Fremde schwieg. Merkwürdigerweise fühlte auch McConnell nicht den Drang oder die Verpflichtung zu sprechen. Der Wanderer in seinem Kilt schien vollkommen mit seiner Umgebung zu harmonieren, als wäre er genauso ein Teil der Landschaft wie das Moos und die krummen Bäume. Während des behaglichen Schweigens dachte McConnell über die letzte Woche nach. Die Zeit in Achnacarry war eine Offenbarung für ihn gewesen. Die Notoperation am Flußufer hatte ihm neuen Mut gegeben und ihm in Erinnerung gerufen, was er alles für seine Arbeit in den Labors von Oxford aufgegeben hatte. Außerdem hatte sich als Folge davon eine behutsame Freundschaft zwischen ihm und Stern entwickelt. Der wortkarge Jude weigerte sich allerdings noch immer, ihm zu verraten, was für eine Ausbildung er selbst durchlief; doch jedesmal, wenn McConnell das Echo einer Explosion in den Hügeln hörte, sah er Stern vor seinem geistigen Auge, der die Hand am Zünder hatte.


  Seit der Episode am Fluß war es McConnell noch zweimal gelungen, Stern zu verblüffen. Gestern waren Sergeant McShane und Lewis mit einem massiven drei Meter langen Pfahl auf den Schultern zu ihnen gekommen. Lewis' Knie war bandagiert, doch er bemühte sich nach besten Kräften, allen zu zeigen, daß Stern ihn keineswegs verkrüppelt hatte. Als die beiden Sergeants so taten, als wollten sie McConnell den Pfahl in die Hand drücken, verblüffte Mark sie alle. Er nahm den Pfahl einfach, legte ihn sich auf die Schulter und trug ihn ohne sichtliche Anstrengung den Berg hinauf. Natürlich sagte er ihnen nicht, daß er in der Highschool den Sommer über oft auf einer Kreosot-Plantage gearbeitet hatte, wo er mit zwölf nimmermüden Schwarzen neun Stunden täglich unter der glühenden Sonne Georgias zur Holzherstellung bestimmte Pfähle geschleppt hatte.


  Und gestern Nacht waren er und Stern zufällig über einen Sergeant gestolpert, der im Freien eine Unterrichtsstunde in Feldküche gab. An diesem Abend war McConnell Teil der Folklore von Achnacarry geworden. Der Koch hatte seine Zuschauer aufgefordert zu raten, welches Fleisch er in seinem Topf für sie zubereitet hatte. Als die verblüfften Franzosen und Jonas Stern hörten, daß die geröstete Köstlichkeit in ihren Mündern Original Achnacarry-Ratte war, hatte es ein Wettrennen zum Fluß gegeben. Nur McConnell hatte seine Portion aufgegessen und erzählt, daß er während der Depression auch Alligator, Opossum, Nutria, Schlange und Waschbär gegessen hätte. Und dann hatte er sich die ewige Freundschaft des Kochs gesichert, indem er verkündete, daß Achnacarry-Ratte auf jeden Fall besser schmecke als Nutria, die großen Wassernager des amerikanischen Südostens.


  Allerdings blieben solche Momente selten. Die Ungewißheit, was ihre unmittelbar bevorstehende Mission betraf und ihre Ungeduld, endlich damit anzufangen, trennte McConnell und Stern von den anderen Soldaten auf der Burg, die wußten, daß ihr eigener Kampf mit den Deutschen nicht vor dem Frühling beginnen würde.


  »Sie sind der Amerikaner, stimmt's?«


  McConnell zuckte beim Klang der Stimme zusammen. Der Mann im Kilt neben ihm bewegte sich so ruhig und leise, daß McConnell seine Gegenwart beinah vergessen hätte.


  »Der Pazifist, von dem ich gehört habe.«


  McConnell betrachtete das wettergegerbte Gesicht des Fremden, und blickte dann wieder nach vorn. Am Ende des Hohlweges schimmerte ein Lichtbogen wie ein großes Kathedralenfenster. »Ja«, sagte er. »Leider sind Sie dadurch mir gegenüber im Vorteil.«


  »Entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie hätten mich am Tartan erkannt. Ich bin Donald Cameron.«


  McConnell versuchte, nicht zu stolpern. »Sir Donald Cameron? Der Laird von Achnacarry Castle?«


  Der Highlander lächelte. »Aye. Ganz schön viele Worte, was?« Er blickte in die schattigen Gipfel empor, während sie sich dem Waldrand näherten. »Es ist sehr schön hier, nicht wahr?«


  »Ja, Sir. Diese Hügel hier erinnern mich an die Berge in meiner Heimat.«


  »Und wo ist das?«


  »Georgia. Ihre Hügel liegen genauso oft im Nebel und sind genauso bewaldet wie die Ausläufer der Appalachen.«


  »Ich habe von den Appalachen gehört. Viele Amerikaner kommen hierher, wissen Sie? Sie suchen angeblich nach ihren Wurzeln. Ein paar Camerons sind während der Säuberungen hier vertrieben worden, und viele sind nach Amerika gegangen, und einige davon sogar in Ihr Heimatgebirge.«


  Der Lichtbogen war näher gekommen, schien jedoch schwächer zu werden, je mehr sie sich ihm näherten. »Stimmt das?« fragte McConnell. »Als ich Ihren Namen das erste Mal gehört habe, war das eine kleine Überraschung für mich.«


  »Warum denn, mein Junge? Den Camerons gehört dieses Land schon seit 700 Jahren.«


  McConnell hörte das Rauschen des Arkaig. »Das meine ich ja. Mein Mittelname ist Cameron.«


  Der Laird ging weiter, blickte jedoch zu McConnell. »Ist das wahr? Und Ihr Familienname?«


  »McConnell.«


  »Hm. Das klingt ziemlich irisch.«


  »Meine Großmutter war eine Cameron.«


  »Nun, hier gibt es zwei Cameron-Clans. Die Camerons von Lochiel und die Camerons von Erracht.« Sir Donald zwinkerte McConnell zu. »Hoffen wir, daß sie eine Lochiel war.«


  Die beiden Männer traten aus der Finsteren Meile ins helle Winterlicht hinaus. Der Laird führte McConnell auf eine geschwungene Brücke und deutete auf zwei Wasserfälle, die sich in ein torfiges braunes Becken unter der Brücke ergossen. Zufrieden atmete er tief durch.


  »Ich vermute, die Männer haben Ihnen wegen dieser Pazifismusgeschichte eine Menge Schwierigkeiten gemacht.«


  McConnell zögerte. »Ein wenig.«


  »Sie glauben nicht, daß Sie das Zeug zu einem Kämpfer haben, stimmt's?«


  »Ich glaube einfach, daß es einen besseren Weg geben muß, um Probleme zu lösen.«


  Der Laird lächelte. »Aye, ich verstehe, daß Sie so denken; aber Menschen sind blutrünstige Kreaturen.«


  Die Farbe des Wasserfalls veränderte sich, und das eisige Weiß wurde im Zwielicht silbrig.


  »Kurz bevor, als Bonnie Prince Charlie seine Rebellion begann«, sagte Cameron, »ist mein Vorfahr - der Edle Lochiel, so nannte man ihn - geradewegs zu ihm geritten, um sie ihm auszureden.«


  »Hatte er Erfolg?«


  »Nein, natürlich nicht. Die Rebellion fand statt, und Lochiel kämpfte wie die anderen. Aber er wußte von Anfang an, daß sie keine Chance hatten, verstehen Sie? In Culloden fand die Rebellion ihr blutiges Ende.« Sir Donald nickte McConnell zu. »Was ich damit sagen will, mein Junge, ist, daß ein Mann nicht danach gemessen wird, wie stolz er sich ob seiner Tapferkeit auf die Brust schlägt. Ein weiser Mann liebt den Frieden weit mehr als den Krieg.« Er hob den Zeigefinger. »Und ein sehr weiser Mann sucht sich seine Kämpfe genau aus - wenn er es kann, zumindest.«


  McConnell war überrascht, solche Gedanken von einem Highland-Clanchef zu hören, dem Lord einer Kriegerrasse, wie sie im Buche stand.


  »Es ist eine merkwürdige Welt«, fuhr der Laird nachdenklich fort. »1746 haben die Rotröcke unsere alte Burg niedergebrannt. Jetzt haben Charlie Vaughan und seine englischen Kommandos unsere neue besetzt. Es gefällt mir nicht, aber es dient einer guten Sache. Dem Kampf gegen Hitler, meine ich. Für den Kerl habe ich nichts übrig. Um ehrlich zu sein, kann ich eigentlich mit gar keinem Deutschen etwas anfangen. Sie gehen auch nach Deutschland, richtig?«


  McConnell war schockiert. Brigadegeneral Smith hatte sicherlich keinem Zivilisten das Ziel des Auftrags verraten, nicht einmal, wenn es der Herr des Landes persönlich war.


  »Kein Grund, so überrascht zu sein, mein Junge. Mir entgeht nicht viel. Warum sonst würde man Sie wohl mit einem deutschen Juden zusammenstecken? Und machen Sie sich keine Sorgen: Ich bin kein Schwätzer.«


  »Es stimmt«, antwortete McConnell. Er fühlte sich fast so erleichtert wie nach einer Beichte.


  »Muß sehr wichtig sein.« Der Laird blickte McConnell tief in die Augen. »Wenn man ins Lager des Feindes geht, ist meist Blutvergießen die Folge. Ich nehme an, das wissen Sie.«


  »Es wird mir allmählich klar.«


  »Nun ... Wenn man Sie für den Job ausgesucht hat, dann müssen Sie auch der Richtige sein.«


  Mark stützte die Ellbogen auf das Steingeländer der Brücke. »Ich selbst hatte zunächst gar nicht den Eindruck; doch jetzt habe ich so ein sonderbares Gefühl. Fast als ... als wäre es Schicksal, oder so etwas. Nehmen Sie den Namen Cameron, zum Beispiel. Vielleicht stehe ich jetzt gerade auf dem Land, über das einst meine Vorfahren gewandert sind, und das nur wegen dieses Auftrags.«


  Sir Donald nickte. »Hören Sie zu, mein Junge. Wenn die Zeit kommt, und Sie an der Front sind, werden Sie wissen, was zu tun ist. Ich habe gehört, wie Sie diesen Franzmann da unten am Fluß gerettet haben.«


  »Das war mein Medizinstudium. Für das hier bin ich nicht ausgebildet.«


  Camerons Augen funkelten. »Vergessen Sie das! Wenn Sie Cameronblut in den Adern haben, dann haben Sie auch den Kampf in sich. Sie werden standhalten, wenn es soweit ist.«


  Er stellte den Stab gegen das Brückengeländer und zog einen Hirschfänger aus dem Kniestrumpf. Dann blickte er McConnell wieder in die Augen. »Ich wünschte, ich könnte mit Ihnen gehen, das ist bei Gott die Wahrheit. Aber ich bin zu alt. Mein Sohn ist etwa in Ihrem Alter. Er ist bei den Lovat Scouts. Auf jeden Fall sind Sie ein Cameron aus dem ein oder anderen Zweig, und Sie haben das Recht, den Tartan zu tragen.«


  McConnell beobachtete verblüfft wie der Laird ein zehn Zentimeter langes Stück von seinem dicken, wollenen Kilt abschnitt.


  »Nehmen Sie das hier, Doktor«, sagte er. »Vielleicht bringt es Ihnen Glück, wenn es hart auf hart kommt.« Er schob das Messer wieder in den Strumpf zurück. »Es gibt keinen Hunnen auf der ganzen Welt, der vor einem Cameron steht, ohne Blut zu verlieren. Merken Sie sich meine Worte.«.


  McConnell nahm Haltung an, faltete sorgfältig das rotgrüngelbe Stück Stoff und verstaute es in der Brusttasche seiner Uniformjacke. »Danke, Sir«, sagte er. »Ich werde es immer bei mir tragen.«


  »Tun Sie das, mein Junge.«


  Das Licht war beinahe erloschen. In der Ferne hörte McConnell eine gedämpfte Explosion, ein laues Vorspiel für die große Katastrophe, die bald das in Stücke fetzen würde, was von Europa übriggeblieben war.


  Er beugte sich über das Brückengeländer und beobachtete, wie das Wasser über die Fälle schäumte. Man kann sich in diesem Geräusch verlieren, dachte er. In dem Geräusch und dem Geruch von feuchten Steinen, von Holzfeuern und Nebel. Während er aufs Wasser blickte, sprang ein großer Lachs aus dem schattigen Becken unter den Wasserfällen. Seine Flanken glänzten wie Zinn, das in Öl getaucht worden war, und sein Schwanz blitzte dunkel in der Dämmerung.


  »Haben Sie das gesehen?« rief er und sah zur Seite.


  Aber da war niemand - nur die leere Steinbrücke und die Straße, die in den moosbewachsenen Tunnel der Finsteren Meile führte. Der Laird von Achnacarry war verschwunden. Auch wenn er sich dabei dumm vorkam, griff McConnell in seine Tasche, um sich davon zu überzeugen, daß er sich das alles nicht einfach nur eingebildet hatte.


  Doch das hatte er nicht. Das Tuch fühlte sich beruhigend rauh unter seinen Fingern an. Er kehrte zur Burg zurück und dachte an das, was der Laird von Lochiel gesagt hatte. Ein sehr weiser Mann sucht sich seine Kämpfe aus. Den hier hatte er sich nicht ausgesucht. Den hier hatte Duff Smith für ihn gewählt. Es war seltsam: Im Krieg folgte jeder sonst so freie Mensch Befehlen von Männern wie Smith, von pragmatischen Generälen, die Todesfälle mit der Distanziertheit eines Versicherungsstatistikers bei Lloyds bewerteten. Warum konnte es nicht ein Mann wie Sir Donald Cameron sein, der einen in die Höhle des Bösen schickte? Ein Mann aus Fleisch und Blut, keine Maschine; ein Anführer, der nicht manipulierte, sondern inspirierte ...


  McConnell warf den Bücherbeutel über die Schulter und lief los. Er fühlte die Frustration in seinen heftig pochenden Schläfen. Er hatte die Ausbildung satt. Es wurde Zeit loszuschlagen.


  Während McConnell allein in der einsamen Hütte hinter der Burg zu Abend aß, saß Jonas Stern in Colonel Vaughans Büro. Er erwartete immer noch, vom Colonel über glühenden Kohlen geröstet zu werden, weil er das Fahrrad gestohlen hatte; doch es war nicht Colonel Vaughan, der zur Tür hereinkam, sondern Brigadegeneral Smith. Der SOE-Chef trug einen dicken Regenmantel und seine übliche Jägermütze, hatte heute jedoch keine Kartenrolle dabei. Er ließ sich auf Vaughans Stuhl fallen, zog eine Flasche schottischen Maltwhiskys heran, nahm zwei Gläser aus dem Schrank und goß zwei Fingerbreit in jedes Glas.


  »Trinken Sie«, befahl er Stern.


  Stern rührte sich nicht. »Was ist los? Haben Sie den Einsatz etwa abgeblasen?«


  »Abgeblasen? Wohl kaum. McShane und seine Leute fliegen just in diesem Moment nach Deutschland.«


  »Was ist dann los?«


  Smiths Stimme besaß einen Klang, den Stern noch nie bei ihm gehört hatte. Es war ... Mitgefühl? »Ich bin vom Übergabepunkt hierher gefahren, nur um Sie zu sehen«, erklärte er. »Wir haben Nachrichten aus Deutschland bekommen, und die könnten auch Sie betreffen.«


  »Inwiefern?«


  Der General zog ein gefaltetes Stück Papier aus der Innentasche seines Mantels. »Vor drei Tagen hat die SOE einen Polen von einer Eisscholle in der Ostsee gekratzt. Er hat Wunder für uns gewirkt, aber er ist aufgeflogen. Immerhin ist es ihm gelungen, noch einen letzten Fang mit hinauszubringen.


  Unter seinen Dokumenten befanden sich verschiedene Namenslisten. Listen von Leuten, die in bestimmten Lagern gestorben sind. Eines dieser Lager ist Totenhausen.«


  Stern nickte langsam. »Und?«


  Smith reichte ihm das Blatt Papier. Stern überflog es rasch und las etwa 50 Namen, die meisten davon offensichtlich jüdisch. Neben jedem Namen befanden sich Zahlen. Stern fand den Namen, der ihn betraf, fast am Boden der Seite, ein Name, dessen Buchstaben förmlich zu brennen schienen: Avram Stern (87052).


  Stern räusperte sich. »Wie alt ist diese Liste?« fragte er mit zittriger Stimme.


  »Das wissen wir nicht. Sie könnte Monate alt sein, vielleicht aber auch erst von letzter Woche stammen. Ist es Dir Vater, mein Junge?«


  »Woher soll ich das wissen?« fuhr Stern hoch. »Es könnte Hunderte von Avram Sterns in den Konzentrationslagern geben!«


  »Auch in der Gegend von Rostock?« fragte Smith leise.


  Stern hob die Hand. »Ich habe es ihm gesagt«, sagte er und starrte zu Boden. »Ich habe ihn angefleht. Aber er wollte nicht gehen. Ich war erst 14 und hab es trotzdem vorhergesehen. Aber er hatte ja im Großen Krieg für den Kaiser gekämpft. Er sagte, daß Hitler sich niemals gegen die Veteranen wenden würde. Was für ein Scheiß! Was für ein gottverdammter Scheiß!« Er stand auf und wollte gehen.


  »Eine Minute noch«, sagte Smith. »Das ist ein harter Schlag; ich weiß. Ich habe lange überlegt, ob ich Ihnen diese Liste zeigen sollte oder nicht; doch ein Mann hat das Recht darauf, so etwas zu erfahren. Sie werden vielleicht nicht mehr aus Deutschland zurückkommen.«


  Stern nickte trübselig.


  »Sie fahren morgen abend - fast bei Neumond.« Smith schien nur zögernd fortzufahren. »Ich muß Ihnen noch etwas sagen: Wissen Sie, daß Sie niemanden mitbringen dürfen?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine Juden«, antwortete Smith mit fester Stimme. »Niemand außer Ihnen und McConnell wird aus Deutschland herauskommen. Wenn Sie jemanden mitbringen, wird das Unterseeboot ihn nicht an Bord nehmen. Verstanden? Niemand darf je von diesem Einsatz erfahren, Stern. Schon gar nicht die Amerikaner.«


  »Zum Teufel mit den Amerikanern. Wie soll ich jemanden rausholen, wenn ich selbst erst nach dem Angriff ins Lager gehe?«


  »Genau das meine ich. Sorgen Sie dafür, daß Sie nicht vorher hineingehen.«


  Smith betrachtete seine Fingernägel. »Versucht der gute Doktor immer noch, Sie von der Mission abzubringen?«


  »Was? Oh. Nein. Er redet viel, aber das bedeutet nichts. Reden führt nie zu irgend etwas.«


  »Sie sind also bereit? Selbst wenn McConnell die Nerven verliert, sich weigert, oder was auch immer? Sie ziehen es durch?«


  Gereizt hob Stern den Blick. Seine glühenden schwarzen Augen waren Antwort genug.


  »Und die Gefangenen?«


  »Ich weiß, was getan werden muß.«


  »Guter Junge.« Smith knurrte zufrieden, schenkte sich noch einen Whisky ein und trank einen Schluck. »Es gibt da noch einen Punkt, über den wir reden müssen. Das, was ich jetzt sagen werde, mag zwar etwas drastisch klingen, aber es ist notwendig.«


  »Ich höre.«


  »Sie waren schon früher auf feindlichem Gebiet. Sie wissen, wie das läuft. Es steht außer Frage, daß keiner von Ihnen lebendig gefangen werden darf. Vor allem McConnell nicht, bei allem, was er weiß. Das darf einfach nicht passieren.«


  Stern griff in sein Hemd und zog ein kleines, rundes Medaillon mit dem Davidstern darauf heraus. Smith hatte die Kette vorher nie bemerkt. Stern drückte das stumpfe Silber zwischen den Fingern und öffnete dann die Hand. In seiner Handfläche lag eine schwarze Kapsel.


  »Das habe ich seit Nordafrika immer dabei«, sagte er.


  Der General hob überrascht die Augenbrauen. »Nicht schlecht. Normalerweise ist das das Beste für alle, Sie selbst eingeschlossen; aber ich bezweifle, daß Dr. McConnell ebenso bereit dazu ist wie Sie. Genaugenommen ... bezweifle ich sogar, daß der Mann Zyankali nehmen würde, selbst wenn er welches dabei hätte.«


  »Stimmt. Das würde er nicht«, bestätigte ihm Stern.


  Duff Smith saß eine Minute lang schweigend da. Schließlich fragte er: »Sie verstehen?«


  Stern zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. »Wenn es so sein soll«, antwortete er fast tonlos. »Zol zayn azoy. So sei es.«


  Nachdem Stern gegangen war, faltete Brigadegeneral Smith die Namensliste wieder zusammen und schob sie in die Tasche zurück. Dann leerte er das Glas, das Stern unberührt hatte stehen lassen. Er hatte wirklich nicht lügen wollen, aber er hatte keine andere Wahl gehabt. In seiner ganzen bisherigen Laufbahn hatte er noch nie einen solchen Auftrag angeordnet. Im Krieg kostete ein Sieg immer Blut, doch noch nie war ihm das so bewußt gewesen wie jetzt. Bei der Operation BLACK CROSS wurden nicht ausgebildete Soldaten als Opferlämmer in den Kampf geschickt, unschuldige Gefangene sollten durch einen der ihren sterben. Am grünen Tisch war das alles einfach nur eine simple Gewinn-und-Verlust-Rechnung ... und hier war der Gewinn ungeheuer. Aber Smith besaß genug Erfahrung auf diesem Gebiet, um zu wissen, daß dem Mann vor Ort, der diese unschuldigen Leben auslöschen mußte, derart kühle Überlegungen vielleicht nicht ausreichten. In dieser Situation brauchte der betreffende Mann vor allem eines: eine feste Überzeugung, die an Fanatismus grenzte.


  Smith hatte Stern soeben zu dieser Überzeugung verhelfen. Die SOE hatte tatsächlich vor drei Tagen einen Polen von der vereisten Ostseeküste gekratzt, und der Pole hatte auch tatsächlich eine Liste mit toten Juden dabei gehabt; aber es war kein Avram Stern unter den Namen gewesen. Smith hatte keine Ahnung, ob Avram Stern lebte oder tot war, und es interessierte ihn auch nicht. Er hatte den Namen von Major Dickson in London bekommen, der eine drei Zentimeter dicke Akte über Jonas Stern besaß, die er von der Militärpolizei in Palästina angefordert hatte. Das Merkwürdige daran war nur, daß diese Lüge der Wahrheit über Avram Stern vermutlich sehr nah kam. Und wenn diese Lüge bei seinem Sohn das Feuer entfachte, das er brauchte, um BLACK CROSS durchzuziehen, dann war der alte Jude wenigstens nicht vergeblich gestorben.


  »Frecher Saukerl!« donnerte eine vertraute Stimme. »Meinen Whisky zu saufen! Ich werde dir deine roten Ohren an den Kopf nageln, Duff!«


  Smith blickte auf die massige Gestalt und in das gerötete Gesicht von Colonel Charles Vaughan. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich und stand auf. »Ich habe gerade eine schlechte Nachricht überbracht. Ein Schlückchen lindert oft den Schmerz, stimmt's?«


  Vaughans Miene veränderte sich schlagartig und verriet jetzt väterliche Sorge. »Komm schon, Duff - ich hab dich nur hochgenommen. Machen wir die Flasche leer, hm? Auf abwesende Freunde.«


  »Danke, Charles.« Smith trat hinter dem Schreibtisch vor und klopfte dem Colonel auf den Oberarm. »Ich muß noch heute zurück zur Baker Street.«


  Vaughan ranzelte enttäuscht die Stirn. »Na gut. Ist deine besondere Fracht gut durchgekommen?«


  »Ja. Ich weiß durchaus zu schätzen, daß du mir McShane und die anderen ausleihst. Ein harter Job erfordert harte Männer.«


  »Sie sind ohne Zweifel meine besten Kämpfer, und niemand wird je erfahren, wohin sie heute abend verschwunden sind. Da kannst du ganz beruhigt sein.«


  »Danke, alter Knabe.«


  Smith ging zur Tür, drehte sich auf der Schwelle jedoch noch einmal um und schürzte die Lippen. »Weißt du, Charles, es ist schon erschreckend, wie engagiert einige dieser Juden sind. Sie sind so kaltblütig wie Gurkhas, wenn es ums Töten geht. Wir sollten in Palästina lieber unsere Waffen bereithalten, wenn der Krieg zu Ende ist.«


  Vaughan rieb sich das breite Kinn. »Davon würde ich mir keine schlaflosen Nächte bescheren lassen, Duff. Ich glaube nicht, daß Adolf genug von ihnen am Leben läßt, um einen Aufstand anzetteln zu können, geschweige denn einen Krieg.«
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  SS-Oberscharführer Willi Gauss spähte zwischen den Bäumen hindurch in die Finsternis. Dann drehte er sich um und sah tiefer in den Wald hinein, zum Haus, das er gerade verlassen hatte. Trotz des strömenden Regens konnte er sehen, daß Frau Kleist bereits die Lampen gelöscht hatte. Mit einem zufriedenen Seufzer trat er zwischen den Bäumen hervor und ging den schmalen Pfad entlang, der um die bewaldeten Hügel herum nach Totenhausen führte.


  Er würde etwa 40 Minuten brauchen, um bei diesem Wind und dem Regen das Lager zu erreichen, aber das störte ihn nicht sonderlich. Seine Ausflüge zu Frau Kleist erzeugten eine gänzlich andere Art von Erschöpfung als das Exerzieren. Frau Kleists Ehemann war Kapitän von U238, das im Golf von Mexiko Patrouille fuhr. Seit 18 Monaten war Kleist nicht mehr zu Hause gewesen, und seine Frau war nicht die Art Mensch, die ihre Sexualität für die Kriegsmarine opferte. Willi Gauss fand die Situation eher komisch. Sybille Kleist haßte die See, und trotzdem hatte sie einen U-Boot-Kommandanten geheiratet. Wegen seiner verwegenen Uniform. Das war so typisch deutsch! Sie behauptete, Ihr Ehemann käme nicht oft genug nach Hause, als daß es sich lohnen würde, in einem Seehafen zu wohnen, und außerdem lebe sie lieber allein in einem gemütlichen Haus am Rand ihres Heimatdorfs Dornow.


  Das Pech des Kapitäns war Willi Gauss' Glück. Sybille Kleist war im Bett unersättlich. Willi war 23 Jahre alt, Sybille 40. Trotzdem schaffte Sybille es, ihn zweimal in der Woche völlig zu erschöpfen, manchmal sogar dreimal. In einigen Nächten ließ sie ihn nicht einmal das Schlafzimmer verlassen, um zu pinkeln. Sie wartete, bis sein Bedürfnis ihn hart machte, und benutzte ihn dann wieder. Und Willi beschwerte sich nicht. Allerdings redete Sybille in letzter Zeit immer mehr Unsinn. Sie behauptete, ihn zu lieben. Trotz seiner erst 23 Lenze wußte Willi, daß das gefährlich war. Wenn der Krieg vorüber war, würde Kapitän Johann Kleist zurückkehren. U-Boot-Kapitäne waren berüchtigt für ihren Stolz und ihre Härte. Willi beabsichtigte, die Affäre lange vorher zu beenden. Aber ein oder zwei weitere Ausflüge in Sybilles Bett würden dieses Ende auch nicht schwieriger gestalten.


  Als er sich einer Wegbiegung näherte, hörte er vor sich einen dumpfen Plumps. Es klang irgendwie vertraut, aber aufgrund des Regens konnte er das Geräusch nicht genau zuordnen. Hinter der Biegung hörte er dann ein Zischen zwischen den Bäumen zu seiner Linken. Dann einen weiteren Plumps. War ihm Hauptscharführer Sturm schließlich doch gefolgt, um zu sehen, was er des Nachts im Wald trieb?


  Sekunden später blieb Willi wie angewurzelt auf dem schlammigen Pfad stehen. Zehn Meter vor ihm stand ein massiger Mann in einer dunklen Uniform. Nur etwas Weißes flackerte dort, wo eigentlich seine Augen hätten sein sollen. Als Willi den Fallschirm und die zerfetzten Leinen im Wind wehen sah, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf: »Kommando!« Aber er beachtete sie nicht. Immerhin stand er auf deutschem Boden, weit weg von der Front. Vielleicht hatte Sturmbannführer Schörner eine Art Übung angesetzt, um die Bereitschaft der Wachen von Totenhausen zu testen. Dieser Gedanke ließ Willis Hand einen Augenblick innehalten. Dann griff er aber doch nach seiner Pistolentasche.


  Ein heller Blitz sprang ihn von dem Fallschirmspringer her an.


  Willi spürte, wie ihn ein gewaltiger Schlag in den Magen traf. Dann blickte er in den stürmischen Himmel von Mecklenburg empor. Der Fallschirmspringer beugte sich über ihn. Willi war eher verwirrt als verängstigt. Und er war müde, so unendlich müde. Während er noch hochstarrte, veränderte sich das geschwärzte Gesicht über ihm, wirbelte herum, verschwand und verwandelte sich in die weichen Züge von Sybille Kleist. Sie sah irgendwie anders aus. Sie war ... wunderschön. Als er das Bewußtsein verlor, wurde Willi klar, daß er sie vielleicht doch liebte.


  »Er ist tot, Ian«, sagte eine Stimme auf englisch.


  Sergeant McShane trat gegen den am Boden liegenden Körper. Er rührte sich nicht. »Geh auf Nummer sicher«, befahl er.


  Eine dunkle Gestalt ließ sich zu Boden fallen und rammte einen Dolch ins Herz des gefallenen Deutschen.


  »Papiere«, sagte McShane.


  Der Knieende durchwühlte die Taschen des Toten und hielt eine braune Lederbrieftasche hoch. »Ein SS-Oberscharführer Willi Gauss. Hier ist eine Lebensmittelkarte mit dem Wort Totenhausen.«


  McShane nickte. »Ich glaube nicht, daß ein einzelner Oberscharführer mit einer Pistole schon eine Patrouille ausmacht, Colin; aber trotzdem könnte ihn jemand im Lager erwarten.«


  Der Waffenausbilder aus Achnacarry blickte von Willi Gauss' Leichnam auf. »Er hat Schnaps getrunken, Ian.«


  McShane beobachtete den Weg, während er sich aus seinem Fallschirm schälte. Sekunden später tauchten zwei weitere Schatten auf und blieben neben ihm stehen. Beide Männer waren Ausbilder von Achnacarry. Der eine war Alick Cochrane, ein Highlander, der ähnlich gebaut war wie McShane, und der andere war John Lewis, der Nahkampftrainer, den Stern am ersten Tag ihrer Ausbildung gedemütigt hatte. Er hatte sein Knie verbunden, es wütend jeden Tag trainiert und es nachts mit Eisbeuteln gekühlt. So konnte er sein Versprechen halten, daß er fit genug für den Einsatz sein würde.


  »Weißt du, wo wir sind, Ian?« fragte Alick Cochrane.


  »Zwischen den beiden größten Hügelansammlungen, westlich des Dorfes und auch des Lagers, wie geplant; aber wir sind zu weit südlich runtergekommen. Dieser verdammte Sturm. Trotzdem ... da wir blind gesprungen sind, hätte es noch schlimmer kommen können.«


  »Aye«, stimmte ihm Cochrane zu. »Ich glaube nicht, daß ich es geschafft hätte, wenn du nicht als erster gesprungen wärst.«


  »Wo sind die Gaskanister und die Ausrüstung?« wollte Lewis wissen.


  McShane sah zu den Hügeln hinauf und schirmte die Augen gegen den Regen ab. »Sie sollten nördlich von uns gelandet sein, auf der Ebene - da, wo wir eigentlich sein sollten. Die Umspannstation müßte auf dem Gipfel des Hügels zu unserer Linken sein. Genau östlich.«


  Colin Munro wischte den Dolch ab und stand auf. »Wie wollen wir es angehen, Ian?«


  McShane betrachtete den Toten und zwang sich, ruhig und klar nachzudenken. Von dem Augenblick an, da sie in den deutschen Luftraum eingedrungen waren, war alles schiefgelaufen. Sie wiren vom Luftwaffenstützpunkt Wick in Schottland aus gestartet, und zwar mit dem geheimsten Luftfahrzeug der Spezialstaffel, einer JU-88A6, die man in Cornwall zur Landung gezwungen hatte, und die von der SOE für wichtige Missionen in Europa umgerüstet worden war. Die Ju und der deutsch sprechende RAF-Pilot hatten das Team ohne Probleme über die Niederlande gebracht; doch dann hatte das Wetter sich eingemischt. Ein baltischer Sturm war unerwartet nach Süden abgedreht und hatte sich wie eine Wand über der alten Grenze von Deutschland und Polen aufgebaut. Der Pilot hatte umdrehen wollen, aber McShane hatte ihn gezwungen, direkt in den Sturm zu fliegen. Indem er sich an der Recknitz orientierte, hatte der Mann das Kommandoteam fast genau ins Zielgebiet bringen können.


  Sie waren blind gesprungen, ohne Fackeln oder Funk, die sie hätten leiten können. Wundersamerweise waren alle unverletzt gelandet; aber ihre Frachtschirme mit den Gaskanistern waren ihnen zu spät nachgeworfen worden. McShane wußte, daß er irgendwann die Frachtschirme lokalisieren würde. Er hatte sie beobachtet, so lange es ging. Der tote Mann zu seinen Füßen war das eigentliche Problem. Oberscharführer Willi Gauss konnte den ganzen Einsatz scheitern lassen, bevor McConnell und Stern Deutschland überhaupt erreichten, und zwar einfach nur deshalb, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. McShane sah sich in dem dunklen Wald um. Es war leicht möglich, daß jemand die tödlichen Schüsse gehört hatte. Die Schalldämpfer auf den Stens waren alles andere als leise.


  »Ian?« drängte Alick Cochrane in freundlichem Ton.


  »Wir begraben ihn im Wald«, befahl McShane. »Und zwar gleich hier. Unsere Fallschirme verbuddeln wir im selben Loch. Für etwas anderes haben wir keine Zeit. Dann holen wir die Kanister, verscharren die Transportschirme und gehen den Hügel hoch.«


  »Diese Kanister«, sagte Colin Munro. »Ich wette, wenn wir die Tragestangen liegenlassen und die Kanister einfach auf die Schulter nehmen, könnten wir es in der Hälfte der Zeit schaffen. Vor allem durch diese Wälder.«


  »Diese Tanks sind verdammt schwer«, erinnerte ihn Lewis.


  »Nicht schwerer als die Masten in Achnacarry«, erwiderte McShane. »Hält dein Knie das Gewicht aus, John?«


  »Das kriege ich schon hin.«


  »Gut. Jetzt können wir selbst dieses heroische Gequatsche in die Tat umsetzen, mit dem wir die Rekruten ...«


  »Runter!«


  McShane warf sich neben der Leiche von Willi Gauss in den Schnee.


  »Was ist los, Alick?«


  Cochrane berührte ihn am Arm und deutete auf den Wald.


  100 Meter weiter nördlich leuchtete ein gelbes Licht zwischen den Bäumen. Nach 30 Sekunden aboluter Konzentration kam McShane zu dem Schluß, daß es sich nicht bewegte.


  »Was machen wir?« wollte Lewis wissen.


  »Maulhalten und beten, daß es wieder ausgeht.«


  Sybille Kleist stand am Wohnzimmerfenster ihres Hauses und starrte in die Finsternis. Sie kannte die Geräusche des Waldes, und das kurze Errat! das die Nacht zerrissen hatte, kurz nachdem ihr entzückender Willi gegangen war, gehörte nicht zum üblichen Mecklenburger Nachtkonzert. Vielleicht hatte ihr Geliebter ja beschlossen, für eine weitere Runde Sex zurückzukommen. Sie hoffte es, aber Willi tauchte nicht auf. Sie zog an ihrer Zigarette und wünschte, sie hätte ein Telefon. Dabei hätte sie sowieso niemanden wegen ihrer Ängste anrufen können. Man hätte Willi vielleicht entdeckt, und das wäre das Ende gewesen. Das Leben war inzwischen einfach viel zu kompliziert geworden. Was sollte sie tun, wenn ihr Mann wieder zurückkehrte? Sich von einem heldenhaften U-BootKommandanten scheiden zu lassen, würde sie als treulose, unpatriotische Schlampe brandmarken, ganz gleich, wie langweilig der Mann auch sein mochte.


  Nichts funktionierte je so, wie es funktionieren sollte.


  Nach einer weiteren Minute, in der sie aufmerksam den Wald beobachtete und lauschte, ging Sybille zögernd ins Bett und zündete sich eine weitere Zigarette an. Die Laken waren noch feucht von Willis hingebungsvollen Aufmerksamkeiten. Als Sybille an ihn dachte, fiel ihr auch wieder das merkwürdige Geräusch auf dem Pfad ein. Vermutlich war es nur ein Hirsch, sagte sie sich, der sich das Geweih an einem Baum abgestoßen hat. Aber sie würde sich trotzdem freuen, Willi bald wiederzusehen.


  »Alle wieder hoch«, befahl McShane leise. »Es sind nur noch sieben Stunden bis zum Morgengrauen. Nachdem wir die Kanister aufgehängt und das Funkgerät verstaut haben, müssen wir immer noch bis zum Strand.«


  Colin Munro nahm einen Klappspaten aus seinem Rucksack. »Laßt uns diesen Mistkerl zwischen die Bäume ziehen und verscharren.«


  Sie brauchten mehr als anderthalb Stunden, um Willi Gauss zu begraben, alle Kanister zu finden, die Rollmechanismen und Haltestangen an den Kanisterköpfen zu befestigen und die Baumwollfrachtfallschirme zu vergraben, an denen die Gaskanister heruntergesegelt waren. Weitere zwei Stunden brauchten sie, um die acht Kanister und die eine Kiste, die als Nachschublager für Stern und McConnell diente, auf den Gipfel des höchsten Hügels zu bringen.


  Sie schlugen ihr Lager am Fuß des ersten Mastes hinter dem Zaun der Transformatorstation auf. Die Station selbst war schwarz gestrichen, um sie vor den Blicken der alliierten Bomberstaffeln zu schützen. Ein tiefes Summen verriet den Kommandos, daß sie arbeitete, und Cochrane stellte nach kurzer Besichtigung fest, daß sie verlassen war.


  Lewis meinte mürrisch, daß es Selbstmord wäre, im Regen den Mast zu erklimmen und so dicht an den Hochspannungskabeln zu arbeiten. McShane ignorierte ihn einfach, legte Klettereisen und Sicherheitsharnisch an, befestigte ein langes, zusammengerolltes Seil an seinem Gürtel und kletterte rasch auf einen der 20 Meter hohen Strommasten. Colin Munro folgte ihm auf dem Fuß. Oben angekommen band McShane sein Knebelseil zur Sicherung um den Querbalken, rollte das lange Tau ab und benutzte es dann, um den Flaschenzug hochzuziehen, mit dem sie die schweren Kanister auf die Spitze des Masts hieven wollten.


  Die Kommandos arbeiteten schweigend und mit beachtlicher Schnelligkeit. Sie hatten diese Aktion oft genug in Achnacarry geübt. Cochrane und Lewis bauten die Kanister-RollerKombination auf dem Boden zusammen und zogen sie dann per Flaschenzug hoch. McShane und Colin Munro übernahmen es, sie auf die Hilfsleitungen zu wuchten.


  In Achnacarry hatte Munro den Vorgang geprobt, indem er einen 65 Pfund schweren Weihnachtsschmuck an ein Seil gehängt hatte. Der Kanister war der Schmuck, und das Rollrad und die Haltestange bildeten den Haken. Die Analogie paßte irgendwie. Diese Arbeit erforderte perfekte Balance und enorme Kraft, weil man den Kanister vom Haken des Flaschenzuges lösen mußte, mit dem er hochgehievt worden war und ihn noch höher heben mußte, um ihn dann auf das äußerste Hilfskabel setzen zu können. Und das alles, ohne daß der Mann oder das Metall das stromführende Kabel berührten, welches sich wenige Zentimeter weit entfernt befand.


  McShane lieferte die Kraft, und Munro war für die Balance verantwortlich. Sobald das Rad auf dem Kabel saß, kletterte Munro vom Querbalken auf den Kanister, während McShane sowohl den Mann als auch die Konstruktion mit einem Gummiseil festhielt, das an einem Haken am Boden des Kanisters befestigt war. Dann ließ McShane den Kanister mit Munro darauf eine vorherbestimmte Strecke von dem Querbalken wegrollen. Wenn die Konstruktion bremste, zog Munro einen mit Schmierfett behandelten Keil aus einem Beutel an seinem Gürtel und steckte ihn durch ein Loch im Rad. Dann mußte er gleichzeitig die sechs Pressluftzünder scharf machen, die aus dem Drahtgestell hervorragten, das jeden Kanister umgab. Der letzte Schritt schließlich bestand darin, ein schweres Gummiseil an den übergroßen Ringen zu befestigen, die an den Enden der Keile saßen. Diese Seile sollte Jonas Stern benutzen, um den Gasangriff auszuführen.


  Alles verlief nach Plan bis auf den letzten Kanister. McShane und Munro hatten eine kurze Pause von 60 Sekunden eingelegt, bevor sie sich daran machten, auch den letzten Gasbehälter einzurichten. Er hing direkt unter ihnen und wurde vom Flaschenzug gehalten, den Cochrane und Lewis bedienten. Die beiden Männer ruhten sich Seite an Seite auf dem Querbalken aus. McShane saß, und Munro hockte mit seinem schon fast unheimlichen Gleichgewichtsgefühl wie ein Huhn auf der Stange, als sie ein lautes Knallen vom Kraftwerk hinter ihnen hörten.


  Ob es ein Blitz war oder ein Ast, der über das Kabel gefallen war, das wußte niemand, aber Ian McShane stieß ein lautes Knurren aus, als der Hilfsdraht und das Gummiseil in seinen Händen plötzlich zum Leben erwachten. Der Highlander wußte nicht, daß er ein Geräusch gemacht hatte. Er wußte nur, daß sein Arm von einem Gorilla gepackt worden war; also versuchte er ihn zurückzureißen. Dann war plötzlich der Strom unterbrochen, und er stürzte vom Querbalken.


  Sein Knebelseil rettete ihm das Leben. Es war an seinem Gürtel und am Querbalken festgebunden und hielt ihn 18 Meter über dem Boden in der Luft. Es war eine perfekte Position, um mitanzusehen, wie seine Mission in einer Katastrophe endete. Hilflos schaute er zu, wie der letzte Gaskanister vom Querbalken über das Kabel in Richtung Totenhausen rollte.


  Und dann sah er die bemerkenswerteste Leistung von Mut oder Verrücktheit, die er je miterlebt hatte. Ein schwarzer Schatten flog über ihn durch die Luft und hielt sich an der 1,20 langen Stützstange zwischen dem Rad und dem Kanisterkopf fest. Zuerst hielt McShane den Schatten für einen Vogel.


  Dann erkannte er Colin Munro.


  Der Waffenausbilder hatte McShanes Knurren gehört und gesehen, wie dieser sich mit einem Ruck befreit hatte. Dabei hatte er den Keil aus dem Rad des Kanisters gezogen, der am weitesten vom Querbalken entfernt war. Ohne auch nur einen Augenblick lang zu zögern, war Munro vom Querbalken gesprungen.


  McShane streckte die Hand aus, um Munro zurückzuhalten, aber es war zu spät. Mann und Maschine rollten das Kabel entlang und wurden immer schneller. Sekunden später konnte er sie in der Dunkelheit nicht mehr sehen.


  Einige Meter weiter auf dem Hilfskabel spürte Colin Munro, wie die Elektrizität sein Haar zum Knistern brachte, während er rasch auf den zweiten Mast zurollte. Das Wissen, daß das Kabel über ihm Strom führte, ja, daß er selbst von Strom durchflossen wurde, drehte ihm fast den Magen um. Es war ein Wunder, daß er nicht schon tot war, und daß er auf dem Kanister gelandet war, anstatt auf einen der scharfen Zünder zu treten. Aber er wußte, daß er wenigstens in den nächsten Sekunden noch in Sicherheit war. Wie ein Vogel, so kann auch ein Mensch auf einem Stromkabel sitzen - vorausgesetzt, er berührt den Boden nicht und der Strom ist nicht zu hoch. Dieses Wissen beruhigte Munro genug, daß er einige schnelle Überlegungen anstellen konnte.


  Ihm blieben vielleicht noch 30 Sekunden, bis das Rad den nächsten Mast erreichte, die Porzellanisolierung zerschmetterte und das ganze System kurzschloß. Dann würde sein >Weihnachtsschmuck< die restliche Distanz nach Totenhausen weiterrollen, dort zu Boden fallen und mit ihm an Bord explodieren. Seine Lungen würden sich mit dem tödlichen Nervengas füllen - falls er nicht schon bei dem Sturz ums Leben kommen würde -; der Einsatz wäre gescheitert, und seine Freunde würden gejagt und ermordet werden. Er hörte seine eigene Stimme, wie er den Rekruten in Achnacarry immer wieder einbläute: Ganz gleich, wie gut wir euch ausbilden, es gibt immer wieder Situationen, auf die ihr nicht vorbereitet werden könnt. In diesen Momenten scheiden sich die Männer von den Kindern ...


  Colin Munro wappnete sich gegen den Schmerz, umklammerte die Stützstange und schwang die Beine über das Kabel, um die Fahrt zu bremsen. Durch die Reibungshitze brannte sich das ummantelte Stahlkabel direkt durch seine Wollhose und in seine Haut. Der Kanister wurde zwar langsamer, aber es reichte nicht. Als der Draht durch seine Waden bis auf die Knochen schnitt, schrie Munro auf. Jetzt wußte er, daß er nicht den Mut haben würde, seine Hände genauso zu verstümmeln.


  Er war noch 40 Meter vom zweiten Mast entfernt, als ihm sein Seil einfiel. Mit der linken Hand griff er hinter sich und riß es vom Gürtel. Dann schwang er den Holzgriff über das Kabel, direkt vor das Rad.


  Das Rad zerbrach den Griff wie einen Zweig, aber das Seil wickelte sich in die Aluminiumgabel und begann, den Rollmechanismus zu behindern. Der Kanister ratschte zwei Meter und rollte weiter. Diese letzte Bewegung zog das restliche Seil in den Mechanismus hinein.


  Und das Seil riß auch Colin Munros Arm mit. Seine Hand glitt unter das Rad und brach mit einem noch lauteren Knacken als der Holzgriff. Der Behälter rutschte noch zehn Meter weiter und schleifte den heftig zuckenden Kommandosoldaten mit.


  Unmittelbar bevor der Gaskanister den Querbalken traf, blieb das Rad mit einem Ruck stehen. Colin Munro jedoch nicht. Sein Körper wurde über die Rolle auf den Querbalken geschleudert. Dadurch schloß er die Verbindung zwischen Kabel und Erde.


  In 70 Meter Entfernung auf dem Hügel erkannte Ian McShane einen hellgelben Blitz mit einem glühenden blauen Kern. Dann sah er, wie die weit entfernten Lichter von Totenhausen ein-, zweimal kurz flackerten und wieder aufleuchteten.


  McShane rutschte den Mast hinunter, anstatt zu klettern, so eilig hatte er es, auf den Boden zu kommen. Teer und Splitter verteilten sich auf seinen Armen und im Gesicht, als er hinunterrutschte. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, rannte er auch schon den Hügel hinunter, und überließ es Cochrane und Lewis, das Seil festzubinden, das den letzten Kanister hielt.


  Am Fuß des nächsten Mastes fand McShane den Körper seines Freundes. Munro lag auf dem Bauch. Seine rechte Hand war zerquetscht, sein Arm verdreht und gebrochen, und seine zerfetzten Hosenbeine waren blutgetränkt. Die Luft roch nach Ozon, als wäre ein Blitz eingeschlagen. Munro selbst roch nach verbranntem Haar und Fleisch. McShane ließ sich auf die Knie fallen und tastete nach dem Puls seines Kameraden, obwohl er wußte, daß es vergeblich sein würde.


  So hockte er noch immer da, als Cochrane und Lewis kamen.


  »Was ist passiert, Ian?« fragte Alick atemlos.


  »Verdammt! Verdammt! Verdammt!« fluchte McShane. »Der Hilfsstrom ist angesprungen. Ich habe einen Schlag bekommen und einen der Keile herausgerissen. Anscheinend waren meine Gummihandschuhe schmutzig, denn der Strom ist mir den Arm hochgelaufen. Der Kanister ist losgerollt, doch Colin ist draufgesprungen. Meine Güte, er hat das verdammte Ding angehalten.«


  »Mein Gott!« murmelte Cochrane, als er sich Munros Leiche näher ansah.


  »Er hat sich am Mast geerdet«, sagte McShane. »Er muß schon tot gewesen sein, bevor er zu Boden fiel.«


  »Was ist mit seinem Fuß passiert?« wollte Lewis wissen.


  Munros rechter Fuß war nackt und am Knöchel aufgerissen, als wäre er von innen geplatzt.


  »Da ist der Strom ausgetreten«, antwortete McShane. »Er hat den Stiefel einfach weggepustet. Entweder habe ich nicht den ganzen Strom abbekommen, oder er ist auf derselben Seite wieder hinuntergelaufen. Er hat meine lebenswichtigen Organe verpaßt. Colin hatte nicht soviel Glück.«


  »Nein«, murmelte Cochrane. »Aber er hat die Mission gerettet, Ian. Er hat uns alle gerettet.«


  »Das hat er, Alick.« McShane wartete, bis er seiner Stimme wieder vertrauen konnte. »Wir müssen trotzdem noch zwei Kanister aufhängen. Den weiter hinten und den hier über unseren Köpfen.«


  »Was ist mit den Deutschen?« fragte Lewis. »Ich habe gesehen, wie die Lichter geflackert haben.«


  McShane ging zum nächsten Stützpfeiler und rammte die Klettereisen ins Holz. »Entweder haben sie es bemerkt oder nicht. Wenn sie kommen, werden wir ihnen einiges zu tun geben. Wenn nicht, bringen wir unseren Job zu Ende. Gib mir dein Seil.«


  Lewis reichte ihm ein langes Tau.


  »Ich werde Colins Knebelseil herausziehen. Dann schleppen wir den Kanister mit diesem Seil hier zurück und befestigen ihn neben den anderen.«


  Alick Cochrane starrte nur vor sich hin. Es war schon etwas Besonderes, diese Art von Entschlossenheit mitzuerleben, die einen toten Kameraden einfach in Vergessenheit versinken lassen konnte und eine unmögliche Mission weitertrieb. Aber trotzdem ... Er wußte, daß sein Freund nicht klar dachte. »Ian«, sagte er freundlich. »Wenn wir versuchen, das Ding zurückzuziehen, kriegen wir selbst einen Stromschlag.«


  »Ich glaube nicht, daß die Hilfskabel noch Strom führen«, erwiderte McShane. »Was auch immer die Hauptkabel lahmgelegt hat, es kann nur kurzfristig gewesen sein, denn Colin hat die Hilfskabel kurzgeschlossen, und trotzdem sind da unten wieder alle Lichter an.«


  Cochrane dachte nach. »Colins Körper hat die Reserveleitungen vielleicht nur für einige Sekunden lahmgelegt, Ian. Sie könnten noch Strom führen.«


  »Na gut ... Ich springe auf den Kanister, wie Colin es getan hat, und befestige das Miststück an Ort und Stelle. Ich benutze irgendwas, was leicht bricht, einen dicken Zweig, zum Beispiel. Die Wucht der anderen Kanister wird ihn freisetzen, wenn es soweit ist.«


  Cochrane suchte den Schnee nach einem passenden Stock ab.


  »Was ist mit Colin?« erkundigte sich Lewis. »Soll ich ihn hier begraben, während du da oben bist?«


  McShane hatte schon beide Klettereisen ins Holz gestemmt und war dabei, den Mast emporzuklettern. Jetzt hielt er inne und sah Lewis in die Augen. »Lieber Himmel, wenn wir uns das Kreuz brechen, um Gaskanister hier hochzuschleppen, John, dann können wir auch Colin zum Strand tragen. Er wird in Schottland begraben, oder ich werde bei dem Versuch sterben, ihn dorthinzukriegen.«


  Cochrane reichte McShane zwei dicke Zweige. »Es sind 16 Meilen bis zum Strand, Ian.«


  Der große Highlander kniff die Augen zusammen. »Dann sollten wir uns wohl am besten beeilen, richtig?«
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  Hauptscharführer Günther Sturm schritt höchst befriedigt durch das Lager Totenhausen. Es war ein schöner Morgen ein wunderschöner sogar. Der arrogante Mistkerl, der ihm seit September auf die Nerven ging, hatte endlich einen Fehler begangen. Er hatte offenbar Gefallen an der kahlen Jüdin gefunden, die wie eine Prinzessin durchs Lager stolzierte, und das machte ihn angreifbar.


  Schörner war bis zu der Nacht, in der Himmler gekommen war, erträglich gewesen. Er hatte Sturm gestattet, das Lager so zu führen, wie er es vor der Ankunft des Sturmbannführers getan hatte. Anfangs hatte es zwar einige Mißverständnisse gegeben, aber Sturm hatte schnell begriffen, daß es für Schörner eine Prinzipienfrage war, nicht von der mißlichen Lage der Gefangenen zu profitieren, und daß es nicht einfach nur darum ging, ihn zu bestechen. Daraufhin hatte Sturm sich bedeckt gehalten und seine Plündereien auf leicht zu versteckende und hochwertige Gegenstände beschränkt ... wie zum Beispiel Diamanten. Die beiden Männer waren zwar persönlich niemals miteinander klargekommen, aber wer sagte denn, daß Offiziere und Unteroffiziere Freunde sein mußten?


  Es war die Schuld des alten holländischen Juden. Er hatte Sturm die Diamanten in dem Moment in die Hand gedrückt, als Schörner herangeschlendert kam und es gesehen hatte. Und natürlich hatte der Sturmbannführer ihm seine früheren Verfehlungen vorgehalten, wie alle Offiziere das nur zu gern tun. Der Mistkerl wollte Sturm unmißverständlich klarmachen, daß er ihn jederzeit wegen Plünderei kassieren konnte.


  Aber jetzt hatte der Strumbannführer selbst einen Fehler begangen. Mit einer Jüdin zu schlafen! Eine im Eifer des Gefechts zu vergewaltigen, war eine Sache, aber das hier war etwas völlig anderes. Sturms Leute hatten ihm berichtet, daß sie schon dreimal gesehen hatten, wie diese Jansen Schörners Quartier spät in der Nacht verlassen hatte. Jetzt blieb nur noch die Frage, wie er sich das zunutze machen konnte.


  Die normale Prozedur war eigentlich, Schörner beim Herrn Doktor zu melden. Aber einen Offizier wegen Verstoßes gegen die Nürnberger Rassengesetze zu denunzieren, war eine heikle Angelegenheit - vor allem, wenn der Mann, bei dem man dies meldete, sich desselben Verbrechens schuldig machte, und zwar in einem noch viel widerlicheren Ausmaß. Sturm hatte schon mit dem Gedanken gespielt, die Befehlskette außer acht zu lassen und Schörner direkt einer höheren SS-Stelle zu melden, vielleicht sogar Gruppenführer Beck in Peenemünde. Aber die Befehlskette zu durchbrechen, war an sich schon ein Verbrechen. Außerdem stammte Schörner aus einer wohlhabenden Familie. Niemand wußte genau, wieviel Einfluß sein Vater in Berlin geltend machen konnte, ganz zu schweigen von dem verdammten Ritterkreuz.


  Nein, es gab nur einen Weg: Sturm mußte sich selbst Genugtuung verschaffen, und er hatte die perfekte Möglichkeit dafür gefunden. Er würde die Jansen zu einer Verzweiflungstat provozieren, und dann wäre es vollkommen korrekt, sie zu erschießen. Brandt würde sich nicht beschweren, und Schörner konnte nichts unternehmen, wenn er nicht zugeben wollte, daß er sich mit einer Jüdin eingelassen hatte. Es wurmte Sturm maßlos, daß er so vorgehen mußte. In jedem anderen Lager hätte er einfach zu Rachel Jansen gehen und sie erledigen können; aber hier mußte er einen guten Grund finden, um eins von Brandts Versuchskaninchen zu vernichten. Und dann waren da auch noch die Diamanten. Es würde ihn die Steine kosten, um das Miststück zu kriegen, aber das war ihm die Sache wert.


  Die Stelle, die Sturm für seinen Hinterhalt ausgewählt hatte, war eine schmale Gasse zwischen den SS-Baracken und den Hundezwingern. Er hatte sich genau die richtige Zeit dafür ausgesucht. Brandt war in Ravensbrück, um sich irgend ein Experiment anzusehen, und Schörner war in Dornow, um die Einwohner nach dem verschwundenen Oberscharführer Willi Gauss zu befragen. Außerdem war es genau die Zeit, in der die Jansen für gewöhnlich mit der Blocksprecherin Hagan eine Runde durchs Lager drehte. Sturms Plan, die Jüdin in die Gasse zu locken, war ganz einfach. Er brauchte nur eins ihrer Kinder. Er entschied sich für den Sohn.


  »Du gräbst dir dein eigenes Grab«, sagte Frau Hagan. »Da kann nichts Gutes bei herauskommen.«


  Während sie ging, hielt Rachel den Blick starr auf den Schnee gerichtet. »Meine Kinder essen gut. Und sie nehmen zu.«


  »Aber wie lange noch? Wie lange wird Schörner das Interesse behalten? Du weißt nicht, wie deren Verstand funktioniert. Schörner war einsam genug, um zu dir zu kommen, aber er wird sich selbst bald dafür hassen. Und du wirst diejenige sein, die für seinen Selbsthaß bezahlen muß.«


  »Mir bleibt keine andere Wahl. Er kann Jan und Hannah beschützen.«


  »Glaubst du das wirklich? Wenn Brandt Jan morgen auswählt, was willst du dann tun? Wenn Schörner einen Befehl mißachtet, würde Brandt ihn ohne zu zögern vor ein Erschießungskommando stellen. Er sagt dir einfach alles, was ihn zwischen deine Beine läßt. Wie alle Männer.«


  »Er hat mich ausgesucht, schon vergessen? Wir wollen nicht mehr darüber reden.«


  Frau Hagan warf frustriert die Hände in den Himmel. »Du hörst doch sonst immer auf meinen Rat, nur in dieser Sache nicht! Denkst du denn wirklich, daß ich so was noch nicht erlebt habe? Wie glaubst du wohl, habe ich so lange überlebt?«


  Rachel sah sie an. »Das würde ich wirklich gerne wissen.«


  »Jedenfalls habe ich nicht das getan, was du tust, oder der Schuhmacher. Hör zu: 1940 wurde ich mit 700 anderen Polen aus Tarnow nach Oscweicim transportiert, das die Deutschen Auschwitz nennen. Wir haben dieses Lager gebaut. Wir haben die ganze Zeit gegraben, ohne Wasser oder Essen zu bekommen, und nur die Stärksten haben überlebt.


  Dort bin ich Kommunistin geworden. In Buna haben wir eine Fabrik für synthetisches Gummi gebaut. Sie nannten es Auschwitz Drei, und es war die Hölle auf Erden. Dort gab es einen Mann namens Spivack, ein Pole aus Warschau. Er war klein, aber drahtig wie ein Affe. Ich habe mit ihm zusammengearbeitet und Ziegel und Zement geschleppt. Nach einer Woche wußte ich, daß er der härteste Mann war, den ich jemals kennengelernt habe. Am Ende des Tages, wenn die großen Ochsen längst umgefallen waren, arbeitete er immer noch. Es war sein Verstand, verstehst du? Er war ein Kommunist. Nur der Tod konnte ihn besiegen.«


  Frau Hagan wedelte mit dem Finger vor Rachel herum. »Es waren die deutschen Kommunisten, die Hitler am Anfang aufhalten wollten; aber die Deutschen hatten Angst vor dem Marxismus -, selbst die deutschen Juden. Alles Feiglinge. Sie fürchteten sich davor, ihre bürgerliche Gemütlichkeit zu verlieren.« Die große Polin lachte bitter. »Wo hat ihre bequeme Gemütlichkeit sie hingebracht, hm? Den Schornstein hoch, dahin.«


  »Was ist mit Spivack passiert?«


  Frau Hagan zuckte mit den Schultern. »Ich wurde hierher verlegt. Aber ich sage dir eins: Er hat nicht zugelassen, daß die SS ihn wie einen Hund behandelte. Selbst einige dieser Mistkerle haben ihn respektiert, weil er soviel Bestrafungen aushielt. Das habe ich auch getan, und ich bin immer noch hier. Immer noch am Leben. Aber du, Meisje, du reitest auf dem Rücken des Tigers.«


  »Nicht alle sind so stark wie Sie«, erwiderte Rachel. »Ich kann niemanden hier verurteilen.«


  »Rachel! Hagan! Schnell!«


  Eine ältere Frau stürzte in die Gasse zwischen dem Krankenhaus und dem E-Block. Frau Hagan rief ihr zu, langsam zu gehen, doch die Alte rannte zu ihnen und packte Rachel am Kleid.


  »Sie haben Jan! Schnell!«


  Rachel wurde plötzlich ganz heiß. »Was?«


  »Einer von Sturms Hundeführern hat den Jungen geholt! Ich konnte nichts dagegen tun!«


  Rachel packte die Frau am Arm. »Und Hannah?«


  »Die ist in Sicherheit.«


  »Wo ist der Junge jetzt?« fragte Frau Hagan.


  »Sie haben ihn zu den Zwingern gebracht.«


  Rachel wollte loslaufen, doch Frau Hagan hielt sie am Oberarm fest. »Wenn du rennst, bekommst du eine Kugel in den Rücken.«


  »Ich muß zu ihm!«


  »Du mußt auch sehr vorsichtig sein. Sturm hat das sehr gut geplant, glaube ich.«


  »Was meinst du damit?«


  »Brandt ist nicht da, und Schörner ist heute morgen nach Dornow gefahren. Das sind zuviele Zufälle.«


  »Schörner ist nicht da?« Rachel hatte das Gefühl, in Ohnmacht fallen zu müssen. »Meine Güte, was soll ich tun?«


  »Ich weiß es nicht.« Frau Hagan preßte die Zähne aufeinander. »Aber ich komme mit.«


  Als Rachel um die Ecke der SS-Baracke bog, sah sie Jan mit dem Rücken zu den Hundezwingern stehen. Hauptscharführer Sturm hockte vor ihm, und sein breites Gesicht befand sich unmittelbar vor dem des kleinen Jungen. Jan weinte. Ein SS-Mann stand etwas abseits und zielte mit der Maschinenpistole wie zufällig in Richtung des Dreijährigen.


  Rachel schrie auf und lief zu ihrem Sohn. Sturm stand auf und hielt sie fest.


  »Bitte!« schrie Rachel und trat wild um sich. »Lassen Sie ihn gehen!«


  »Moeder! Moeder!« wimmerte Jan.


  Frau Hagan nahm den Jungen in die Arme und wollte loslaufen, doch der SS-Mann drängte sie mit vorgehaltener Waffe gegen die Wand der Baracke. Sturm hob Rachel hoch und warf sie neben den Zwingern zu Boden.


  »An die Wand!« bellte er. »Gesicht zur Wand!«


  Rachel verrenkte den Kopf, um einen Blick auf Jan zu erhaschen. Frau Hagan hielt den Jungen fest an ihre Brust gedrückt.


  Sturm schlug Rachel ins Gesicht. »Bück dich, und pack deine Knöchel, Hure!«


  »Das mache ich. Bitte, tut meinem Sohn nichts!«


  »Ich mache, was mir gefällt. Jetzt bück dich. Holen wir uns die Diamanten!«


  »Jan! Mach die Augen zu!«


  Als Rachel sich bückte, legte Frau Hagan dem Jungen die Hand über die Augen.


  Der Kübelwagen mit Sturmbannführer Wolfgang Schörner an Bord brauste durch das Haupttor von Totenhausen, ohne das Tempo zu verringern und kam mit quietschenden Reifen vor der Kommandantur zum Stehen. Schörner hatte in Dornow nichts über Oberscharführer Gauss erfahren, aber ein wenig zusätzliche Mühe hatte sich ausgezahlt. Schörner hatte beschlossen, die Bewohner einiger Häuser zwischen Dornow und Totenhausen zu befragen. Das vierte Haus, zu dem er gekommen war, gehörte Sybille Kleist. Schörner hatte kaum Oberscharführer Gauss' Namen genannt, als Frau Kleist vollkommen zusammenbrach.


  »Irgendwas ist Willi zugestoßen«, schluchzte sie. »Ich wußte es! Ich wollte es auch melden, Sturmbannführer, aber ... Ich schwöre Ihnen: Zweimal wollte ich heute morgen ins Lager kommen und Meldung erstatten, aber ... aber ich konnte es einfach nicht.«


  »Warum nicht, gnädige Frau?« hatte Schörner gefragt.


  Frau Kleist bemühte sich um das, was sie für Würde hielt. »Ich bin eine verheiratete Frau, Sturmbannführer. Willi ... Oberscharführer Gauss ... hat mir bei gewissen schweren Arbeiten rund um das Haus geholfen. Natürlich ist da nichts Unanständiges vorgefallen, aber mein Ehemann könnte unter Umständen auf den Gedanken kommen, daß ...«


  »Ich betreibe meine Nachforschungen mit der äußersten Diskretion«, erklärte Schörner gezwungenermaßen geduldig.


  »Oberscharführer Gauss war gestern abend hier. Kurz nachdem er gegangen war, glaubte ich, etwas gehört zu haben. Ich wußte, daß ich etwas gehört hatte. Ich habe hinausgesehen, konnte jedoch nichts entdecken. Gott steh mir bei, Sturmbannführer, aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, daß die Geräusche wie Gewehrfeuer geklungen haben. Leise, aber sehr schnell.«


  An diesem Punkt hatte Schörner Sybille Kleist den entsprechenden Passus aus den Notstandsgesetzen vorgelesen. Zehn Minuten später hatte er allen Sucheinheiten befohlen, ihre Suche auf das Gebiet ums Kleist-Haus zu konzentrieren, und war nach Totenhausen zurückgefahren, um Hauptscharführer Sturm mit seinen besten Hunden zu holen.


  Als er aus dem Kübelwagen stieg, sah Schörner einen Funker aus der Kommandantur treten. »Rottenführer!« rief er. »Wo ist Hauptscharführer Sturm?«


  »Ich weiß nicht genau, Sturmbannführer. Ich habe eben die Hunde kläffen hören. Vielleicht trainiert er sie ja.«


  Schörner betrat im selben Augenblick die Gasse zwischen den Hundezwingern und der SS-Baracke, als Hauptscharführer Sturm Rachels Kittel hochschob und ihn ihr um die Taille wickelte. Schörner marschierte die Gasse entlang und sah, wie Sturm Rachel die Unterhose herunterzog, ihr die linke Hand auf den Rücken legte und mit der rechten zwischen ihre Schenkel griff.


  »Achtung, Hauptscharführer!«


  Hauptscharführer Sturm nahm Haltung an und starrte den Sturmbannführer erschrocken an. Glatt rasiert, in der feldgrauen Uniform der Waffen-SS und mit der Augenklappe über dem Gesicht wie ein Verwundetenabzeichen personifizierte Schörner den Alptraum eines jeden SS-Scharführers.


  »ACHTUNG!«


  Sturm straffte die Schultern und legte die Daumen an den Hosensaum. Rachel zog ihre Unterwäsche wieder hoch und lief zu Frau Hagan.


  »Was genau geht hier vor?« fragte Schörner.


  Sturm erholte sich rasch von seinem Schreck. »Ich führe eine Durchsuchung durch, Sturmbannführer!«


  »Für mich sah es eher so aus, als wollten Sie eine Vergewaltigung durchführen.«


  »Sturmbannführer, diese Frau versteckt Schmuggelware an ihrer Person.«


  Schörner warf Rachel einen kurzen Blick zu. »Was für Schmuggelware? Essen? Sprengstoffe?«


  »Nein, Sturmbannführer. Diamanten. Und zwar die Steine, die ich auf Ihren Befehl hin vor einigen Nächten loswerden sollte.«


  Schörner schürzte die Lippen. Die Antwort hatte ihn überrascht. »Verstehe. Und woher wissen Sie, daß sie diese Diamanten hat?«


  »Ich habe verläßliche Informationen, Sturmbannführer. Eine Meldung von einer anderen Gefangenen.«


  Rachel drehte sich beinah der Magen um. Welche Mitgefangene würde sie an die SS verraten?


  »Und wo versteckt sie diese Edelsteine?«


  Sturm gewann rasch an Zuversicht. Endlich einmal sprachen die Tatsachen zu seinen Gunsten. »Sie versteckt sie in ihren Geschlechtsteilen, Sturmbannführer, wie alle diese schamlosen jüdischen Kühe!«


  Schörner schwieg einen Augenblick lang. »Nachdem Sie diese Informationen erhalten haben, Hauptscharführer, hätten Sie mich informieren müssen. Ich hätte die Gefangene von einer zivilen Krankenschwester durchsuchen lassen. Ihr Verhalten ist äußerst unvorschriftsmäßig, und steht einem deutschen Soldaten auch nicht gut an.«


  Sturm errötete. Er würde sich nicht vor einer Jüdin demütigen lassen. »Ich kenne meine Pflichten, Sturmbannführer! Wenn diese Gefangene die Vorschriften verletzt, dann durchsuche ich sie auf der Stelle.«


  »Ihre Pflichten, Hauptscharführer?« Schörner hob die Augenbrauen. »Während Sie Frauen in Gassen belästigen, war ich unterwegs, um Ihre Pflichten für Sie zu erfüllen. Ich habe nicht nur herausgefunden, daß unser verschwundener Oberscharführer eine unerlaubte Affäre mit der Frau eines unserer Kriegshelden hat, sondern auch, daß er erst letzte Nacht mit ihr im Bett war. Die Frau hat berichtet, daß sie Schüsse gehört hat, nachdem er gegangen ist. Ich bin sofort zurückgekommen, um Sie und Ihre Hunde zu Hilfe zu holen, damit wir gemeinsam das Gebiet durchsuchen können. Und was muß ich sehen? Sie, der sich noch widerlicher benimmt als Gauss!«


  Die Nachrichten über Gauss überraschten Sturm, aber er hatte nicht vor, Rachel einfach entkommen zu lassen. »Sturmbannführer, ich werde persönlich die Hunde nehmen und das Gebiet durchsuchen; aber erst müssen wir die Gefangene von ihrer Schmuggelware befreien«


  Schörner schaute sich in der Gasse um. Der SS-Mann sah demonstrativ in die andere Richtung. Nun, da Sturms Strategie versagt zu haben schien, wollte er nichts mehr mit ihm zu tun haben. »Ich schlage vor, Hauptscharführer«, sagte Schörner eisig, »daß Sie Ihre Hunde holen und aufhören, meine Zeit zu verschwenden. Diese Gefangene ist mir bekannt. Ich bezweifle ernsthaft, daß sie Diamanten besitzt, oder daß sie sie auf eine derart widerliche Weise versteckt, wie Sie es beschreiben. Offensichtlich funktioniert Ihr Verstand genauso wie der von Oberscharführer Gauss.«


  Sturm wußte, daß er jetzt besser aufhören sollte, doch er konnte nicht. »Woher wissen Sie, was zwischen ihren Beinen versteckt ist oder nicht?« fragte er.


  Schörner riß den Kopf zurück, als hätte Sturm ihn mitten ins Gesicht geschlagen.


  »Ganz recht«, sagte Sturm mit wachsendem Selbstbewußtsein. »Ich kenne Ihr Spiel. Sie sind nicht besser als Gauss oder irgend jemand anders. Meinen Maßstäben nach sind Sie sogar eine ganze Menge mieser.«


  Schörner packte Sturm an der Kehle. Er rammte den Hauptscharführer gegen die Zwingerwand und drückte fest genug zu, daß es Sturm hätte töten können. Die Deutschen Schäferhunde kläfften wie verrückt.


  Sturm versuchte zu sprechen, aber bekam keine Luft.


  Schörners Stimme klang noch kälter denn zuvor. »Möchten Sie etwas sagen, Hauptscharführer?« Er lockerte den Griff weit genug, daß Sturm flüstern konnte.


  Der Hauptscharführer sog soviel Luft ein, wie er konnte, und stieß dann hervor: »Sie sind eine Schande für diese Uniform, Sie judenfickender Mistkerl!«


  Schörner wurde kreideweiß. Als er diese Worte aus dem Mund eines Mann hörte, der nie in einem einzigen Gefecht gestanden oder sich unter feindlichem Feuer befunden hatte, verlor er kurzfristig die Beherrschung. Er rammte Günther Sturm das Knie in die Weichteile. Als Sturm gequält vornüber kippte, hämmerte er ihm die Faust in den Nacken und warf ihn zu Boden. Bevor der Hauptscharführer reagieren konnte, setzte Schörner ihm den Stiefel auf den Hals und preßte sein Gesicht in den Schotter.


  Rachel sah entsetzt und fasziniert von der Krankenhauswand aus zu. Sie bemerkte, daß Frau Hagan noch erstaunter war als sie. Sturms rotes Gesicht wurde in den Dreck gepreßt wie das eines eigensinnigen Hundes. Sturmbannführer Schörner schien zu überlegen, ob er weitermachen und Sturm mit seinem auf Hochglanz poliertem, genagelten Stiefel den Hals brechen sollte. Eine Weile betrachtete er den kahlen Schädel des Hauptscharführers, als wäge er sorgfältig das Für und Wider dieser Entscheidung ab.


  Dann hörte Rachel das Aufheulen eines Motors auf der anderen Seite der Baracke. Ein Motorrad mit leerem Seitenwagen bog in die Gasse ein und kam rutschend neben Schörner zum Stehen. Der Fahrer zog die Handschuhe aus und starrte auf die Gestalt am Boden.


  »Was gibt es, Rottenführer?« fragte Schörner.


  Der Fahrer starrte weiter Hauptscharführer Sturm an. »Sturmbannführer, es ...«


  »Reden Sie endlich, Mann!«


  »Oberscharführer Gauss, Sturmbannführer! Wir haben seine Leiche gefunden. Er ist ermordet worden! Erschossen. Mit einer automatischen Waffe!«


  »Was? Wo?«


  »In der Nähe des Hauses von Frau Kleist, wie Sie gesagt haben. Er war im Schnee vergraben. Wir mußten den halben Wald durchpflügen, aber wir haben ihn gefunden. Und Sturmbannführer, das ist nicht das Schlimmste. Wir haben vier Fallschirme gefunden, die mit ihm vergraben worden sind. Britische Fallschirme.«


  Schörner nahm den Stiefel von Sturms Hals. »Stehen Sie auf, Hauptscharführer! Nehmen Sie alle verfügbaren Männer und Hunde, und kommen Sie sofort zum Kleist-Haus.« Er sprang in den Seitenwagen. »Fahren Sie mich dorthin, Rottenführer!«


  »Zu Befehl, Sturmbannführer!«


  Sturm rappelte sich langsam auf, als der Unteroffizier den Gang einlegte.


  »Was glotzen Sie so?« wollte Schörner wissen, als wäre nichts zwischen ihnen vorgefallen. »Vielleicht befinden sich britische Kommandos in der Gegend. Alles andere kann warten!«


  Sturm nickte benommen. Zu vieles war zu schnell passiert, als daß er alles hätte fassen können. »Jawohl!« murmelte er.


  Dann lief er in die Zwinger und nahm sechs Hundeketten von den Haken an der Tür.


  Schörner warf Rachel einen kurzen Blick zu; er war eindringlich, aber Gefühle waren darin nicht zu erkennen. Nur einen Augenblick später raste das Motorrad aus der Gasse Rachel drückte Jan an die Brust und sah Frau Hagan an. Die Polin schüttelte den Kopf. »Er ist verrückt«, sagte sie. »Er hat den Verstand verloren.«


  »Jan, Jan«, sagte Rachel tröstend. »Alles ist gut.«


  »Nein, ist es nicht«, widersprach ihr Frau Hagan. »Das hier ist erst der Anfang.«


  »Was meinen Sie damit? Wird Sturm ihn melden?«


  »Das glaube ich nicht. Ich denke, die beiden werden das privat regeln. Schörner muß etwas gegen Sturm in der Hand haben, etwas, das so schlimm ist, daß Sturm Angst hat, ihn anzuklagen, weil er sich mit dir eingelassen hat. Deshalb hat er versucht, dich so zu erwischen. Was auch immer es ist, es dürfte ihn vermutlich auch davon abhalten, diesen Vorfall zu melden.«


  Die Polin rieb sich mit beiden Händen ihr graubraunes Stoppelhaar. »Es wird ihn allerdings nicht davon abhalten, Schörner umzubringen. Es wird vielleicht ein bißchen dauern, aber er wird einen Weg finden. Du bist diejenige, die sich jetzt Sorgen machen muß. Du bist die Beute, um die sie kämpfen.«


  Rachel schüttelte sich. »Gehen wir in die Baracke zurück. Ich möchte zu Hannah.«


  Sie verließen die Gasse. Rachel trug Jan auf dem Arm. »Wissen Sie, was das Schlimmste ist, das Sturm gesagt hat? Daß er verläßliche Informationen hätte, daß ich die Diamanten habe.«


  »Hast du sie?« fragte Frau Hagan geradeheraus.


  Rachel zögerte und beschloß dann, ihr Versteckspiel aufzugeben. »Ja. Es tut mir leid, daß ich Sie deswegen belogen habe.«


  Frau Hagan winkte ab. »Verwahrst du sie an der Stelle, die er genannt hat?«


  »Ja.«


  »Und wo versteckst du sie, wenn du zu Schörner gehst?«


  »Fragen Sie nicht.« Rachel ging schneller. »Ich kann nicht glauben, daß jemand mich verraten hat. Jemand, der in derselben Lage ist wie wir! Es muß mich jemand in der Toilette oder unter der Dusche beobachtet haben.«


  »Wenn ich herausfinde, wer es war«, sagte Frau Hagan sachlich, »dann erwürge ich sie mit einem Schnürsenkel.«


  »Aber wie konnte sie das nur tun?«


  Die Blocksprecherin knurrte. Es war ein Geräusch, wie man es nur im Leben voller Desillusionen hervorbringen konnte. »Ich habe es dir doch schon an deinem ersten Tag hier gesagt, Meisje. Der schlimmste Feind des Gefangenen ist der Gefangene.«
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  »Was? Was ist?«


  McConnell wachte in der Finsternis so auf wie er früher im Krankenhaus von Atlanta aufgewacht war, mit weit aufgerissenen Augen, aber noch völlig verschlafen, und er schüttelte den Kopf, um sein Gehirn wieder in Gang zu setzen.


  Jemand rüttelte ihn am Arm.


  »Stehen Sie auf, Mr. Wilkes! Wachen Sie auf, Sir!«


  McConnell sah seine Umgebung schon etwas klarer; doch statt in das Gesicht einer Krankenschwester blickte er in das Gesicht einer Ordonnanz von Colonel Vaughan. Der Mann half ihm auf die Füße.


  »Ist das Ihre einzige Tasche, Sir?«


  »Was ist hier los?« wollte McConnell wissen.


  »Ist das Ihre ganze Ausrüstung, Sir?«


  »Nein. Verdammt, ich hab noch ein paar Koffer in der Burg. Warten Sie eine Minute. Himmel ... Ist es das? Heute nacht?«


  »Lassen Sie alles in der Hütte, Sir. Sie brauchen es nicht. Folgen Sie mir.«


  Die Ordonnanz marschierte hinaus. McConnell suchte in der Dunkelheit nach seinen Schuhen, zog sie an und folgte dem Mann. Es regnete, was in Achnacarry keine große Überraschung war. Die Ordonnanz wartete auf dem Weg zur Burg und wippte auf den Fußballen.


  McConnell ging schnell, lief jedoch nicht. Das war eine Gewohnheit, die er sich als Assistenzarzt angeeignet hatte. Es gab ihm Zeit, seine Gedanken zu sammeln. Wo zum Teufel steckte Stern? Kurz nach dem Abendessen hatten sie sich beide in die Hütte zum Schlafen gelegt. Jetzt war Stern verschwunden. Der Tag hatte sie ziemlich ausgezehrt, und zum ersten Mal hatte sich Sergeant McShane nicht beim Morgengrauen blicken lassen, um sie bis zur totalen Erschöpfung zu hetzen. Auch im Laufe des Tages war er nicht aufgetaucht, und Stern hatte keinerlei Neugier gezeigt, was sehr uncharakteristisch für ihn war.


  McConnell bog um die Ecke der Burg und drückte sich an der Wand entlang. Als er zur Vorderseite kam, sah er nur die gelbe Lampe über dem Portal, deren matter Schein den Regen durchdrang. Eine Hand stieß gegen seine Brust.


  »Warten Sie bitte hier, Mr. Wilkes«, sagte die Ordonnanz.


  »Was zum Teufel ...?«


  »Klappe, Doktor!« fuhr ihn eine bekannte Stimme an.


  McConnell erkannte allmählich die Gestalt, die an der Burgmauer hockte. Neben ihr stand eine Ledertasche.


  Stern.


  McConnell hockte sich hin. »Ist es soweit?«


  »Ich habe gehört, wie Smiths Flugzeug vor einer Weile gelandet ist«, erwiderte Stern.


  McConnells Herz schlug schneller, und er bemerkte, daß er den Tartanfetzen von Cameron in der Hand knetete. Als ihm der kalte Regen in den Kragen lief, sah er auch, daß die Wellblechhütten auf der Weide jenseits der Auffahrt leer waren. Es gab weder Lagerfeuer noch Gesänge.


  »Wo sind die alle?«


  »Nachtangriff!« antwortete Stern.


  »Was ist das?«


  »Die Reifeprüfung des Colonels«, erwiderte die Ordonnanz. »Es ist das, was hier einem echten Kampf am nächsten kommt. Die Franzmänner rudern gerade über den See.«


  McConnell hörte ein Rumpeln im Dunkeln. Ein Motor. Sekunden später arbeitete sich ein Militärlastwagen mit einer Plane langsam die Auffahrt hoch und hielt vor dem Haupteingang der Burg an. Drei Männer kletterten über die Heckklappe. Sie sahen aus, als könnten sie kaum noch laufen. McConnell hielt den Atem an, als sie ins Licht der Lampe traten.


  Einer der Männer war Sergeant Ian McShane.


  Stern sprang auf und lief zum Wagen. McConnell folgte ihm, aber bevor sie die Männer erreichten, schwang das Burgportal auf und Brigadegeneral Smith trat in den Regen hinaus. Diesmal trug er keinen Tweedmantel und keine Mütze, sondern seine Armeeuniform. Zwei Ordonnanzen folgten ihm. Sie trugen McConnells schwere Koffer und zwei große Seesäcke.


  »Verstauen Sie sie im Lastwagen«, bellte Smith. Er entdeckte Stern und McConnell. »Rein in den Lastwagen, ihr zwei. In den Seesäcken befindet sich frische Kleidung. Ziehen Sie sie an.«


  In dem Durcheinander an der Heckklappe gelang es McConnell, Sergeant McShane in die Augen zu sehen. Was er dort fand, erstaunte ihn: Erschöpfung, Wut und die Reste eines Schocks. Als er den Arm des Sergeants berührte, zuckte dieser plötzlich zurück, als habe er Schmerzen. Dann erst sah McConnell, daß die Innnenseiten seiner Arme aufgeschabt und wieder vernarbt waren, als wäre er 50 Meter über Zement gerutscht.


  »Wo sind Sie gewesen, Sergeant?« fragte er.


  »Da, wo Sie hingehen, Doktor.«


  Plötzlich stand Brigadegeneral Smith zwischen ihnen. »In die Burg, Sergeant. Da gibt's Whisky und Feuer. Sie haben es sich verdient.«


  McShane stand zwischen John Lewis und Alick Cochrane. Er schwieg. Als McConnell Smith über die Schulter blickte, sah er, daß Lewis und Cochrane noch schlimmer aussahen als McShane. Der Sergeant wollte etwas sagen, doch Brigadegeneral Smith kam ihm zuvor.


  »Gehen Sie, Sergeant.«


  Cochrane und Lewis gingen zur Tür, aber McShane schritt um den General herum und legte Stem den Finger auf die Brust.


  »Passen Sie auf, wohin Sie da drüben treten«, sagte er. »Und achten Sie auf den Doktor, hm? Sie werden vielleicht ein heißeres Willkommen vorfinden, als man Sie hat glauben machen.«


  Der Highlander sah dem Brigadegeneral in die Augen, drehte sich um und verschwand in der Burg.


  »Wovon redet er?« verlangte Stern zu wissen.


  »Sie haben einen Mann verloren«, antwortete der General. »Das ist alles. Sie haben selbst einige verloren, stimmt's? Es war Colin Munro, der Waffenausbilder. Sie haben seine Leiche 15 Meilen weit über Land geschleppt, bis zum Übernahmepunkt. Und jetzt machen Sie weiter, ja? Wir müssen um drei Uhr früh in Schweden sein und vor dem Morgengrauen in Deutschland.«


  Stern schob McConnell zum Lastwagen. »Wir können nichts tun.«


  In dem Seesack fand McConnell nicht nur trockene Zivilkleidung mit deutschen Etiketten darin, sondern auch eine ordentlich gebügelte und gefaltete Uniform aus feldgrauer Winterwolle. Als er die silbernen SS-Runen und das Totenkopfabzeichen auf der Offiziersmütze sah, lief ihm ein Schauder über den Rücken. Sterns Uniform war ebenfalls feldgrau, mit der gefürchteten Raute und den Ärmelklappen des SD. Auf der Brust waren ein Eisernes Kreuz Erster Klasse und ein Verwundetenabzeichen befestigt. Der linke Kragenspiegel verriet den Rang des Trägers: Sturmbannführer.


  »Die Zivilkleidung oder die Uniformen?« fragte McConnell.


  »Die Uniformen«, erwiderte Stern.


  McConnell hatte sich noch nicht ganz umgezogen, als der Lastwagen bereits anrollte. Stern beugte sich über den Koffer, der McConnells Schutzanzüge enthielt, und wühlte darin herum.


  »Was machen Sie da?« fragte McConnell.


  »Dieses Fahrrad ist nicht das einzige, was ich in der Burg gestohlen habe.« Stern übertönte das Brummen des Lastwagens. »Smith muß verrückt sein, wenn er glaubt, daß ich nur mit einer MP und einer Pistole bewaffnet nach Nazi-Deutschland gehe.«


  McConnell kniete sich hin und warf einen Blick in den Koffer. Er sah einige Handgranaten, eine kleine Schachtel und ein Paket aus braunem Packpapier.


  »Was ist das für Zeug?«


  »Plastiksprengstoff, Zeitzünder in Bleistiftformat, Handgranaten.«


  »Wo haben Sie das her?«


  »Aus Vaughans privatem Arsenal. Gott sei Dank haben die Ordonnanzen Ihren Koffer nicht durchsucht.«


  »Das können sie immer noch tun.«


  »Nein. Ab jetzt tragen Sie und ich diese beiden Koffer auf Schritt und Tritt bei uns.«


  Drei Minuten später hielt der Lastwagen an. Brigadegeneral Smith tauchte an der Heckklappe auf.


  »Beeilung!« sagte er kurz. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  McConnell sprang herunter. Sie hatten neben einem Flugzeug angehalten, aber es war keine gewöhnliche Maschine. Es war ein mattschwarz gestrichener Eindecker. Aus einer Entfernung von 50 Metern war er vollkommen unsichtbar. Smiths Pilot hatte das bedrohlich wirkende Flugzeug auf einer Lichtung heruntergebracht, die nicht einmal groß genug schien, daß eine Schar Gänse darauf hätte landen können. Stern drängte sich mit den Koffern an McConnell vorbei. Plötzlich erfüllte Maschinengewehrfeuer die Nacht. Es hörte sich an wie ein Sommergewitter.


  »Himmel!« schrie McConnell. »Was ist das denn?«


  »Ins Flugzeug!« bellte der General. »Wenn wir uns beeilen, kriegen wir noch das Beste mit.«


  McConnell verstaute die Seesäcke im Flugzeug, und bevor er Luft holen konnte, flog die Lysander bereits haarscharf über den Hügelkamm. Auf Smiths Befehl hin flog der Pilot eine Schleife über Loch Lochy, damit sie einen guten Ausblick hatten. So ein Spektakel wie das unter ihm hatte McConnell noch nie gesehen. Leuchtspurgeschosse flogen in weiten Bögen durch die Nacht, wie in einer Geschichte von H.G. Wells. Um das Flugzeug herum loderten Explosionen auf, die etwa ein Dutzend Dingis auf dem See beleuchteten. Sie wirkten wie Enten auf einem Schießstand.


  »Die Franzmänner haben die Hosen jetzt bestimmt schon gestrichen voll!« rief Smith. »Charles Jungs feuern echte Kugeln nur Zentimeter an ihren Ärschen vorbei!«


  Smith befahl dem Piloten, den Kurs zu ändern und zum >Nachchecken< zu fliegen, was auch immer das heißen mochte. Als die Lysander am Ufer entlangflog, etwa 30 Meter über explodierende Mörsergranaten hinweg, sah McConnell einen Rettungswagen mit angeschaltetem Fernlicht am Ufer stehen. Im feuchten Glanz der Scheinwerfer stand eine Gestalt mit mächtigem Brustkorb. Sie hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und als die Lysander an ihr vorbeibrummte und mit den Flügeln wackelte, hob sie die Rechte zum Gruß.


  »Seht ihn euch an!« rief Brigadegeneral Smith. »Er steht da wie Cecil B. DeMille persönlich. Was für eine Show! Das Kriegsministerium sagt, Charlie Vaughan brauche mehr Krankenwagen für seine Nachtübungen als Monty in El Alameinie«


  Der Pilot flog mitten in den Sturm hinein. McConnell schaffte es gerade noch, seinen Mageninhalt bei sich zu halten. Er versuchte, sich abzulenken, indem er Smith ausfragte, doch der General ignorierte ihn. Unablässig schlug der Regen gegen die Plexiglasscheiben. Von dem Piloten sah McConnell nur die Rückseite seiner schwarzen Lederkappe, und auch Stern war nur als Schatten zu sehen.


  Zum ersten Mal seit Davids Tod wurde McConnell klar, wie unwiderruflich das alles war. Er flog in einem schwarzen Flugzeug unter einem sternlosen Himmel, dröhnte über eine Insel hinweg, die seit 1939 kein Licht mehr in die Nacht geschickt hatte. Die Vorstellung, daß da ein weltweiter Krieg im Gange war, bei dem es vielleicht um die Seele der Menschheit ging, war ihm niemals realer vorgekommen als in diesem Augenblick.


  Waren das die Gerüche, die David gekannt hatte? Der Geruch von regengetränkter Wolle und Leder? Der beißende Gestank von Flugbenzin und Öl? Der Geruch der Erwartung, den Stern ausstrahlte, der Schweißgeruch des Jägers beim Morgengrauen? Und natürlich der metallische Duft, den McConnell an sich selbst wahrnahm ...


  ... der Geruch der Angst.


  Zum ersten Mal begriff er wirklich, wohin er flog: NaziDeutschland. Ein kleiner Ausschnitt des glorreichen Reiches wartete darauf, daß seine beiden Füße auf ihm landeten, wartete vielleicht auch nur auf seinen Leichnam. McConnell versuchte, diesen Gedanken zu vertreiben, während sich die Lysander nach Süden durch den Sturm kämpfte. Als das Flugzeug langsam sank, hatte er schon über eine Stunde geschlafen.


  Der Aufprall der Räder auf dem Boden weckte ihn. »Ist das hier Schweden?« fragte er verschlafen.


  »Nicht ganz, mein Junge.«


  Das war Brigadegeneral Smiths Stimme. Die Maschine drehte sich und rollte ein Stück in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Draußen sah McConnell nur Finsternis. Dann blinkten Autoscheinwerfer dreimal auf.


  Der Pilot rollte die Maschine bis zu dem Wagen und hielt an.


  »Aussteigen!« befahl Smith.


  Sie drückten sich aus dem Flugzeug und in den Wagen, einen polierten Humber. Der Pilot blieb in der Lysander. Der Fahrer des Humbers trug eine schwarze Chauffeursuniform und fuhr wie jemand, der Angst hat, zu spät zur Hochzeit seiner Tochter zu kommen. Die deutschen Uniformen zogen einige Blicke aus dem Rückspiegel auf sich. Kurz darauf hielt der Wagen neben einer hohen, getrimmten Hecke. Smith stieg aus, winkte den anderen, es ihm gleichzutun, und führte sie durch einen parkähnlich angelegten Garten. McConnell sah den schwachen Glanz des Mondes auf Doppelfenstern und stand im nächsten Moment mit Smith und Stern vor einer Eichentür.


  »Wo zum Teufel sind wir?« fragte Stern.


  »Polieren Sie gefälligst Ihre Sprache auf«, riet ihm der General.


  Smith öffnete die Tür und führte sie in einen dämmrigen Korridor. McConnell stieg der Duft von Ledereinbänden, altem Chintz, geöltem Holz und Tee in die Nase. Als sie durch das dunkle Haus gingen, sah er Messing und Glas aufblitzen. Einen Augenblick lang glaubte er, daß sie das Zimmer seines alten Tutors in Oxford betreten hatten; aber das war natürlich Unsinn.


  Brigadegeneral Smith bog in einen Flur ein, der von einer elektrischen Wandlampe erleuchtet wurde, und blieb vor einer Tür stehen. Die Holztäfelung daneben sah aus, als wäre sie 400 Jahre alt. Smith legte die Hand auf den Türknauf und sah zu Stern.


  »Machen Sie zügig«, sagte er. »Sprechen Sie nur, wenn Sie angesprochen werden, und drücken Sie sich möglichst gewählt aus.«


  McConnell bemerkte mit einem gewissen Unbehagen, daß die übliche Nonchalance des Brigadegenerals mit einem Mal verschwunden war. Jedes Wort und jede Geste verrieten den Militär. Als Smith die Tür öffnete, wurde ihm auch klar, warum.


  Zuerst sah er nur die kahle Spitze eines runden Kopfes. Dieser Kopf war über eine gewaltige Landkarte gebeugt, die McConnell unschwer als die des Pas de Calais erkannte. Der massige Körper war von einer grünen Armeejacke umhüllt, was merkwürdig schien; doch nur solange, bis McConnell bemerkte, daß das Innere des Hauses kaum wärmer war als die kalte Luft draußen. Er roch die Zigarre im Aschenbecher, bevor er sie sah, und dann stieg ihm auch das Aroma des Brandys in dem Kristallglas auf dem Tisch in die Nase.


  Winston Churchill sah von der Landkarte auf und blinzelte.


  »Himmeldonnerwetter!« rief er und stand auf. »Himmlers Hunnen haben mich also endlich doch noch erwischt!«


  McConnell lachte vielleicht ein wenig zu hysterisch; aber der Premierminister hatte genau die richtige Eröffnung gefunden, damit sie sich entspannten. Es geschah außerdem auch sicher nicht sehr oft, daß Winston Churchill SS-Offizieren von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Sein Grinsen, während er sie von Kopf bis Fuß musterte, schien anzudeuten, daß er es genoß. McConnell bewunderte die Vitalität, die dieser Mann ausstrahlte. Churchill war 70 Jahre alt, aber seine blauen Augen funkelten humorvoll und mit einer beinahe schon beunruhigenden Intelligenz. Als er die Zigarre zwischen die Lippen steckte und McConnell direkt ansprach, fühlte dieser sich plötzlich wie befördert, irgendwie ... geadelt.


  »Also, wie hat Ihnen Schottland gefallen, Doktor?« fragte er. Churchills Stimme klang in echt weit voller als bei seinen Radioansprachen. »Ein ziemlich rauher kleiner Ort, was?«


  Churchill stieß seinen beeindruckenden Kopf vor, was eine indirekte Herausforderung zu sein schien. »Ziemlich rauh«, bestätigte ihm McConnell.


  »Duff hat mir berichtet, daß Sie mit Glanz und Gloria bestanden haben.«


  McConnell war sich bewußt, daß der Premierminister bewußt alle Facetten seines überwältigenden Charismas einsetzte, um andere für seine Sache zu gewinnen, doch trotz dieses Wissens konnte er nicht verhindern, davon beeinflußt zu werden. Es war ihm beinahe unangenehm, als er Stern hinter sich murmeln hörte:


  »Spielerei.«


  »Was war das?« fragte Churchill, hob das Kinn und paffte an seiner Zigarre. »Sie sind Stern, stimmt's?«


  »Ich sagte >Spielerei<. Da oben in Schottland spielen sie doch nur.«


  McConnell zweifelte nicht daran, daß Brigadegeneral Smith kurz davor stand, Stern ein Messer in den Rücken zu rammen.


  »Mr. Stern«, erwiderte Churchill. »Sie spielen Spiele in Achnacarry, weil der Krieg ein Spiel ist, und zwar eines, das man mit einem Lächeln spielen muß. Wenn Sie nicht lächeln können, dann grinsen Sie. Und wenn Sie nicht grinsen können, treten Sie beiseite, bis Sie es können!«


  Er legte die Zigarre in den Aschenbecher und beugte sich über den Schreibtisch. Die Hände stützte er auf die polierte Oberfläche. »Ich wollte Sie beide aus zwei Gründen sehen: Erstens, weil Sie Zivilisten, und zweitens, weil Sie keine Briten sind. Sie unternehmen eine äußerst gefährliche Mission. Ich möchte Ihnen die ungeheure Bedeutung dieses Einsatzes klarmachen. Diese Mission, Gentlemen, darf nicht fehlschlagen!«


  Er setzte sich hinter den Schreibtisch. »Ich möchte vor allem zu Ihnen sprechen, Doktor McConnell. Wenn ich das richtig verstanden habe, sind Sie ein Gefolgsmann von Mr. Gandhi?«


  McConnell war überrascht, wie bereitwillig er antwortete. »Bis zu einem gewissen Grade schon.«


  »Ich hoffe nicht bis zu dem Grad einiger Ihrer Kollegen Wissenschaftler. Kennen Sie Professor Bohr?«


  »Niels Bohr? Den dänischen Physiker?«


  »Genau den.«


  »Ich habe von ihm gehört.«


  »Dieser Utopist hat die verquerste Auffassung vom Krieg, die ich jemals gehört habe. Er benimmt sich wie ein kleines Kind. Er hat hier vor mir gesessen und eine dreiviertel Stunde lang vor sich hingeplappert, und ich hatte trotzdem keine Ahnung, wovon er geredet hat. Ich denke, es drehte sich hauptsächlich darum, der Gewalt mit Humanität gegenüberzutreten. Wenigstens sagt Gandhi das in einem Zehntel der Zeit.«


  Churchill kniff die Augen zusammen und sah McConnell neugierig an. »Was ist mit Ihnen, Doktor? Glauben Sie, daß Menschlichkeit die beste Waffe gegen Herrn Hitlers Armeen ist?«


  McConnell antwortete nicht sofort. Die Erwähnung von Niels Bohr hatte ihn irritiert. Der bekannte Physiker sollte eigentlich in Schweden sein. Wie konnte er dann >vor Winston Churchill sitzen<? Diese merkwürdige Enthüllung paßte zu den geflüsterten Gerüchten in Oxford über die beschleunigte Forschung auf dem Gebiet der Atomphysik.


  »Doktor?« wiederholte Churchill drängend.


  »Ich glaube, daß die Ereignisse das jetzt unmöglich gemacht haben, Premierminister. Aber ich glaube auch, daß man Hitler mit wenig oder gar keiner Gewalt vor einigen Jahren hätte aufhalten können.«


  »Dem stimme ich zu. Aber wir leben in der Gegenwart.« Seine Stimme wurde einen Halbton höher. »Duff hat mir gesagt, daß Ihr Vater im Großen Krieg das Distinguished Service Cross erhalten hat. Auf den St. Mihiel Höhen.«


  »Das stimmt«, erwiderte McConnell und wunderte sich, wieso Churchills profunde Kenntnis der Vergangenheit ihn überraschte. »Und auch den Silver Star. Allerdings hat er sie auch beide 1932 in den Potomac geworfen.«


  Churchill legte das Kinn auf die Brust und starrte McConnell glubschäugig an. »Warum zum Teufel hat er das getan?«


  McConnell wußte nicht, ob dem Premierminister die Antwort gefallen würde, aber er gab sie ihm trotzdem. »Erinnern Sie sich an den Aufstand wegen der Armeezulage in Washington? Während der Depression?«


  »Es ging um Veteranenpensionen oder sowas Ähnliches«,. knurrte Churchill.


  »Genau. Einige Männer aus der alten Einheit meines Vaters waren mit den Veteranen zusammen nach Washington gegangen, die versuchten, Hilfe von der Regierung zu bekommen. Es waren ungefähr 25 000, mitsamt ihren Familien. Sie riefen an und fragten meinen Vater, ob er mitkommen und ihnen medizinischen Beistand leisten würde. Er ging mit. Die Polizei von D.C. verpflegte die Veteranen zwar, aber Präsident Hoover hatte keinerlei Sympathien für sie. Nach drei Monaten friedlicher Demonstrationen rief er die Armee zu Hilfe. Die griff die unbewaffnete Menge mit Tränengas, Bajonetten, Kavallerie und Panzern an. Einige Veteranen wurden erschossen; ein paar Kinder erstickten am Gas.« McConnell hielt kurz inne. »Mein Vater war in dieser Menschenmenge.«


  Churchill sah ihn unbewegt an. »Spüre ich da eine tiefere Moral in der Geschichte?«


  »Nur eine kleine Fußnote: Ich habe seitdem die Namen einiger Offiziere erfahren, die diese Menschen angegriffen haben. Sie wurden von einem gewissen Douglas MacArthur geführt. MacArthur mißachtete Hoovers Befehl und ging weit über seine ursprünglichen Befehle hinaus. MacArthurs Berater war ein Major Dwight D. Eisenhower. Die säbelschwingende Kavallerie wurde von einem Captain George Patton geführt. Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum meine Hingabe an das Militär sehr begrenzt ist.«


  »Allerdings. Politik kann ein sehr schwieriges Geschäft sein, Doktor. Ich muß traurigerweise zugeben, daß ich ähnliche Fehler gemacht habe. Aber keiner davon betrifft die aktuelle Situation. Ich muß einem Mann von Ihrem Verstand sicher nicht die Bedrohung erklären, der sich die christliche Zivilisation gegenübersieht.«


  McConnell bezweifelte nicht, daß Stern die Ausklammerung der Juden durch diese Formulierung bemerkte.


  »Sie haben aus Ihren eigenen Gründen zugestimmt, diesen Auftrag anzunehmen - was immer das für Gründe sein mögen. Dafür danke ich Ihnen. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, daß möglicherweise die Befreiung Europas davon abhängt.«


  Eine Weile musterte Churchill McConnells Gesicht. Dann riß er ein Blatt Papier von einem Block und nahm einen Federhalter aus seinem Fäßchen. »Es werden Menschenleben bei dieser Operation geopfert werden«, sagte er, während er schrieb. »Ich möchte, daß Sie wissen, daß die Verantwortung dafür bei mir liegt.«


  Churchill nahm das Blatt Papier auf und reichte es McConnell, der es erstaunt las.


  Auf meinen Schultern lasten diese Toten. W. C.


  »Ich bin selbst Halb-Amerikaner«, sagte Churchill. »Und ich nehme an, daß Sie halber Engländer sind, Doktor.«


  »Was?« murmelte McConnell, der noch immer auf die bemerkenswerte Notiz starrte. »Was meinen Sie damit?«


  Churchill biß auf seine Zigarre und grinste. »Jeder Mann, der sowohl die Universität von Oxford als auch Achnacarry Castle überstanden hat, hat sich die britische Staatsbürgerschaft verdient!«


  McConnell hörte, wie General Smith unruhig neben ihm mit den Füßen scharrte. Dann erfüllte plötzlich Sterns Stimme mit ihrem deutschen Akzent den Raum.


  »Was ist mit meinem Volk?« fragte er in vorwurfsvollem Ton. »Gibt es da auch einen Platz für Juden in Ihrem Anglo-Amerikanischen Paradies?«


  »Hüten Sie Ihre Zunge!« bellte General Smith.


  »Lassen Sie ihn sprechen, Duff«, sagte Churchill. »Er hat das Recht, wütend zu sein.«


  Stern trat einen Schritt vor. Seine SD-Uniform und der deutsche Akzent verliehen seinen Worten eine eisige Intensität. »Ich will wissen, ob Sie sich nach dem Krieg wirklich für die Errichtung eines jüdischen Staates in Palästina einsetzen werden.«


  Churchill unterstrich seine Worte nachdrücklich mit einem Schwenk seiner Zigarre. »Ich werde das sogar ganz bestimmt tun, Mr. Stern. Aber die Schlüsselworte in Ihrer Frage sind >nach dem Krieg<. Bis dahin haben wir noch viel zu tun.«


  »Und ich bin bereit dazu«, erwiderte Stern.


  »Wirklich? Na gut. Falls Sie von diesem Einsatz zurückkehren sollten, werde ich persönlich dafür sorgen, daß Sie ein Offizierspatent der jüdischen Brigade bekommen.« Er lächelte. »Allerdings brauchen Sie dann natürlich eine andere Uniform. Die jüdische Brigade mag keine Hakenkreuze.«


  »Es gibt keine jüdische Brigade! Sie ist seit Jahren unter einem Berg von Papierkram begraben.«


  »Nicht mehr«, widersprach Churchill. »Ich habe sie ausgegraben. Die jüdische Brigade wird bei der Befreiung Europas mitkämpfen. Also ... Haben Sie Interesse?«


  Stern nahm tatsächlich Haltung an.


  Churchill strahlte. »Solche Kerls mag ich, Duff. Sie haben sich die Richtigen ausgesucht, wie mir scheint.«


  »Sie werden es schaffen«, knurrte Smith. »Aber ich fürchte, daß wir wirklich gehen müssen. Der Zeitplan, Sie verstehen.«


  »Die Stunde des Einsatzes«, sagte Churchill begeistert. »Und dann mitten nach Deutschland! Was gäbe ich nicht dafür, mit Ihnen gehen zu können.« Er stand auf und schüttelte McConnell und Stern die Hand.


  McConnell wollte noch etwas fragen, aber da hatte ihn der General schon aus dem Zimmer und durch den dämmrigen Flur gescheucht.


  Draußen vor der Tür erwartete sie der Fahrer.


  »Folgen Sie ihm«, sagte Smith. »Ich komme gleich nach.«


  Als sie hinausgingen, blickte McConnell zurück. Sie waren aus einer anderen Tür gekommen, und darüber standen die Worte: Pro Patria Omnia. Jetzt erst wurde ihm klar, was Duff Smith seinem Piloten über Loch Lochy gesagt hatte. Er hatte nicht gesagt >Nachchecken<, sondern >Nach Chequers<, und das war der Landsitz des britischen Premierministers. Während er Stern zurück zur Lysander folgte, fragte sich McConnell, ob Adolf Hitler wußte, welche Worte über der Tür des Hauses eingraviert waren und was sie bedeuteten.


  Alles für das Vaterland.


  Churchill rauchte hingebungsvoll seine Zigarre, als Brigadegeneral Smith wieder zurückkehrte. Smith zog sich einen Stuhl heran, der dem Schreibtisch gegenüber stand, und wartete auf das unausweichliche Verhör, das der Premierminister immer vor wichtigen Operationen durchführte. Churchill stieß eine große Wolke blauen Rauchs aus, schnüffelte und legte die Zigarre dann auf den Rand des Aschenbechers. »Das ist die einzige Operation gegen die Wünsche der Amerikaner, die ich jemals sanktioniert habe«, sagte er ernst. »Ich bin nicht sicher, ob es mir gefällt, einen Amerikaner dafür einzusetzen, selbst wenn er vom technischen Standpunkt aus betrachtet der richtige Mann sein sollte. Es könnte später Probleme deswegen geben.«


  »Es wird keine Probleme geben, Winston. Wenn dieser Einsatz erfolgreich verläuft, ist das Ergebnis etwas, was niemand bemerkt: der Nicht-Einsatz von Nervengas durch die Nazis. Und wenn er fehlschlägt, werden Stern und McConnell dabei aller Wahrscheinlichkeit nach sterben.«


  »Was ist, wenn sie Erfolg haben, aber der gute Doktor hinterher beschließt, sich zu entlasten. Aus Gewissensgründen?«


  Smith sah in die blauen Augen und versuchte, darin zwischen den Zeilen zu lesen. Nach einer Weile sagte er: »Das ist eine gefährliche Mission. Selbst wenn sie Erfolg haben, ist es durchaus möglich, daß Stern und McConnell nicht mehr lebend zurückkehren.«


  Churchill faltete die Hände und sah irgendwo in die Schatten hinter Smith. »Weiß jemand, daß McConnell auf diesen Einsatz geht? Irgend jemand?«


  »Er hat zwei Briefe beim Dekan in Oxford hinterlegt. Einen an seine Frau und einen an seine Mutter. Das Übliche. Ich habe sie konfisziert.«


  Churchill seufzte. »Wenn Eisenhower oder Marshall herausfinden, daß ich sie umgangen habe, um einen Schlag dieser Größenordnung durchzuführen ...«


  »Sie haben Ihnen keine Alternative gelassen, Winston! Wenn Eisenhowers Armeen 30 Sekunden nach Betreten der französischen Strande tot umfallen, werden Roosevelt und Marshall reumütig die Hände gen Himmel werfen. Ike wird sein Amt niederlegen, aber dann wird es zu spät sein.«


  Churchill nickte. »Ich stimme Ihnen zu, Duff. Die Frage ist: Kann dieser Einsatz gelingen? Besteht eine realistische Chance?«


  »Absolut.«


  »Was ist mit unserem Gas? Wie lange bleibt es mittlerweile stabil?«


  »Das unterscheidet sich von Produktion zu Produktion. Die beiden letzten Ladungen aus Porten sind 97 Stunden stabil geblieben.«


  »Was sind das? Vier Tage?«


  »Knapp drüber.«


  »Und war es tödlich?«


  »So ziemlich, ja. Es hat zwei große Primaten kurzerhand umgelegt.«


  Churchill zuckte unwillkürlich zusammen. »Erzählen Sie mir nicht, wo Sie Ihre Testsubjekte herbekommen. Ich will nicht, daß mir die Royal Society die Türen einrennt. Wie alt ist das Gas, das Ihre Leute aus Achnacarry hingebracht haben?«


  Smith sah auf die Uhr. »26 Stunden bis jetzt.«


  »Sie haben es ganz schön knapp bemessen.«


  »Die Raubhammer-Demonstration soll in vier Tagen stattfinden«, sagte Smith. »Wenn wir es bis dahin nicht durchgezogen haben, dann sind wir vermutlich sowieso zu spät dran. Wenn der Wind bei ihrer Ankunft weniger als sieben Meilen pro Stunde weht, läßt Stern das Gas heute nacht noch los. Und wenn nicht heute nacht, dann morgen.«


  Churchill griff nach seinem Federhalter und malte etwas auf einen Schreibblock. »Deshalb wollen Sie also, daß das U-Boot vier Tage wartet. Das Wetter muß für den Angriff richtig sein?«


  »Das, und die Vorführung für Hitler. Ich will ihnen alle Chancen geben, den Angriff durchzuführen. Und was das Wetter angeht, vier Meilen pro Stunde ist die optimale Windgeschwindigkeit für einen Gasangriff dieser Art, und zwar möglichst ohne Regen.«


  »Wissen Stern oder McConnell, daß das Gas möglicherweise nicht wirkt?«


  »Natürlich nicht.«


  Churchill zog die schwere Jacke enger um die Schultern. »Duff, wenn Sie mir eine prozentuale Einschätzung des Erfolgs geben müßten, was würden Sie dann sagen?«


  Smith dachte kurz nach. »50-50 für den Angriff selbst. Aber wenn der erfolgreich ist, dann, glaube ich, haben wir eine 90prozentige Chance, daß der Bluff wirkt. Winston, ich bin absolut sicher, daß diese Nervengasgeschichte eine reine Himmler-Show ist. Alles deutet darauf hin. Wenn wir ihn heimlich mit seiner eigenen >Wunderwaffe< schlagen, ziehen wir ihm schlicht die Beine unterm Hintern weg. Er wird nur wissen, daß wir 10 000 Tonnen britisches Sarin haben, welches wir jederzeit auf Berlin abwerfen können. Er muß seine Show einfach abblasen.«


  »Wird er in der Lage sein zu beweisen, daß wir hinter diesem Angriff stecken?«


  »Nein. Wir benutzen deutsche Kanister aus dem Großen Krieg; aber er wird wissen, wer dafür verantwortlich war. Dafür werde ich sorgen.«


  »Und wenn unser Sarin nicht wirkt?«


  Smith zuckte mit den Schultern. »Dann kommen die Bomber ins Spiel.«


  Churchill knurrte. »Was passiert, wenn wir dieses Lager bombardieren müssen?«


  »Das hängt von verschiedenen Faktoren ab. Erst mal wieder vom Wetter, und dann davon, wieviel Gas dort gelagert wird. Unsere Maschinen werden Brandbomben werfen, damit soviel Gas wie möglich verbrennt, bevor es wegweht; aber es besteht natürlich trotzdem die Möglichkeit, daß die nächstgelegenen Ortschaften ausgelöscht werden könnten. Ich bin sicher, daß Himmler einfach nur einen bedauerlichen industriellen Unfall melden wird. Aber was auch immer passiert, alle Spuren unseres Einsatzes werden vernichtet sein.«


  »Was ist, wenn Sie nichts von Stern und McConnell hören?«


  »Wenn ich in drei Nächten keine positive Erfolgsmeldung erhalte, fliegen die Bomber los, ganz gleich, was passiert.«


  »Wissen Stern und McConnell von den Bombern?«


  »Um Himmels willen! Natürlich nicht!«


  Churchill rieb sich mit beiden Händen müde die Stirn. Auf McConnell hatte er sehr lebhaft gewirkt, doch Duff Smith wußte, daß der Premierminister sich gerade erst von einer Lungenentzündung erholt hatte, die er sich im Dezember zugezogen hatte, und daß er noch im selben Monat zwei Herzinfarkte überstanden hatte. Der Druck, der auf ihm lastete, war enorm. Dennoch bestand er darauf, die moralische Verantwortung für jede einzelne Mission auf seine Schultern zu laden.


  »Es sind Zivilisten, Duff«, bemerkte Churchill mit Nachdruck.


  »Sie werden entsprechende Papiere unterschreiben, bevor sie gehen.«


  »Das meine ich nicht. Glauben Sie nicht, daß man McConnell den wirklichen Zweck des Auftrags anvertrauen könnte, wo sein Bruder doch von der SS ermordet worden ist?«


  Smith schüttelte den Kopf. »Ich glaube, daß Doktor McConnell nicht einmal einen Menschen töten würde, um sein eigenes Leben zu retten.«


  Das Telefon auf Churchills Schreibtisch klingelte, aber er ignorierte es. »Es gibt da einen Haken bei der Sache, der uns ins Verderben stürzen könnte, Duff. Was ist, wenn sie gefangen und gefoltert werden, bevor sie den Angriff starten können? Haben Sie Ihnen diese Pillen gegeben?«


  »Stern hat die ganze Zeit eine bei sich ... kaum zu glauben. Aber ich glaube nicht, daß McConnell Zyankali nehmen würde, selbst wenn er es bei sich hätte.« Brigadegeneral Smith tastete in seiner Tasche nach der Pfeife. »Aber darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wenn eine Gefangennahme bevorsteht, hat Stern den Befehl, den guten Doktor auf der Stelle zu erschießen.«


  Churchills Telefon hörte endlich auf zu klingeln.


  »Das ist ein harter Befehl, Duff. Er würde einigen Leuten nicht besonders gefallen - und zwar auf beiden Seiten des Atlantiks.«


  Smith hatte dieses letzte Aufbäumen von Gewissen erwartet. »Es gibt einen Präzedenzfall, Winston. Als wir unsere Radarexperten nach Dieppe geschickt haben, um diese Deutsche Radarstation zu erkunden, haben wir Killer, getarnt als Leibwächter, hinter ihnen hergeschickt. Für den Fall, daß die Jerries zu nahe kämen.«


  »Ich verstehe nicht, wieso das unsere Lage verbessern sollte.«


  Smith lächelte. »Einer dieser >Leibwächter< war ein amerikanischer FBI-Agent. Wenn die Yankees keine Bedenken hatten, daß ein FBI-Mann unsere Wissenschaftler abknallt, dann sehe ich nicht, wie sie Einwände dagegen haben könnten, wenn wir dasselbe tun.«


  Brendan Bracken öffnete die Tür zum Arbeitszimmer. »Hayes Lodge. General Eisenhower wartet auf Sie in der Leitung.«


  Churchill nickte und winkte seinem Berater, das Zimmer zu verlassen. »Darüber ließe sich streiten, Duff, aber sollte irgendwas von dieser Sache jemals herauskommen, dann ist es vollkommen irrelevant, wer wen erschossen hat. Alles, was zählt, sind Geheimhaltung und Ergebnisse. Aber sagen Sie mir eines ... Glauben Sie, daß Stern McConnell wirklich kaltblütig erschießen würde?«


  Duff Smith stand auf und glättete seine Khakihose. »Winston, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«
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  Das Tarnflugzeug stürzte wie ein Nachtfalke aus dem dunklen Himmel und schoß in so steilem Sturzflug durch die unheimlichen Wolken, daß McConnell dachte, die Flügel würden abreißen jedenfalls kam es ihm so vor.


  »Halten Sie sich an den Sitzen fest!« riet ihnen der Pilot.


  McConnell schloß die Augen, während die Lysander weiter ratternd auf die Erde zustürzte. Das Flugzeug war gerammelt voll. Die Koffer mit den Anti-Gas-Anzügen und den gestohlenen Sprengmitteln hatten sie in den schmalen Raum hinter ihren Sitzen gepreßt. Der Koffer mit den Sauerstoffflaschen lag auf McConnells Schoß. Sein Seesack, der Verpflegung, seine Schmeisser und Zivilkleidung zum Wechseln sowie einige medizinische Mittel enthielt, stand neben ihm.


  »Wird Ihnen schlecht?« fragte Stern mit lauter Stimme «Über das Dröhnen des Motors hinweg.


  McConnell öffnete die Augen. Er fühlte sich wie ein Mann, der in den Tod springt, während Sterns Gesicht vollkommen unbeteiligt wirkte. Ob er selbst wohl auch so einen authentischen Nazi abgab wie Stern? McConnell trug die Uniform eines Untersturmführers und hatte Papiere dabei, die ihn als SS-Arzt auswiesen, aber er fühlte sich genauso deutsch wie ein Frankfurter Würstchen aus einer Fleischfabrik in Georgia. In der feldgrauen SD-Uniform und der Mütze, mit dem Eisernen Kreuz Erster Klasse an der Uniformjacke strahlte Stern eine finstere Autorität aus.


  »Scheißflugzeug!« fluchte Stern laut und rückte die gefütterte Ledertasche und die Schmeisser auf seinem Schoß zurecht.


  »Pech!« schrie der Pilot. »Dagegen konnte ich nichts machen!«


  McConnell schwieg. Die Linie aus blaßblauem Licht am östlichen Horizont war Kommentar genug. Es wurde allmählich Morgen, und sie waren noch immer nicht gelandet. Die ganze Nacht war ein Rennen gegen die Zeit gewesen. Nach dem Treffen mit Churchill hatten sie einen kurzen Abstecher zu einem gesperrten Flugplatz gemacht. Dort hatten Brigadegeneral Smith und ein Adjudant sie an Bord eines gekaperten Junkersbombers gebracht. Der war laut Smith angeblich so geheim, daß sie nicht einmal den Piloten sehen durften. Die Junkers trug noch alle Original Luftwaffenmarkierungen, die für einen gefährlichen Flug aus dem britischen Luftraum sorgten, aber dafür war die Reise nach Schweden ereignislos verlaufen. Während des Fluges hatte Smith dem Piloten sogar befohlen, die Bombenschächte zu öffnen, damit er ihnen die deutschen Kriegsschiffe zeigen konnte, die nun schon seit Jahren versuchten, eine Blockade gegen England aufzubauen.


  Ihr Problem begann erst in Schweden. Die Lysander, mit der sie von Schweden nach Deutschland fliegen sollten, die Maschine, in der sie jetzt saßen, hatte auf dem Rückweg von einem Einsatz ins besetzte Frankreich einen Motorschaden erlitten. Und weil die winzige schwarze Maschine nur ein Triebwerk hatte, hatten sie Stunden in einem eiskalten Schuppen warten müssen, während der Pilot und sein geheimnisvoller Kollege aus der Junkers das Problem behoben. Als sie endlich fertig waren, dauerte es nur noch eine Stunde bis zum Morgengrauen. McConnell schlug vor, bis zur nächsten Nacht zu warten, aber davon wollte Smith nichts wissen. Er schob sie praktisch in die Lysander und befahl dem Piloten, auf keinen Fall umzukehren.


  McConnell hatte erwartet, unmittelbar über den Wellen zu fliegen, um so dem deutschen Radar auszuweichen, aber der Pilot sagte, das Risiko, von einem Boot der Kriegsmarine abgeschossen zu werden, wäre höher, als einem Nachtjäger über Deutschland zu begegnen. So überquerten sie die Ostsee in einer Höhe von 9 000 Fuß. Zehn Minuten später erreichten sie die Nordgrenze von Deutschland.


  Und dann der Sturzflug.


  »Gott sei Dank!« sagte McConnell, als er spürte, wie die Maschine über der dunklen Ebene wieder in den Horizontalflug überging.


  »Wir müssen auf einem Feld landen«, schrie der Pilot. »Der Wetterbericht sagt, es wäre hartgefroren, also erwarte ich keinerlei Probleme mit Schlamm.« Er sah über die Schulter zurück. Sein Gesicht zeigte die gehetzten Züge eines 20jährigen Draufgängers. »Ich werde den Motor nicht abstellen. Soweit ich weiß, könnte Himmler höchstpersönlich dort unten warten. Ich erwarte, daß Sie sich und Ihre Ausrüstung in weniger als 30 Sekunden aus der Maschine schaffen.«


  »Gut zu wissen, daß wir auf Sie zählen können!« schrie Stern.


  Der Pilot schüttelte den Kopf. »Ich bringe immer wieder SOE-Leute nach ganz Frankreich. Aber nach Deutschland ... Ihr beide müßt verrückt sein.«


  Großartig, dachte McConnell. Selbst die Helfer halten uns für lebensmüde Idioten. Am westlichen Horizont sah er ein schwaches, orangefarbenes Glühen. »Was ist das?« wollte er wissen.


  »Rostock«, gab der Pilot zurück. »Wir haben es schon 1943 praktisch in Grund und Boden gebombt, aber die Heinkel-Flugzeugfabrik arbeitet immer noch. Heute abend müssen sie Brandbomben benutzt haben. Die Feuer brennen noch.«


  McConnell bemerkte, daß Stern das Gesicht an die Scheibe gepreßt hatte. »Wonach suchen Sie?« fragte er.


  »Ich bin in Rostock aufgewachsen«, erwiderte er. »Ich habe nur überlegt, ob unser Wohnblock noch steht.«


  »Das bezweifle ich«, bemerkte der Pilot überflüssigerweise. »Das Stadtzentrum ist fast völlig zerstört. Es sieht aus wie eine verdammte römische Ruine.«


  »Deshalb hat Smith Sie also ausgesucht«, sagte McConnell und vergaß einen Augenblick lang seine Luftkrankheit. »Sie kennen das Gebiet.«


  »Das ist ein Grand.«


  »Da ist das Signal!« rief der Pilot. »Machen Sie sich fertig!«


  Er zog den Steuerknüppel zurück und die Maschine stieg. Dann näherte sie sich im Kreis ihrem Ziel. McConnell konnte in der Finsternis unter ihnen nur drei blaßgelbe Lichter erkennen, die eine Linie bildeten, und ein rotes an einer Seite, so daß ein L entstand. Das rote Licht schien Morsezeichen zu blinken.


  Die Lysander fiel wie ein Hagelkorn im Wind. McConnell hielt sich am Sitz fest und beobachtete, wie das >L< rasend schnell näher kam. Die Räder setzten hart auf dem unebenen Boden auf, und die Maschine kam neben dem roten Licht zum Stehen.


  »Raus!« bellte der Pilot. »Los!«


  Stern hatte die Luke bereits geöffnet. Das Dröhnen der Motoren erfüllte die Kabine. McConnell sah, wie Stern seinen Seesack hinauswarf und dann selbst sprang. McConnell wuchtete den Koffer hinter dem Sitz heraus und reichte ihn raus. Dann kletterte er selbst hinterher.


  »Sie haben einen verdammten Koffer dringelassen!« schrie der Pilot.


  McConnell sprang ins Flugzeug zurück und wuchtete stöhnend den Koffer mit den Anti-Gas-Anzügen und den Sprengstoffen heraus.


  »Viel Glück!« rief der Pilot. Dann war das Flugzeug auch schon wieder unterwegs, drehte rasch auf der gefrorenen Erde und flog in die Richtung davon, aus der es gekommen war. Nur das schwächer werdende Grummeln der Maschine verriet, das dort in der Dunkelheit überhaupt etwas war.


  »Sie sind der Athlet«, sagte Stern im Dunkeln. »Tragen Sie die Sauerstoffkanister.«


  Als McConnell nach dem Koffer griff, war er weg. Ein großer Mann mit schwarzem Bart, einem dicken Fellmantel und einem alten Karabiner über der Schulter stand kaum einen Meter von ihm entfernt. Den schweren Koffer hielt er in der Hand, als wäre nur Kleidung für einen Wochenendausflug darin. Während McConnell noch ungläubig den Mann anstarrte, erlosch der Lichtpfad, den sie vom Flugzeug aus gesehen hatten, und zwei weitere Gestalten tauchten aus der Dunkelheit auf. Die eine war ein großer, dünner Mann mit einer Fischermütze über den Augen, die andere war kleiner und bis zu den Augen mit einem dicken Schal und einer Öljacke vermummt. Die kleinere trug keine Waffe, war aber offensichtlich der Anführer.


  »Parole?« fragte die Gestalt undeutlich auf deutsch.


  »Black Cross«, antwortete Stern. »Sie sind ...«


  »Butler und Wilkes. Er ist Wilkes. Und Sie?«


  »Melanie. Folgen Sie uns. Schnell! Wir warten schon die ganze Nacht hier. Wenn man uns bei Morgengrauen hier draußen erwischt, sind wir tot.«


  Die schemenhafte Eskorte bewegte sich so schnell über den gefrorenen Boden, daß selbst McConnell ihr nur schwer folgen konnte. Einmal ließ sich der Anführer hinfallen und bedeutete den anderen, seinem Beispiel zu folgen. McConnell glaubte, in der Ferne das schwache Rumpeln eines Motors zu hören, war aber nicht sicher. Nach drei Minuten stand der Anführer wieder auf und ging weiter.


  Während er über die gefrorenen Felder lief, fiel McConnell auf, daß die Kälte hier ganz anders war als in Schottland. Er hätte sich darauf vorbereiten sollen. Es bedurfte keiner außergewöhnlichen Bildung, um zu wissen, daß der Wind in Norddeutschland aus der Arktis stammte. Sie waren nur 20 Meilen von der Ostseeküste entfernt. Der Wind fegte über die Ebene wie ein altnordischer Fluch. Die Uniformen, die Stern und McConnell trugen, fochten einen vergeblichen Kampf mit ihm aus.


  Zu seiner Linken bemerkte McConnell einige schwache Lichter. Eine Straße? Eine Eisenbahnlinie? Rechts sah er zunächst nichts. Dann erhellte ein schwaches bläuliches Licht den Kamm einiger Hügel. McConnell zitterte. Hinter diesen Hügeln ging die Sonne auf.


  Nachdem sie den Fuß eines Hügels umrundet hatten, sah McConnell ein blaßgelbes Licht unmittelbar vor sich. Der Anführer der Fremden blieb stehen und sprach leise mit seinen beiden Begleitern, die ohne ein Wort in den Schatten verschwanden. Stern und McConnell mußten ihre Koffer von nun an wieder selber tragen.


  Sie näherten sich einem kleinen Dorf und hatten bereits zwei Bauernhöfe am Rand passiert, als plötzlich ein Hund bellte, aber offensichtlich wachte niemand davon auf. McConnell rief sich den Rat ins Gedächtnis zurück, den Stern ihm gegeben hatte, was Verhalten im feindlichen Gebiet betraf. Erstens: Niemals im Freien rauchen. Stern behauptete, daß der Geruch von Zigarettenrauch im Wind ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte. McConnell hatte damals einen Scherz darüber gemacht, doch der wirkte jetzt gar nicht mehr so komisch. Als sie sich dem nächsten Hof näherten, gab sich ihr Führer keine Mühe, ihn zu umgehen. Statt dessen ging er direkt zur Haustür, schloß sie mit einem Schlüssel auf und winkte Stern und McConnell hinein.


  Im Inneren war es zwar dunkel; trotzdem erkannte McConnell, daß an der Wand neben dem schmalen Eingang nur ein Mantel hing. Stern ließ die Taschen und Koffer fallen und setzte sich darauf. Er atmete schwer.


  »Nehmen Sie die Koffer hoch«, befahl ihr Führer. »Sie müssen in den Keller.«


  »Einen Moment, ja?« bat Stern auf deutsch. »Das war eine ziemlich anstrengende Wanderung.«


  Der Führer knurrte mißbilligend und stapfte aus dem Flur. McConnell stellte ebenfalls sein Gepäck ab und tastete sich ins Zimmer vor, bei dem es sich offenbar um eine Küche handelte. Er roch den Kaffee, der auf dem Ofen warmgehalten wurde. Er mußte sich zurückhalten, nicht sofort dorthin zu gehen und einen Schluck direkt aus der Kanne zu trinken.


  Ihr Führer zündete zwei Kerzen an und stellte sie auf einen hölzernen Tisch mitten im Zimmer. McConnell ließ den Blick über die spärlich bestückten Regale und die gelb gestrichenen Wände gleiten. »Mein Name ist Mark McConnell«, sagte er auf deutsch. »Danke, daß Sie uns abgeholt haben.«


  Der Führer zuckte mit den Schultern und nahm den Hut ab. Eine blonde Mähne fiel ihm auf die Schultern; dann nahm er den Schal vom Gesicht.


  »Meine Güte«, entfuhr es McConnell auf englisch.


  »Ich bin Anna Kaas«, sagte die junge Frau, zog ihren schweren Mantel aus und enthüllte eine Figur, die absolut nichts Männliches an sich hatte. »Sagen Sie Ihrem faulen Freund, daß er diese Koffer in den Keller bringen soll. Sie sind jetzt in Deutschland.«


  »Ach du lieber Gott!« sagte Stern, der in der Tür erschienen war.


  »Haben Sie einen Mann erwartet?« fragte Anna. »Tut mir leid, daß ich Sie enttäuschen muß.«


  McConnell sah verblüfft zu, wie die junge Frau ihnen Kaffee einschenkte. Sie war fast in seinem Alter und hatte dunkelbraune Augen. Sehr untypisch für eine Frau, die ansonsten dem arischen Typ der strohblonden, blauäugigen Brunhilde entsprach.


  »Sie haben sich um Stunden verspätet«, sagte sie. »Wollten Sie uns umbringen?«


  »Wir hatten ein Problem mit unserer Maschine«, erklärte Stern und trat in die Küche. »Arbeiten Sie im Lager?«


  »Ja, ich bin Krankenschwester. Wir sind zu sechst.«


  »Macht Ihnen Ihre Arbeit Spaß?«


  Selbst im Licht der Kerze sah McConnell, wie die Frau bei seiner Bemerkung errötete. »Wenn ja, würde ich dann zwei unhöfliche Engländer bei mir übernachten lassen?« gab sie zurück.


  »Ich bin Amerikaner«, bemerkte McConnell.


  »Und ich Deutscher«, fügte Stern hinzu. »Ich bin 30 Kilometer von hier aufgewachsen, in Rostock.«


  »Wie schön für Sie«, meinte Anna. »Vielleicht bleiben Sie dann ja lange genug am Leben, um Ihren Auftrag auszuführen.«


  Stern trat ans Küchenfenster und spähte durch den Spalt zwischen den Vorhängen hindurch. McConnell sah das Morgengrauen selbst von der Stelle, an der er stand.


  »Sobald der Wind nachläßt«, sagte Stern, »muß ich nur noch eine halbe Stunde überleben, um das tun zu können.«


  »Wie meinen Sie das?« wollte Anna wissen.


  »Ich meine, daß wir den Auftrag ausführen werden, sobald der Wind sich legt.«


  »Wohl kaum - jedenfalls nicht, wenn Sie Erfolg haben wollen.«


  Stern drehte sich vom Fenster weg. »Warum nicht? Das Tageslicht ist zwar ein Problem, aber wir haben die deutschen Uniformen. Wir schaffen es bis zum Hügel. Es wird zwar nicht leicht sein, hinterher lebend wieder hier wegzukommen, aber ...« Er machte eine unbestimmte Handbewegung.


  »Hat London Ihnen denn nichts gesagt?« Anna Kaas schüttelte erstaunt den Kopf. »Sturmbannführer Schörner hat den Leichnam eines SS-Oberscharführers entdeckt, der in den Hügeln verscharrt worden ist. Er ist mit einer automatischen Waffe erschossen worden. Die SS hat vier Fallschirme bei ihm gefunden. Vier britische Fallschirme.«


  »Verdammt«, zischte Stern. »Das hat McShane also gemeint, als er sagte, daß man uns einen >heißen Empfang< bereiten würde. Sie haben jemanden während der Vorbereitung getötet. Smith muß ihm befohlen haben, uns nichts davon zu erzählen.«


  »Entzückend«, sagte McConnell.


  »Es ist ein Wunder, daß wir überhaupt diesen Hof erreicht haben«, erklärte Anna. »Sturmbannführer Schörner läßt die halbe Garnison Streife gehen. Eine Motorradeinheit ist fünf Minuten, bevor ich zum Treffpunkt aufbrechen wollte, hier vorbeigekommen. Wenn sie zurückgekommen wäre, während ich weg war, würden wir jetzt um unser Leben rennen.«


  »Wie weit sind wir vom Kraftwerk entfernt?« erkundigte sich Stern.


  »Etwa drei Kilometer. Es geht die ganze Zeit bergauf.«


  »Ist es dort stark bewaldet? Gibt es genug Deckung?«


  »Ja, aber eine Serpentinenstraße kreuzt mindestens ein Dutzend Mal den Weg bis dahin.«


  Stern zuckte unwillkürlich zusammen. »Was ist mit dem Wind? Weht er die ganze Nacht so stark?«


  »Warum ist der Wind so wichtig?«


  Als Stern nicht darauf antwortete, erklärte sie: »Er hat die ganze Nacht nicht nachgelassen.«


  »Eine Minute«, mischte sich McConnell ein. »Was hat es mit diesem Kraftwerk auf sich? Da wir jetzt endlich in Deutschland sind, können Sie mir den Plan vielleicht mal etwas genauer erklären. Wie sollen wir beide diese Anlage außer Gefecht setzen, damit ich einen genauen Blick auf ihre Maschinerie werfen kann? Haben wir noch weitere von Vaughans Fallschirmkommandos zu erwarten?«


  »Nein.«


  »Ich bin auch verwirrt«, erklärte Anna. »Da nur Sie beide gelandet sind, dachte ich, daß Ihr Team schon hier wäre und sich im Wald versteckt. Was können Sie beide schon gegen die ganze Garnison von Totenhausen ausrichten?«


  »Mehr als Sie glauben«, sagte Stern.


  »Sie wissen gar nicht, wie Ihr Auftrag lautet?« McConnell blickte Anna fragend an. « »Nein.«


  »Kommen Sie, Stern«, drängte er. »Raus damit.«


  »Danke, daß Sie ihr meinen richtigen Namen genannt haben, Doktor.«


  »Decknamen sind an diesem Punkt kindisch«, sagte Anna. Sie sah McConnell an. »Ihr Deutsch ist fürchterlich.«


  »Danke.«


  »Ich meine, Ihre Grammatik ist perfekt, aber Ihr Akzent ... «


  »Ich habe schon versucht, das zu nutzen, um mich von diesem Einsatz zu verabschieden. Es hat nicht funktioniert.«


  »Er ist nicht wegen seiner Sprachfähigkeiten hier«, erklärte Stern. »Er ist Chemiker.«


  Anna warf McConnell einen wissenden Blick zu. »Aha. Vielleicht sind Sie dann doch keine so schlechte Wahl.«


  Stern öffnete eine Tür, die zu einem kleinen Schlafzimmer führte, blickte hinein und schloß sie dann wieder. »Sie wollen wissen, wie wir beide die Fabrik lahmlegen sollen, Doktor? Das werden wir nicht. Wir werden sie genauso zurücklassen, wie wir sie vorgefunden haben. Mit einem kleinen Unterschied. Alle, die sich darin befinden, werden tot sein.«


  »Was?« McConnell wurde schwindlig. »Was haben Sie gesagt?«


  »Haben Sie mich nicht verstanden? Wir werden das Lager vergasen, Doktor. Deshalb frage ich nach dem Wind. Die ideale Windgeschwindigkeit für den Angriff liegt bei Null bis sechs Meilen pro Stunde.«


  »Das Lager vergasen? Womit?«


  »Mit Nervengas aus den Lagern von Totenhausen«, vermutete Anna.


  Stern schüttelte den Kopf. »Mit unserem eigenen Nervengas.«


  »Wir haben keins dabei«, sagte McConnell. »Wir besitzen nicht mal welches. Oder doch?«


  Stern lächelte mit der Befriedigung dessen, der geheimes Wissen besaß.


  »Aber ...« Anna brach ab, als ihr plötzlich die ganze Bedeutung von Sterns Worten klar wurde.


  »Verstehe«, sagte McConnell; doch er verstand gar nichts. Er hatte gewußt, daß Smith ihm Fakten über diesen Auftrag vorenthalten hatte; aber von allen Möglichkeiten, die er sich vorgestellt hatte, wäre er auf diese hier nicht im Traum gekommen. »Ist das Ziel wirklich eine Gasfabrik und eine Experimentieranlage, wie man mir weisgemacht hat?«


  »Ja.«


  »Aber ... Wie wollen Sie die SS vergasen, ohne die Gefangenen zu töten?«


  »Das kann ich nicht.«


  McConnell setzte sich an den Küchentisch und versuchte, diese Nachrichten zu verdauen.


  »Es gibt keine Möglichkeit, die Gefangenen zu warnen, ohne den Erfolg des Einsatzes zu gefährden«, erklärte Stern. »Selbst wenn wir sie von der SS trennen würden, könnten sie nirgendwohin.«


  »Mein Gott!« flüsterte Anna.


  »Warum haben Sie mir das alles nicht in Achnacarry gesagt?« verlangte McConnell zu wissen. »Ich habe Sie oft genug gefragt.«


  »Ich habe es Ihnen nicht gesagt, weil Sie dann nicht mitgekommen wären. In einem Punkt hat Smith nicht gelogen, Doktor. Der Zeitfaktor ist entscheidend. Wir hatten keine Zeit, jemand anderen zu suchen.«


  »Hätten Sie mir nicht wenigstens die Wahl lassen können?«


  »Sie haben jetzt die Wahl. Wollen Sie mir helfen?«


  McConnell war versucht, nein zu sagen, wenn auch nur aus Wut, derart reingelegt worden zu sein. Aber gleichzeitig wußte er auch, daß es falsch war, was Smith von ihnen verlangte.


  »Nein«, sagte er. »Ich werde Ihnen nicht helfen, unschuldige Gefangene zu töten.«


  Stern warf die Hände in die Höhe. »Sehen Sie? Es war richtig, es Ihnen nicht vorher zu sagen.«


  »Himmel, was haben Sie denn jetzt durch Ihre Lügen gewonnen?«


  »Sie sind hier, oder nicht? Hören Sie: Sie müssen mir nur bei der letzten Phase helfen. Gehen Sie in die Fabrik und sagen Sie mir, wovon ich Fotos machen muß. Helfen Sie mir, die Proben zu bekommen. Smith glaubte, Sie würden die Notwendigkeit des Einsatzes einsehen, nachdem Sie erst einmal darüber nachgedacht hätten.«


  »Nun, ich sehe die Notwendigkeit aber nicht ein! Ich wußte genau, daß so etwas nicht ohne Verluste von Menschenleben durchgezogen werden kann. Darauf bin ich vorbereitet. Aber das ... Himmel, Stern, Sie reden darüber, Hunderte von unschuldigen Menschen zu ermorden! Ich dachte, wir würden uns verstehen! Glauben Sie nicht, daß Sie mir ein bißchen Ehrlichkeit schulden?«


  »Schulden?« Stern lief rot an. »Ich habe Sie erst vor zwei Wochen kennengelernt! Ich will Ihnen sagen, wem ich etwas schulde, Doktor: den Juden, die in schmutzigen Todeslagern überall in Deutschland und Polen darauf warten, ermordet zu werden. Ich schulde den Soldaten etwas, die ihr Leben riskieren, um Europa zu befreien und diese Juden zu retten. Das Retten von Juden mag nicht ihre oberste Priorität sein, aber sie werden es früher oder später tun. Und Sie, Sie können hier gern sitzen bleiben und auf die Wiederkehr Christi warten, oder was auch immer Ihrer Meinung nach Hitler aufhalten kann. Ich gehe diesen Hügel hinauf.«


  »Ist das Gas da oben?«


  »Ja.«


  »Und wie wollen Sie es ins Lager bekommen?«


  »Ganz einfach. Es gibt zehn Strommasten, die die Umspannstation auf dem Hügel mit dem Gefängnislager an seinem Fuß verbinden. Gestern abend haben Sergeant McShane und seine Leute acht Kanister mit britischem Nervengas an ein Stromkabel des obersten Mastes gehängt. Mein Auftrag lautet, diesen Mast zu erklimmen, die Kanister loszumachen und sie nach Totenhausen zu schicken.«


  »Das ist es also«, sagte Anna und starrte in die Kerzenflammen. »London hat mich nächtelang hinausgeschickt, um Masten und Kabel und Transformatorkästen zu beschreiben, alle elektrischen Verbindungen im Lager. Ich hatte keine Ahnung, aus welchem Grund. Bis jetzt. Und ich habe geglaubt, daß sie vorhätten, den elektrischen Zaun vor einem Angriff lahmzulegen.«


  Sie setzte sich McConnell gegenüber an den Tisch und sah Stern an. »Ist das wirklich die einzige Möglichkeit? Alle zu töten?«


  »Was sind schon ein paar hundert Leben, wenn dieses Opfer später Zehntausende retten kann?« fragte Stern.


  Anna blickte ihm unverwandt in die Augen. »Das sagen Sie jetzt so leichthin, Herr Stern. Es gibt Frauen und Kinder im Lager.«


  »Juden?«


  »Es sind viele Juden dort, ja. Aber auch andere. Sie mögen keine Juden?«


  »Ich bin Jude.«


  Anna starrte ihn ungläubig an, »Meine Güte. Sie sind Jude und kommen dann hierher? Sie müssen verrückt sein!«


  »Nein. Aber ich bin bereit, für mein Volk zu sterben. Wenn auch andere Juden dabei sterben müssen, dann ist das eben so.«


  »Haben Sie das Recht, diese Entscheidung für sie zu treffen?« fragte McConnell.


  »Diese Gefangenen waren bereits dem Untergang geweiht, lange bevor wir hierhergekommen sind, Doktor. Wenigstens sterben sie so aus einem guten Grund.«


  »Rechnen Sie dabei nicht auf mich«, sagte McConnell.


  »Das habe ich auch nie getan.« Stern trat wieder ans Fenster und spähte durch den Spalt zwischen den Vorhängen.


  »Ich habe Smith gesagt, daß er ein Narr wäre zu glauben, Sie würden mir helfen. Aber es ist auch nicht wirklich wichtig. Ich kann den Angriff auch ohne Sie ausführen.«


  McConnell hörte ihm nicht zu. Er dachte nach. »Sie sagen, diese Kanister auf dem Hügel enthalten alle britisches Nervengas?«


  »Das ist richtig.«


  »Was für ein Nervengas?«


  Stern zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Eben Nervengas.«


  »Haben Sie gesehen, ob es funktioniert?«


  »Gesehen? Natürlich nicht. Es ist doch unsichtbar, oder?«


  »Manchmal. Wissen Sie, woher es gekommen ist?«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Doktor?«


  McConnell antwortete nicht. Sein Schweigen regte Stern offensichtlich auf, denn dieser warf ihm vom Fenster aus wütende Blicke zu, Anna sah zwischen den beiden Männern hin und her und wunderte sich über die Feindseligkeit, die zwischen ihnen aufflammte.


  Plötzlich drehte Stern sich hastig zum Fenster um, als hätte er etwas gehört. »Da ist ein Bus!« rief er und griff nach der Schmeisser. »Ein grauer Bus voller Männer. Sie kommen vom Dorf und fahren direkt auf uns zu. Wer ist das?«


  »Die Techniker der Fabrik«, erwiderte Anna. »Sie sind in Dornow einquartiert. Der Bus fährt sie jeden Tag zur Arbeit und wieder zurück.«


  Als McConnell plötzlich lachte, starrten Anna und Stern sich an, wie die Besucher einer Begräbnisfeier, die unvermittelt in einen Karnevalsumzug gestolpert waren. McConnell gab erst ein kurzes, abgehacktes Bellen von sich, und lachte dann wie ein Mann, dem plötzlich klargeworden ist, daß er die Zielscheibe eines Witzes von kosmischen Ausmaßen geworden ist.


  »Was haben Sie denn plötzlich?« fragte Stern. »Worüber lachen Sie?«


  »Über Sie«, antwortete McConnell. »Über uns.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Stern, wir beide sind so gottverflucht blöd, daß es schon erbärmlich ist. Was habe ich Ihnen in Achnacarry gesagt? Daß die Erklärung für diesen Einsatz mir nicht sinnvoll erscheint. Aber da Sie wußten, daß Smith mich belog, bereitete es Ihnen keine allzu großen Kopfschmerzen, daß ich es nicht verstehen konnte. Begreifen Sie denn nicht? So wie man Ihnen den Auftrag erklärt hat, ergibt er auch keinen Sinn.«


  »Erklären Sie das, verdammt noch mal!«


  »Sind Sie denn blind? Worin besteht die Logik, dieses Lager auszuradieren, wenn die Briten tatsächlich ihr eigenes Nervengas entwickelt haben?«


  Stern versuchte, sich an sein erstes Gespräch mit Brigadegeneral Smith in der Nacht in dem Bentley zu erinnern. »Den Briten steht nur eine bestimmte Menge von Nervengas zur Verfügung«, antwortete er zögernd. »1,6 Tonnen oder so. Die Nazis haben Tausende von Tonnen in ganz Deutschland gelagert. Smith hat gesagt, daß die Alliierten diesen Vorsprung vor der Invasion niemals aufholen könnten. Also bestünde ihre einzige Chance darin, die Nazis glauben zu machen, daß die Briten nicht nur ihr eigenes Nervengas besitzen, sondern auch bereit sind, es einzusetzen. Und dann ist da noch die Probe, schon vergessen? Die Somanprobe.«


  McConnell beobachtete Stern wie ein Lehrer, der einen Schüler auf eine Antwort hin manipuliert. »Denken Sie nach, Stern! Eine Sarinprobe haben sie bereits ohne unsere Hilfe herausgeschmuggelt, erinnern Sie sich? Dafür brauchen sie uns nicht. Sie haben Anna für so etwas. Nein, das Töten der Leute ist das Entscheidende an diesem Auftrag. Es geht darum, alle in dem Lager umzubringen und die Maschinerie unversehrt zu lassen. So lautet doch der Plan, richtig?«


  »Ja.«


  »Ich habe es nicht begriffen, weil ich die Vorstellung akzeptiert habe, daß wir gekommen sind, um die Fabrik lahmzulegen. Aber wenn wir annehmen, daß Smith Ihnen wenigstens, was unser Ziel angeht, die Wahrheit gesagt hat, was sagt uns das? Wenn Sie dieses Lager mit Nervengas auslöschen, dann haben Sie den ersten chemischen Schlag dieses Weltkriegs ausgeführt. Die Risiken sind unkalkulierbar. Und wenn ich eins über Duff Smith weiß, dann das: Er ist ein pragmatischer Mistkerl. Dasselbe gilt für Churchill. Keiner würde ein derartiges Risiko eingehen, wenn er die Wahl hätte.«


  »Sie haben aber keine Wahl«, erwiderte Stern. »In vier Tagen wird Heinrich Himmler dem Führer Soman präsentieren in der Hoffnung, daß er ihn davon überzeugen kann, Nervengas gegen die Invasionstruppen der Alliierten einzusetzen. Hitler glaubt, daß die Alliierten ihr eigenes Nervengas besitzen. Himmler glaubt es nicht, und zum ersten Mal hat er beinahe recht. Churchill und Smith glauben, daß dieser Angriff, dieser Bluff, die einzige Chance ist, um Himmler davon zu überzeugen, daß er sich irrt, und ihn so zu demütigen, daß er die Demonstration abbläst.«


  McConnell schien nicht überzeugt. »Das mag ja alles sein«, sagte er, »aber Sie begreifen nicht, worum es geht. Wenn die Briten auch nur einen Liter eigenes Nervengas besitzen würden, müßte Churchill nichts weiter tun, als eine Phiole der richtigen Person in Deutschland in die Hände zu spielen. Es würde sogar reichen, die Formel durchsickern zu lassen. Wenn er das täte, würde das Hitler zeigen, daß die Briten strategisch mithalten können, auch ohne daß er einen massiven Vergeltungsschlag riskiert. Denn die Nazis haben keine Chance herauszufinden, ob die Briten nur eine Phiole oder 10 000 Tonnen haben!«


  McConnell trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Nein, Stern«, fuhr er fort. »Nur ein einziges mögliches Szenario rechtfertigt ein Risiko wie dieses: Die Briten haben tatsächlich ein eigenes Nervengas entwickelt, aber damit gibt es ein Problem. Vielleicht sogar mehrere Probleme.«


  »Was meinen Sie damit? Was für Probleme?«


  McConnell zuckte mit den Schultern. »Es könnte alles mögliche sein. Normalerweise braucht man drei bis sechs Monate, um ein Gas zu kopieren, und zwar bei den konventionellen Varianten. Sarin hingegen ist ein revolutionäres Gift, und soweit ich weiß, hatten die Briten nicht mal 60 Tage, um es zu analysieren. Vielleicht haben die Wissenschaftler es ja knacken können, weil Churchill ihnen im Nacken saß; aber selbst dann hätten ihre Probleme gerade erst angefangen. Kampfgase sind extrem schwierig in Masse für den Einsatz auf einem Schlachtfeld zu produzieren. Sie müssen schwerer sein als Luft, müssen Feuchtigkeit widerstehen und dürfen normalen Stahl nicht korrodieren. Sie müssen stabil genug sein, um ihre Giftigkeit während langer Lager- und Transportzeiten zu behalten. Und außerdem müssen sie die Detonation der Granate überstehen, die sie ans Ziel transportiert. Ein Nervengas sollte idealerweise geruch- und farblos sein. Wenn Sie eine Gaswolke sehen oder sie in niedriger Konzentration riechen können, dann ist die Wirkung als Waffe erheblich eingeschränkt ...!«


  »Kommen Sie auf den Punkt!« fuhr Stern ihn an.


  »Tut mir leid. Ich will damit sagen, daß das britische Team in Porton wahrscheinlich eine Kopie von Sarin entwickelt hat, die einen oder mehrere Fehler hat. Sie können keine Probe an die Deutschen senden, weil sie wissen, daß ihr Gas keiner näheren Analyse standhalten würde, und zwar, weil es nicht genauso gut ist wie Sarin.«


  Stern trat vom Fenster weg und stellte den Fuß auf einen Küchenstuhl. »Warum könnten sie Hitler denn nicht eine Probe von dem gestohlenen Gas schicken? Wir senden den Nazis ihr eigenes Gas und behaupten, es sei britisch.«


  McConnell dachte darüber nach. »Das ist eigentlich keine schlechte Idee. Ich wette, daß Smith auch schon daran gedacht hat. Aber deutsche Chemiker sind sehr gut. Eine genaue chemische Kopie deutschen Sarins würde äußerst mißtrauisch aufgenommen werden. Vermutlich würden sie sogar den Bluff entdecken.«


  Er trank einen Schluck Kafee. Er war kalt geworden. »Nein, ich glaube, daß Smith und Churchill sich die Lage genau angesehen haben und zu dem Schluß gekommen sind, daß ihnen nur eine Option bleibt: Sie mußten darauf setzen, daß ihr eigenes Zeug tötet, ganz gleich, welche Probleme es ansonsten damit gibt. Deshalb hat man auch nur uns beide geschickt, Stern. Wenn die Kopie von Sarin effektiv tötet, kann es die Nazis sehr wohl davon überzeugen, daß es verrückt wäre, die Alliierten mit Nervengas anzugreifen. Aber wenn es nicht funktioniert, was haben die Briten dann verloren? Sie und mich. Zwei entbehrliche Zivilisten. Ob das britische Sarin wirkt oder nicht, es wird in ein paar Stunden vom Wind verweht sein. Und ich wette mit Ihnen um 50 Dollar, daß die Gasbehälter, die an diesem Mast hängen, in Deutschland hergestellt worden sind.«


  »Das stimmt.«


  McConnell schüttelte ob Smiths Plan bewundernd den Kopf. »Wir sind Opferlämmer, Stern. Sie mögen diese Rolle genießen; ich tue das nicht.«


  Stern schwieg. Anna betrachtete McConnell mit einer merkwürdigen Mischung aus Respekt und Angst.


  »Es schmerzt, nicht wahr?« McConnell lachte leise. »Der große Haganah-Terrorist, der von einem britischen General verschaukelt wurde.«


  Stern warf sich die MP über die Schulter. »Das Gas könnte funktionieren«, sagte er. »Das haben Sie selbst zugegeben. Wenn das zutrifft, kann der Auftrag erfolgreich ausgeführt werden. Ich muß es wohl auf die harte Tour herausfinden, wie ihr Amerikaner sagt.«


  Er drehte sich um und ging zur Tür.


  »Warten Sie!« bat Anna ihn. »Es ist Tag Sie werden diesen Mast niemals erreichen, ohne gefangengenommen zu werden. Sturmbannführer Schörner hat die Wachen an den Transformatoren verdoppelt.«


  Stern zog die Hand zurück. »Was?«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß wegen des toten Oberscharführers überall Patrouillen herumlaufen. Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, das Lager anzugreifen, wäre die halbe Garnison nicht da. Ich habe Ihnen einen Platz im Keller vorbereitet. Sie können sich heute hier verstecken und überlegen, was Sie tun wollen. Es wird um sechs Uhr dunkel.


  Was kann es schaden, solange zu warten?«


  Stern kehrte wieder in die Küche zurück. »Ich möchte mit jemandem sprechen, der in der Hierarchie Ihrer Zelle weiter oben steht.«


  »Es gibt keinen höheren«, erwiderte Anna.


  »Wer ist der Befehlshabende?«


  »Es gibt niemand anderen.«


  »Ich glaube Ihnen nicht. Wer waren die Männer, die uns am Flugzeug geholfen haben?«


  »Freunde. Sie wissen nichts über die Situation im Lager.«


  »Sind Sie Brigadegeneral Smiths Kontaktperson?«


  »Wer ist Brigadegeneral Smith?«


  McConnell mußte unwillkürlich grinsen. »Was haben Sie an ihr auszusetzen? Mir gefällt sie gut. Unsere eigene Mata Hari.«


  »Halten Sie die Klappe, verdammt!«


  McConnell stand auf. »Ficken Sie sich ins Knie, Stern. Kannten Sie den Ausdruck schon? Wenn nicht, dann fügen Sie ihn Ihrer Sammlung zu.«


  Stern starrte beide wütend an und nickte wie ein Mann, der gerade entdeckt hat, daß er von Feinden umstellt ist. Dann drehte er sich um, durchquerte den Flur und ging nach draußen.


  Anna warf McConnell einen entsetzten Blick zu, sprang auf, rannte zur Tür und rief nach Stern. Offensichtlich reagierte dieser jedoch nicht darauf, denn als Anna in die Küche zurückkam, sah sie aus, als habe sie soeben einen schrecklichen Unfall miterlebt.


  »Er geht zu den Hügeln«, sagte sie. »Er wird uns alle umbringen.«


  »Ich weiß nicht«, gab McConnell zu bedenken und stand auf. »Er hat die SD-Uniform, und er spricht perfekt Deutsch. Vielleicht schafft er es.«


  Anna sah sich in ihrer Küche um, als wäre ihr plötzlich alles fremd. »Sie hätten es mir sagen sollen«, meinte sie. In ihrer leisen Stimme schwang unüberhörbar Wut mit. »Das ist einfach zuviel verlangt.« Sie drehte sich zu McConnell um. »Würde er es wirklich tun?« fragte sie. »Würde er wirklich all diese Gefangenen töten? All die Kinder?«


  McConnell begriff, daß Sterns Enthüllung die Krankenschwester genauso tief getroffen hatte wie ihn selbst. Er hätte sie gerne berührt, versucht, sie zu trösten, aber er wollte nicht, daß sie ihn mißverstand. »Ich fürchte, daß er dazu absolut fähig ist«, antwortete er. »Wenn er es wirklich will, könnten Sie ihn nur davon abhalten, indem Sie ihn töten. Sind Sie jedoch nicht dazu bereit, sollten Sie heute wohl besser nicht zur Arbeit gehen.«


  »Aber ich muß gehen!« Anna sah ihn ängstlich an. »Wenn ich nicht auftauche, wird Sturmbannführer Schörner eine Patrouille hierherschicken.«


  »Können Sie sich nicht krank melden?«


  »Ich habe kein Telefon.«


  »Wie kommen Sie zur Arbeit?«


  »Mit dem Fahrrad.«


  »Nun ... Dann sollten Sie heute wohl außerordentlich langsam fahren.«
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  Nur 24 Stunden waren vergangen, seit Sturmbannführer Schörner Hauptscharführer Sturm in der Gasse gedemütigt hatte, aber in dieser Zeit hatte Günther Sturm vor Wut gekocht wie noch nie. Die Wut fraß ihn förmlich auf. Letzten Endes würde er Schörner töten; aber die Entdeckung der britischen Fallschirme hatte genug Staub aufgewirbelt, um die Aufmerksamkeit von Beck in Peenemünde zu erregen. Sturm wußte, daß es Wahnsinn wäre, Schörner unter den Augen dieses Teufels aus dem Weg zu räumen.


  Er hatte schon mit der Idee gespielt, Schörner zu einem Duell zu fordern. Der Ehrenkodex der SS berechtigte einen Mann, in einem Duell Genugtuung zu verlangen, wenn es um eine Frage der Ehre ging; aber in der Praxis wurden solche Duelle nicht gern gesehen. Außerdem war Schörner selbst mit einem fehlenden Auge noch ein hervorragender Fechter und ein erstklassiger Schütze. Nein, die einzige Revanche, die Sturm sofort haben konnte, mußte über Schörners jüdische Hure erfolgen.


  Der Mann, den er sich als Helfer für seine Vendetta ausgesucht hatte, war Rottenführer Ludwig Grot. Grot war nicht nur der gewalttätigste Mann seiner Einheit, sondern er hatte beim Hauptscharführer auch fast 400 Mark Spielschulden. Sturm hatte ihm die Angelegenheit bei einer Flasche hervorragenden Schnaps nahegebracht, den er sich für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt hatte. Grot hatte mehr als erfreut die Möglichkeit ergriffen, seine Schulden mit einem einzigen Gefallen zu tilgen. Und dann auch noch mit einem so einfachen! Ein paar wohlplazierte Schläge. Wo lag da das Problem? Wenn eine Jüdin die Ehre des Reichs beleidigte, wie Sturm angedeutet hatte, dann war es ohnehin Grots Pflicht, ihr eine Lektion zu erteilen. Und sollte sie sterben, na und? Eine Jüdin weniger, die die gute deutsche Luft verpestete.


  Sturm hatte dafür gesorgt, daß Grot für seinen Angriff freie Bahn hatte. Schörner war bei Beck in Peenemünde, wegen der Fallschirme, und Brandt war wieder nach Berlin gefahren, um sich dort mit Reichsführer Himmler zu treffen. Als Sturm seinen Lieblingsschäferhund, einen gewaltigen Rüden namens Rudi, zu seinem Beobachtungspunkt führte, von dem aus er den Überfall beobachten wollte, sah er Grot vor den SS-Baracken lauern. Er grinste den Rottenführer selbstgefällig an und beglückwünschte sich zu der guten Wahl, die er getroffen hatte.


  Während ihrer gemeinsamen Zeit im Einsatzkommando Acht, in der sie Juden aus Lettland deportiert hatten, hatte sich Ludwig Grot häufig über Langeweile beschwert. Außerdem hatte er die ungeheure Munitionsverschwendung bei der Auslöschung der Juden beklagt. Eines Tages hatte er eine Möglichkeit herausgefunden, seine beiden Hauptärgernisse gleichzeitig zu beheben: Er befahl einigen jüdischen Gefangenen, sich in einer Reihe aufzustellen, wobei jeder Mann seine Brust an den Rücken des vorigen pressen mußte. Dann nahm er Wetten an, wie viele Juden er mit einer einzigen Kugel töten könnte. In Ostpolen hatte er 30 Mark gewonnen, als er drei voll ausgewachsene Männer mit einer einzigen Kugel aus seiner Luger hatte erschießen können. Und in der Nähe von Poznan hatte er fünf Frauen auf diese Weise umgebracht. Allerdings hatte die letzte in der Reihe noch einige Stunden gelebt; also zählte sie nicht wirklich.


  Liebevoll kraulte Sturm Rudi das Fell hinter seinem mächtigen Hals. Er wünschte sich beinahe, daß Schörner da wäre, um sich die Schau anzusehen.


  Rachel ging mit Hannah und Jan über den Appellplatz, als eine gutturale deutsche Stimme sie aufhielt.


  »Was hast du da gesagt, Jüdin?«


  Sie blieb stehen und blickte in das stets gereizt wirkende Gesicht von Rottenführer Ludwig Grot.


  »Wie hast du mich genannt, Judenlaus?« bellte er.


  Rachel bemerkte, daß der Rottenführer sehr laut sprach, wie für eine unsichtbare Zuhörerschaft. Sie umklammerte Jan und Hannahs Hände. »Ich habe gar nichts gesagt, Rottenführer. Aber wenn ich Sie beleidigt haben sollte, entschuldige ich mich.«


  »Du hast mich allerdings beleidigt, du stinkende Schlampe.«


  Rachel brach unter der Gewalt des ersten Schlages zusammen. Sie wußte nicht einmal, was eigentlich passiert war. Es fühlte sich an, als wäre sie, ohne es zu merken, gegen eine eiserne Laterne gelaufen. Als Grot sie in den Bauch trat, wäre sie beinahe ohnmächtig geworden, aber sie zwang sich dazu zu rufen: »Lauft! Kinder, lauft zu Frau Hagan!«


  Jan packte Hannahs kleine Hand und zerrte sie zum Frauenblock.


  Grot riß Rachel hoch und schlug sie zweimal sehr hart und sehr schnell wie ein Mann, für den Gewalt eine alte Gewohnheit ist. Die rechte Seite ihres Gesichts glühte, als hätte sie sich verbrüht, und die linke fühlte sich einfach nur taub an. Das Bild eines silbernen Totenkopfrings brannte in ihren Augen. Einen Augenblick lang dachte sie an Wolfgang Schörner, doch dann erinnerte sie sich daran, daß er 80 Kilometer weiter weg in Peenemünde war. Heute konnte sie niemand retten. Sie schloß die Augen und betete, daß Frau Hagan für ihre Kinder sorgen würde.


  Grot ballte die rechte Faust und schlug Rachel gegen den Kopf, ließ sie auf den Schnee sinken und trat sie dann mit seinen genagelten Stiefeln heftig in die Rippen. Rachel hörte, wie etwas in ihrer linken Seite knackte, und spürte, wie es sich nach innen bog. Doch dann verharrte Grots Stiefel plötzlich mitten in der Luft, als ihn eine weibliche Stimme in einer fremden Sprache anschrie.


  Er blickte hoch.


  Frau Hagan schritt mit derselben Zuversicht über den Platz, die sie in Auschwitz beim Torfstechen oder in Buna beim Ziegelschleppen gezeigt hatte. Als sie noch zehn Meter von dem SS-Mann entfernt war, redete sie in Deutsch auf ihn ein, winkte mit den Händen und rief, daß Sturmbannführer Schörner unerwarteterweise ins Lager zurückgekommen sei und Grot sofort in seinem Büro sprechen wolle.


  Grot richtete sich verwirrt auf. Die Kapo des jüdischen Frauenblocks war zwar eine Gefangene, aber sie hatte eine offizielle Funktion, und sie rief etwas über Sturmbannführer Schörner. Grot drehte sich um und suchte den Blick von Hauptscharführer Sturm, der 40 Meter weiter weg am Fuß eines Wachturms stand.


  Während Grot Sturm ansah, legte Frau Hagan die letzten Meter bis zu ihm zurück. Rachel schnappte nach Luft, als sie sah, wie die Polin einen Gartenspaten aus ihrem Kittel zog.


  Grot wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um das Blitzen des Metalls zu sehen. Im nächsten Augenblick grub Frau Hagan das Blatt des Spatens bis zum Stiel in seinen Hals. Dann riß sie den Spaten wieder heraus, so daß das Blut wie ein Springbrunnen aus Grots Hauptschlagader sprudelte. Mit. beiden Händen griff Grot nach seinem Hals.


  »Dosyg!« brüllte Frau Hagan. »Genug! Scher dich zum Teufel, SS!« Die große Polin nickte Grot trotzig zu.


  Der SS-Mann glotzte sie verständnislos aus hervorquellenden Augen an und fiel in einer Blutlache zu Boden.


  Frau Hagan kniete sich über Rachel. »Alles in Ordnung, Meisje?«


  Rachel konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen. Sie hörte Schreie von Wut und Verwirrung im Lager. Niemand konnte so recht fassen, was gerade geschehen war.


  »Lauf!« krächzte Frau Hagan. »Lauf weg, solange du noch kannst!«


  Ein wildes Kläffen ließ Rachel das Blut in den Adern gefrieren. Aber statt sich vor dem schrecklichen Geräusch zu ducken, hockte Frau Hagan sich hin, drehte sich um und bereitete sich auf den Angriff vor. Rachel sah, wie ihr Gesicht sich in eine wütende Fratze verwandelte; sie zeigte einen Zorn, der sich seit Jahren, vielleicht sogar schon ein Leben lang aufgestaut hatte.


  Rudi, Sturms Lieblingsschäferhund, hetzte mit gefletschten Zähnen über den Platz. Schneller als ein Windhund fegte er über den gefrorenen Boden und sprang Frau Hagan aus vier Metern Entfernung an.


  Die Blocksprecherin schrie etwas auf polnisch und hielt den linken Arm hoch. Rudis Kiefer schlugen in ungeschütztes Fleisch. Er stieß den Kopf hin und her und versuchte, die Frau zu Boden zu werfen.


  Mit aller Kraft, die sie in ihrem massigen Körper besaß, rammte Frau Hagan dem Vieh den Spaten in die Kehle. Ein Jaulen gellte über den Platz. Der Hund schlug noch immer den Kopf hin und her, und seine Zähne zerfetzten Frau Hagans Haut, doch seine Bewegungen wirkten mechanisch und verwirrt. Frau Hagan riß den Spaten wieder heraus und schlug noch einmal zu und schlitzte den Bauch des Hundes von oben bis unten auf.


  Rudi ließ los. Frau Hagan warf sich auf das Biest wie eine Verrückte und zerstückelte ihn mit den Kräften einer Wahnsinnigen. Aus dem offenen Bauch des Hundes stieg Dampf auf.


  Rachel zuckte unwillkürlich zusammen, als der erste Schuß ertönte, aber sie sah keine direkte Wirkung. Die zweite Kugel traf etwas, doch Frau Hagan hieb weiter auf den Hund ein. Dann erkannte Rachel, daß ein aufgeregter Wächter den Hund erschossen hatte, entweder aus Versehen, oder um ihn von seinem Elend zu befreien.


  Frau Hagan warf Rachel einen raschen Blick über die Schulter zu. »Steh auf!« schrie sie. »Lauf! Sonst wirst du erschossen!«


  Rachel versuchte es, doch ihre Glieder wollten nicht gehorchen. »Nein!« erwiderte sie, »Komm mit mir!«


  Eine weitere Gewehrkugel traf den Hund. Einer der Turmschützen gab einen kurzen Feuerstoß aus seinem MG ab, um es besser ausrichten zu können. Frau Hagan sah Rachel ein letztes Mal an, und ihre Augen glänzten mit einer merkwürdigen Begeisterung. Dann raffte sie ihren Kittel zusammen und rannte zum Fuß des MG-Turms, wo Sturm dem Spektakel ungläubig zusah.


  Die aufgebrachte Polin rannte aus Leibeskräften und hielt den Spaten hoch in die Luft, als die Garbe des Turmschützen sie erwischte. Die Einschläge der Geschosse warfen sie rücklings zu Boden, wo sie regungslos liegenblieb.


  Im Lager Totenhausen herrschte Stille. Von ihrer Position am Boden aus betrachtete Rachel die Gesichter der weiblichen Gefangenen, die einen lockeren Kreis um sie bildeten. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft spürte sie eine wirkliche Bereitschaft zur Gewalt unter ihnen. Frau Hagan kannten alle. Dutzende der Frauen schuldeten ihr einen Gefallen, und einige verdankten ihr sogar das Leben. Frau Hagan war ein Symbol des Überlebens angesichts des Schlimmsten, was die Nazis einem antun konnten. Einige Sekunden glaubte Rachel sogar, daß die Frauen Frau Hagans Beispiel folgen und die Wachen angreifen würden.


  Sie hörte, wie ein SS-Mann schrie, sie sollten in ihre Baracken zurückkehren. Niemand bewegte sich. Auf der anderen Seite des Platzes sah Rachel Anna Kaas. Die blonde Krankenschwester stand im Schatten des Krankenhauses neben der Zementtreppe und sah Rachel direkt an. In ihrer weißen Uniform erinnerte sie an einen Engel. Als sie sich Rachels Aufmerksamkeit sicher war, hob Anna ruckartig die Hände zum Himmel. Rachel starrte sie verwirrt an. Die Schwester gab das Zeichen noch einmal, diesmal heftiger.


  Aufstehen? dachte Rachel. Willst du mir das sagen? Ja. Steh auf und geh, oder du stirbst da, wo du liegst.


  Mühsam richtete sich Rachel auf alle viere auf. Frau Hagan lag regungslos 20 Meter von ihr entfernt. Hauptscharführer Sturm bellte einen Befehl nach dem anderen. Einige der weiblichen Gefangenen bewegten sich zusammen auf das Haupttor zu, wo eine kleine Gruppe SS-Wachen stand. Sie hatten die Waffen schußbereit gesenkt. Rachel stand schwankend auf.


  Jemand feuerte einen Schuß in die Luft.


  Die Menge drängte weiter zum Tor. In jedem anderen Lager wären sie ohne jedes weitere Zögern erschossen worden, aber diese Gefangenen hier waren Brandts Versuchskaninchen. Die Wachen wußten nicht, was sie tun sollten. Rachel trat über den verstümmelten Hund und ging zu ihrer Freundin. Sie konnte nicht anders. Gleichzeitig erfüllte sie eine seltsame Ruhe. Zum ersten Mal waren ihre Kinder nicht das Wichtigste in ihren Gedanken. Der Tod winkte ihr zu, und sie verspürte keinerlei Angst.


  Sie hatte Frau Hagan beinahe erreicht, als jemand ihren Arm packte. Sie blickte in das Gesicht von Anna Kaas. Die Krankenschwester zog sie von Frau Hagan weg zum Krankenhaus.


  Rachel warf einen letzten Blick auf die tote Polin. »Wohin bringen Sie mich?«


  »Halten Sie den Mund, und folgen Sie mir!«


  Plötzlich ertönte Gewehrfeuer. Rachel drehte sich um. Die SS-Männer am Haupttor schössen in den Boden vor die Füße der Frauen. Die Reihe der heranrückenden Frauen geriet ins Wanken; doch einige schrien ihren Trotz heraus.


  Dann richtete Hauptscharführer Sturm seine Pistole auf die Menge und feuerte dreimal kurz hintereinander.


  »Er erschießt Leute!« sagte Rachel.


  Die Frauen stieben auseinander und ließen ihre Verwundeten liegen.


  Anna zog Rachel die Treppe hinauf und in den Hauptflur. Doch statt sie in ein Untersuchungszimmer zu bringen, schob sie sie in eine dunkle Nische, in der es nach schmutziger Bettwäsche roch.


  »Bevor der Platz aufgeräumt ist, müssen Sie in Ihre Barakke zurück«, sagte sie rasch. »Verlangen Sie nicht nach einem Arzt. Die Ärzte hier werden Ihre Verletzungen als Vorwand benutzen, Sie zu töten. Haben Sie das verstanden?«


  Rachel starrte sie an.


  Anna packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Frau Hagan ist tot! Sie leben! Ohne Sie werden Ihre Kinder sterben! Haben Sie mich gehört?«


  Rachel nickte schwach.


  »Es ist verrückt!« Annas Stimme besaß einen hysterischen Unterton. »Ich dachte, wir wären alle schon längst tot. Und jetzt das! Gott weiß, was Sturm noch einfallen mag, nach dem, was die Hagan getan hat!«


  Sie schob Rachel aus der Nische und führte sie zur Rückseite des Krankenhauses. »Sie wissen, wo Sie sind. Gehen Sie nach links zu den Latrinen, und versuchen Sie, von dort irgendwie in Ihre Baracke zu kommen.« Sie öffnete die Tür und warf einen Blick hinaus. Die Gasse war leer. »Gehen Sie jetzt!« Sie schob Rachel die Treppe hinunter und schloß die Tür.


  Rachel ging los.
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  McConnell hatte acht Stunden allein im Keller von Annas Hof gewartet, als er hörte, wie jemand an die Vordertür klopfte. Er drehte die Gaslaterne aus und blieb vollkommen regungslos in der Dunkelheit sitzen. Er wußte, daß es möglicherweise Stern war, der da klopfte, aber Stern war ohne ein Wort losgegangen und sollte gefälligst selbst sehen, wie er wieder hereinkam.


  Außerdem war es vielleicht auch gar nicht Stern. Vielleicht hatte eine deutsche Patrouille den jungen Juden ein paar Minuten, nachdem er den Hof verlassen hatte, gefaßt und ihn seitdem gefoltert. Möglicherweise hatte er ja seinen Aufenthaltsort vor zehn Minuten verraten. Das Klopfen war kaum zu hören, wahrscheinlich, weil ein Treppenhaus und eine dicke Tür McConnell von der Küche trennten, und dann war da auch noch der Flur ...


  Schließlich hörte das Klopfen auf.


  McConnell verzichtete darauf, die Gaslampe wieder anzuzünden. Er holte mehrmals tief Luft und versuchte, seinen Puls zu beruhigen. Er war nicht sicher, ob draußen noch Tag war, aber er vermutete, daß es bereits dunkel war.


  Wo steckte Stern bloß?


  Nach seinem dramatischen Abgang hatte Anna McConnell durch eine kleine Tür in der Küchenecke in den Keller geführt. Sie waren eine Holztreppe in einen niedrigen Raum hinuntergegangen, in dem schwere Kisten und verrostete Gartengeräte standen. Dort befand sich auch ein Sofa, auf dem einige alte Daunendecken lagen. McConnell holte ihr Gepäck aus dem Flur und schleppte es Stück für Stück die Treppe hinunter. Anna beobachtete ihn dabei mit hoffnungsloser Miene. Sie sagte noch einige unzusammenhängende Worte und fuhr dann nach Totenhausen.


  Während der beiden ersten Stunden war McConnell bei jedem Geräusch zusammengezuckt. Er erwartete Sirenen zu hören, Gewehrfeuer oder was auch immer sonst man für einen Alarm auslösen mochte, wenn Stern das Lager vergaste. Als das ausblieb, hatte er Visionen von Stern in den Händen der SS, der versuchte, Gott weiß was für Foltermethoden auszuhalten. Aber als niemand auftauchte, um die Haustür einzuschlagen und ihn zu verhaften, beruhigte er sich so weit, daß er etwas Käse aus ihrem Proviant essen und seine Lage überdenken konnte.


  Brigadegeneral Smith war noch viel teuflischer gewesen, als McConnell gedacht hatte. In dem Augenblick, in dem McConnell auf deutschem Boden aus der Lysander geklettert war, war er nur noch Zubehör bei dieser Aktion gewesen; er hatte keinerlei Möglichkeit, Stern aufzuhalten, es sei denn, er tötete ihn oder lieferte ihn der SS aus, und beides machte ihm sein Gewissen unmöglich.


  Darauf hatte Smith gesetzt.


  Deshalb hockte McConnell jetzt hier im Keller einer verängstigten deutschen Krankenschwester und würde ohne Sterns Hilfe nicht mehr aus Deutschland herauskommen. Die Schwester faszinierte ihn. Sie entsprach so überhaupt nicht dem Bild, das er von einem Spion hatte. War sie es gewesen, die die Sarinprobe herausgeschmuggelt hatte, welche er in seinem Labor in Oxford untersucht hatte? Wahrscheinlich. Aber was hatte sie dazu bewegt, ein derartiges Risiko einzugehen? Obwohl ihm sämtliche Fakten fehlten, war er fest davon überzeugt, daß Anna Kaas eine große Tragödie erlebt haben mußte, an der die Nazis schuld waren. Warum sonst sollte sie ihr Leben riskieren, um sie zu bekämpfen? Das taten nur sehr wenig Deutsche.


  Ihr Zögern, mit dem sie auf General Smiths Plan reagiert hatte, hatte McConnell freudig überrascht. Die Aussicht, daß endlich etwas geschehen würde, mußte sie erregt haben, vor allem nach Monaten oder sogar Jahren, in denen sie ein Doppelleben geführt hatte. Und das immer unter der ständigen Bedrohung, entdeckt zu werden, und ohne irgendwelche Vorteile von den Risiken zu haben, die sie einging. Und jetzt, wo der glorreiche Tag endlich gekommen war, schien sie entsetzt darüber zu sein, was >London< als nötig erachtete. Bevor sie den Hof verlassen hatte, hatte sie McConnell angesehen. »Es ist seltsam, nicht wahr?« hatte sie gesagt. »Die Nazis behaupten, wir müßten die Juden töten, um die Deutschen zu retten. Ihr Brigadegeneral Smith behauptet, Sie müßten die Juden töten, um die Juden zu retten. Ich frage mich ... ob einer dieser Männer sich bemüht, einzelne Individuen zu retten.« Das war eine Vereinfachung, gewiß, aber sie hatte trotzdem genau den Punkt getroffen. Vielleicht konnten sie gemeinsam Stern davon abhalten, die Gefangenen zu töten.


  Vielleicht gelang es ihnen ja, einen Kompromiß zu finden.


  McConnell umklammerte die Armlehne des Sofas. Jemand machte da oben Geräusche. Er hörte einen Schrei und dann Stimmen. Er tastete auf dem Sofa herum, bis er den Klappstutzen der Schmeisser gefunden hatte. McConnell hätte nie gedacht, daß er diese Waffe je würde benutzen müssen; aber wenn SS-Männer ihn holen wollten ...


  Ein Lichtstrahl durchbrach die Dunkelheit.


  McConnell richtete die Maschinenpistole auf den obersten Treppenabsatz.


  »Sind Sie da unten?«


  Eine weibliche Stimme. Annas Stimme. Aber sie war nicht allein.


  »Kommen Sie rauf, Doktor!«


  Stern.


  McConnell atmete erleichtert aus. Er hielt die Schmeisser in der Hand und stieg die Treppe zur Küche hoch. Oben sah er gerade noch, wie Anna sich einen Wodka einschenkte und ihn in einem Schluck hinunterkippte. Mit zitternden Händen goß sie sich ein zweites Glas ein.


  »Was ist los?« erkundigte sich McConnell. »Was ist passiert?«


  »Ich habe ihr Angst eingejagt«, erklärte Stern und lehnte sich gegen die Flurtür. »Ich habe schon vorher versucht hereinzukommen, aber Sie sind nicht an die Tür gegangen. Einbrechen wollte ich auch nicht, weil ich dachte, daß Sie mich dann vielleicht erschießen würden. Also habe ich auf Anna gewartet und habe sie hineingestoßen, nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte.«


  »Wo waren Sie den ganzen Tag?«


  Stern ging zu Anna und nahm einen Schluck aus der Flasche. »In Rostock«, erwiderte er und wischte sich den Mund ab.


  Anna rammte das Glas mit lautem Knall auf den Tisch. »Sie sind verrückt! Warum sind Sie dorthin gegangen?«


  Stern trank noch einen Schluck Wodka. »Es war zu windig, um den Angriff durchzuführen. Außerdem wußte ich, daß wir die Küste niemals erreicht hätten, wenn ein Alarm ausgelöst worden wäre. Jedenfalls nicht bei Tage.«


  »Aber wie sind Sie nach Rostock gekommen?«


  »Ich habe im Dorf einen Wagen gestohlen.«


  Anna schüttelte den Kopf. »Sie sind verrückt!«


  »Ich habe ihn seinem Besitzer ja zurückgebracht«, sagte Stern gelassen. »Aber das ist nicht weiter wichtig. Als Sie hergekommen sind, haben Sie ihr Fahrrad einfach fallen lassen und sind zur Haustür gelaufen. Sie hatten schon Angst, bevor Sie mich gesehen haben. Weshalb?«


  Anna wandte den Blick ab und trank. »Sie haben gestern abend recht gehabt«, antwortete sie. »Totenhausen muß zerstört werden, ganz gleich, was es kostet. Es ist ein Greuel.«


  McConnell sah sie verwirrt an.


  »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, forderte Stern sie auf.


  Anna wich unwillkürlich vor Sterns eindringlichem Blick zurück. »Heute gab es Tote.«


  »Ist das ungewöhnlich?«


  »Nur insofern, als eine Gefangene einen SS-Mann getötet hat.«


  »Was?«


  »Es war die Blocksprecherin der jüdischen Frauenbaracke. Sie hat einen Rottenführer mit einem Gartenspaten in den Hals gestochen. Er war der grausamste Kerl im ganzen Lager.«


  »Warum hat sie das getan?«


  »Der Wächter wollte eine andere Gefangene totschlagen. Eine Jüdin aus Amsterdam.«


  Stern schüttelte wütend den Kopf. »Diese Blocksprecherin war also auch eine Jüdin?«


  »Nein, aber sie und die Jüdin waren Freundinnen.«


  »Ist die Jüdin gestorben?«


  »Nein. Ich habe sie weggebracht und zu ihrer Baracke zurückgeschickt.« Anna drehte sich halb um und blickte zu Boden, während sie weitersprach, als würde sie gezwungen, ein schrecklichesFamiliengeheimnispreiszugeben.


  »Hauptscharführer Sturm ist Amok gelaufen, als er sah, daß sein Mann tatsächlich tot war. Da Brandt und Schörner fort waren, war er der ranghöchste SS-Mann im Lager. Er hat sofortige Vergeltungsmaßnahmen angeordnet. Zwei Frauen wurden an den Bestrafungsbaum gehängt, und acht weitere sofort erschossen. Insgesamt wurden zehn Leute ermordet.«


  Stern packte sie an der Schulter und drehte sie herum. »Juden?«


  »Nein.« Anna sprach so leise, daß sie kaum zu verstehen war. »Polnische Christen.« Sie schob sich an Stern vorbei zum Tisch. Ihre Hand verkrampfte sich um das Glas. »Wenn Schörner nicht aus Peenemünde zurückgekommen wäre, hätten Sturm und seine Männer möglicherweise das ganze Lager ausgelöscht.«


  »Hat Sturmbannführer Schörner Recht und Ordnung wiederhergestellt?«


  »Mehr als das. Er hat Sturm in seinem Quartier unter Arrest gestellt. Dieser Mann hat wirklich Nerven.«


  »Aber warum hat er das getan?«


  »Ich glaube, es ist etwas Persönliches zwischen ihm und Sturm. Es hat etwas mit der Frau zu tun.«


  »Die Frau, die den SS-Mann getötet hat?«


  »Nein, die Jüdin, die zusammengeschlagen wurde. Ich glaube, daß Schörner ihr eine sexuelle Vereinbarung aufgezwungen hat.«


  Stern warf McConnell einen bedeutungsvollen Blick zu, als wollte er sagen: Sehen Sie jetzt, wozu diese Nazischweine fähig sind! »Und hat der Hauptscharführer diese >sexuelle Vereinbarung< mißbilligt?«


  »Ich glaube nicht, daß ihn das interessiert«, antwortete Anna. »Zwischen ihm und Schörner ist etwas anderes. Sturm haßt ihn wirklich.«


  »Was ist denn das für ein verrücktes Lager? Herrscht dort keine Disziplin?«


  Anna schüttelte langsam den Kopf, und ihre Augen glänzten feucht. »Es ist schlimmer, als Sie es sich vorstellen können. Herr Doktor Brandt hat das Kommando. Technisch gesehen ist er SS-Gruppenführer, aber er besitzt weder eine militärische noch eine polizeiliche Ausbildung. Angeblich ist er ein persönlicher Freund Himmlers. Und es gibt noch drei andere SS-Doktoren, zwei Untersturmführer und einen Sturmbannführer, die das Offizierskorps vervollständigen. Sturmbannführer Schörner ist der Sicherheitschef. Ihm unterstehen Hauptscharführer Sturm und seine Leute.«


  »Keine Offiziere der mittleren Ränge?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Brandt zieht es so vor. Er will Ärzte um sich haben, keine Soldaten.«


  Schließlich trat Stern von ihr zurück und begann, den Tisch zu umkreisen. McConnell setzte sich hin, damit er ihm nicht ständig aus dem Weg gehen mußte.


  »Was würde geschehen, wenn ich das Lager jetzt angreifen würde?« fragte Stern.


  »Dasselbe wie gestern nacht«, erwiderte Anna erschöpft. »Sie würden die Hälfte der SS-Garnison verfehlen, weil Schörner sie nach den Fallschirmspringern suchen läßt; aber dafür würden Sie alle Gefangenen töten. Außerdem habe ich über den Wind nachgedacht. Im Lager weht er noch viel stärker als auf dieser Seite der Hügel. Er kommt den Fluß herunter.«


  Stern knurrte frustriert.


  »Und darüber hinaus war Brandt noch nicht aus Berlin zurückgekehrt, als ich gegangen bin.«


  »Verdammt! Kommt er denn heute noch?«


  »Wahrscheinlich, aber es könnte ziemlich spät werden.« Anna stand auf und trat an die Spüle. Dort ließ sie kaltes Wasser über einen Lappen laufen und drückte ihn sich aufs Gesicht. »Das ganze Lager ist verrückt geworden«, sagte sie durch den Stoff hindurch. »Himmlers Besuch hat all das ausgelöst. In der Nacht danach haben Sturm und seine Leute sechs Frauen vergewaltigt und ermordet, die man ihnen aus Ravensbrück zugeführt hatte. Schörner war die ganze Zeit über betrunken. Jetzt jedoch ist er wachsam wie ein Falke. Es scheint, als hätte ihn jemand aus einem tiefen Schlaf geweckt. Und Brandt, der die Kinder mißbraucht ... Es ist der reine Wahnsinn, das kann ich Ihnen sagen. Wie das Ende der Welt.«


  »Was ist mit den Kindern?« erkundigte sich McConnell.


  Anna legte den Lappen ins Becken und drehte sich zu ihm um. »Brandt macht Experimente mit Kindern. Er nennt es medizinische Forschung, aber es ist unaussprechlich. Dreimal in den letzten zehn Wochen hat er sich Jungen in sein Quartier bringen lassen. Kleine Jungen. Er behält sie eine Weile da, etwa eine Woche oder so, und dann ... das Gas, nehme ich an ... Oh, Gott möge mir verzeihen, ich weiß es nicht.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen.«


  Stern blieb stehen und sah McConnell mit wutverzerrtem Gesicht an. »Und Sie wollen mir immer noch nicht helfen, dieses Lager zu zerstören?«


  McConnell ertappte sich dabei, wie er die Wodkaflasche mit mehr als nur flüchtigem Interesse betrachtete. »Hören Sie: Wenn Sie diesen Brandt umbringen wollen, kann ich das sehr gut verstehen. Wirklich. Ein Mann, der Kinder quält, verdient es, zu sterben. Aber Sie fordern mich auf, jeden unschuldigen Gefangenen ebenfalls zu töten, der unter seiner Fuchtel steht. Kommt Ihnen das etwa sinnvoll vor?«


  »Wir sprechen über den Ausgang dieses ganzen verdammten Krieges!«


  »Wenn man Brigadegeneral Smith Glauben schenkt.« McConnell bemühte sich, so überzeugend wie möglich zu klingen. »Hören Sie, Stern, wir müssen diese Angelegenheit diskutieren. Wir hocken hier in einer ziemlich heißen Gegend. Vielleicht finden wir ja einen Kompromiß, wenn wir uns erst einmal beruhigt haben ...«


  Stern trat einen Stuhl um und sprang einen Schritt auf McConnell zu. »Sie hätten mich heute nach Rostock begleiten sollen, Doktor. Vielleicht wären Sie dann nicht mehr so ruhig! Wollen Sie wissen, was ich dort gesehen habe?«


  McConnell widerstand dem Drang, die Schmeisser einzusetzen, um sich zu verteidigen. »Sicher«, sagte er leise.


  »Unser Pilot hat sich geirrt.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Der Wohnblock meiner Eltern steht noch. Ich bin sogar hineingegangen und habe ein paar Fragen gestellt.«


  Anna schloß die Augen und bewegte lautlos die Lippen. McConnell interpretierte das als Äquivalent zum Kreuzzeichen einer Katholikin.


  »Oh, ich war nicht in Gefahr«, erklärte Stern sarkastisch. »Ein Polizist hat mich in der Stadt angehalten, aber als er meine SD-Uniform gesehen hat, hat er sich beinahe in die Hose gemacht. Er konnte gar nicht schnell genug von mir wegkommen. Wenn man in diesem Land ein Sturmbannführer des Sicherheitsdienstes ist, muß man sich ja fast wie Gott fühlen.«


  Oder wie der Teufel, dachte McConnell, schwieg aber.


  »Ja, unser Haus steht noch«, fuhr Stern fort, »aber es ist nicht mehr ganz so wie früher. Als ich da noch lebte, war es ein jüdisches Haus. Jetzt ist es voller kleiner blonder Mädchen und Jungen, Miniaturausgaben von unserem Fräulein Kaas hier.«


  McConnell sah, wie Anna unwillkürlich zusammenzuckte.


  »Und niemand schien sich an meine Familie erinnern zu können«, sagte Stern. »Warum auch? Es waren fast nur Kinder dort: kleine arische Prinzen und Prinzessinnen, die alle glücklich in Wohnungen lebten, die von den Geistern kleiner dunkelhaariger Kinder heimgesucht wurden. Ich glaube allerdings nicht, daß sie sich viel um Geister sorgen. Sie etwa, Doktor?«


  »Stern ...«


  »Haben Sie Angst vor Geistern, Doktor?« Stern schlug mit der Schmeisser gegen einen Schrank und erschreckte Anna. »Von allen Männern auf dieser Welt muß ich ausgerechnet mit Ihnen zusammenkommen! Diese Frau hat mehr Mut als Sie!«


  Er stapfte die Kellertreppe hinunter, kehrte jedoch kurz darauf mit seiner persönlichen Reisetasche wieder zurück, in der sich die Ausrüstung befand, die er auf Achnacarry gestohlen hatte.


  »Wohin wollen Sie jetzt gehen?« fragte Anna besorgt.


  Stern warf den Riemen der Reisetasche über die Schulter. »Ich gehe diesen Hügel hinauf und mache diesem Wahnsinn ein Ende. Es weht zwar wieder etwas heftiger, aber sobald der Wind abflaut, werde ich die Kanister runterschicken.«


  »Himmel«, meinte McConnell und stand auf. »Geben Sie mir doch eine Minute Zeit, um nachzudenken, um Gottes willen!«


  »Sie denken doch schon Ihr ganzes Leben lang nach, Doktor. Spielt da eine Minute wirklich noch eine Rolle?«


  McConnell begriff, daß nichts und niemand Stern jetzt noch aufhalten konnte. »Gehen Sie anschließend zu dem Unterseeboot?«


  »Da Sie mir nicht helfen wollen, kann ich in der Fabrik nach dem Angriff ohnehin nichts tun. Ich weiß weder, wonach ich suchen muß, noch, was ich fotografieren soll. Ich werde das erstbeste Fahrzeug stehlen und versuchen, zur Küste zu entkommen.«


  »Und wir?«


  »Sie meinen sich selbst?«


  »Wir können Anna nicht der Gestapo überlassen.«


  Stern lachte bitter auf. »Wir können sie auch nicht mitnehmen. Smith war da recht eindeutig. Das Unterseeboot wird sie nicht an Bord nehmen. Sie kennen die Briten.«


  »Jeder auf sich allein gestellt, was Stern?« McConnell schüttelte angewidert den Kopf. »Das war von Anfang an ihr Stil, hab' ich recht?«


  Stern stieß die Tür auf. »Keine Sorge, Doktor. Ich bringe Sie in Ihr warmes, kleines Labor zurück, selbst wenn ich dabei draufgehen sollte. Ich möchte, daß Sie Smith erklären, warum Sie Ihr geheiligtes Prinzip nicht verletzen konnten, um die Invasionstruppen der Alliierten zu retten.« Er hielt kurz inne.


  »Ich wünschte, Sie müßten es auch Ihrem toten Bruder erklären.«


  McConnell stürzte sich auf ihn, doch Stern ging einfach hinaus und schloß die Tür hinter sich. Als McConnell sie erreichte und aufriß, war Stern schon in der Dunkelheit verschwunden.


  Wolfgang Schörner knallte zackig die Hacken zusammen, als würde er auf dem Exerzierplatz Meldung erstatten. Vor ihm, an einem pedantisch aufgeräumten Schreibtisch, saß Doktor Klaus Brandt. Der Kommandant von Totenhausen war vor einer Stunde aus Berlin zurückgekehrt. Er hielt einen Brief in der Hand, den er gelesen hatte, als Schörner eingetroffen war. Jetzt musterte er den Sturmbannführer über die randlose Lesebrille hinweg.


  »Sie wollten mich sehen, Herr Doktor?« sagte Schörner.


  Brandt spitzte die Lippen, als grübele er über einer komplexen Diagnose. Schörner fühlte wieder dieses Unbehagen, wie immer in Brandts Gegenwart. Und das lag nicht nur an den Perversionen des Mannes. Nach vier Jahren Dienst an der Front war Schörner es satt, von Männern umgeben zu sein, die sich mehr um ihre Karriere denn um das Überleben des Reiches kümmerten. Es deprimierte ihn zu wissen, daß Klaus Brandt sicherlich nach dem Krieg Millionär sein würde, ganz gleich, ob Deutschland den Krieg gewann oder verlor. Gleichzeitig würden die Stacheldrähte an den Grenzen des Vaterlandes mit den Leichen von Männern wie ihm, Schörner, gespickt sein. Dennoch war Brandt ironischerweise einer der wenigen Männer, die möglicherweise die Mittel für den Sieg Deutschlands in Händen hielten.


  Nach einer ganzen Weile, die Schörner wie eine Ewigkeit vorkam, sagte Brandt: »Sie haben gehört, daß Reichsführer Himmler dem Führer die Wirkung von Soman IV demonstrieren will, nicht wahr?«


  Schörner nickte. »In drei Tagen, richtig?«


  »Korrekt. Ich habe soeben erfahren, daß Erwin Rommel ebenfalls zugegen sein wird.«


  Schörner war sehr überrascht. Dabei war es natürlich vollkommen logisch. Hitler hatte Rommel soeben zum Oberkommandierenden des Atlantikwalls gemacht. Es oblag jetzt der Verantwortung des Wüstenfuchses, die Alliierten auf den französischen Stranden zu vernichten.


  »Soll die Demonstration immer noch auf dem Testgelände Raubhammer durchgeführt werden, Herr Doktor?«


  Brandt schnüffelte gereizt. »Ja. Der Test wird in drei Tagen stattfinden. Die Raubhammer-Ingenieure haben endlich einen leichten Schutzanzug entwickelt, der einen Mann sowohl vor Sarin als auch vor Soman schützen kann.«


  Schörner sah ihn erstaunt an. »Diesen Anzug würde ich gerne sehen, Herr Doktor.«


  »Ich auch, Schörner. Und das werden wir auch. Sie schicken drei oder vier davon zur Inspektion hierher.« Brandt nahm eine dünne Zigarette aus einem goldenen Kästchen auf seinem Schreibtisch und zündete sie mit effeminierten Bewegungen an. »Diese Demonstration verspricht ein richtiges Spektakel zu werden.« Er lehnte sich zurück und blies den Rauch zur Seite. »Gefangene des Konzentrationslagers Sachsenhausen werden in erbeutete britische Uniformen gesteckt und sollen über einen nachgemachten Strand angreifen, der mit Soman besprüht worden ist, und SS-Freiwillige sollen diesen Strand verteidigen. Sie tragen die neuen Anzüge. Das sollte man sich nicht entgehen lassen. Es wird eine angemessene Belohnung für all unsere harte Arbeit sein.«


  »Und eine verdiente, Herr Doktor.«


  »Allerdings, Sturmbannführer. Der Reichsführer glaubt, daß diese Demonstration endlich die irrationale, wenn auch ziemlich verständliche Abneigung des Führers gegen chemische Waffen beseitigen kann.«


  Brandt hielt die Zigarette mit den Zähnen, während er die manikürten Fingernägel seiner linken Hand betrachtete. »Das wird eine weitere Feder an Himmlers Hut, Schörner. Und Himmler weiß, wie man Treue belohnt.«


  »Das ist mir durchaus bewußt, Herr Doktor.« Schörner wartete auf weitere Informationen, doch Brandt schwieg.


  »Ist das alles, Herr Doktor?«


  »Noch nicht, Schörner. Diese Angelegenheit mit den britischen Fallschirmen. Sie haben die Lage doch unter Kontrolle, oder? Ich will auf keinen Fall, daß etwas unseren normalen Ablauf durcheinanderbringt, so kurz vor dem Test.«


  »Herr Doktor, Sturmbannführer Beck und ich glauben, daß die Fallschirmspringer es auf den Peenemündekomplex abgesehen haben. Das meiste der empfindlichen Raketenausrüstung ist bereits nach Polen oder in den Harz geschafft worden, um es außer Reichweite der alliierten Bomber zu bringen; aber vielleicht wissen die Alliierten das ja nicht. Beck hat einen großen Teil seiner Leute zwischen hier und Peenemünde verteilt. Wenn diese Kommandos aus irgendeinem Zufall versuchen sollten, in unsere Fabrik einzudringen, werden meine Leute sie erwischen, und zwar bevor sie auch nur in Sichtweite kommen können.«


  »Sorgen Sie dafür, Sturmbannführer.«


  Schörner schlug wieder die Hacken zusammen.


  Brandt legte die Zigarette weg, rückte die Brille zurecht und blickte auf das Papier hinunter, das er gelesen hatte, als Schörner hereingekommen war. »Noch eins, Sturmbannführer. Wenn ich das richtig sehe, haben Sie Hauptscharführer Sturm unter Arrest gestellt?«


  Schörner richtete sich steif auf. »Das ist richtig, Herr Doktor.«


  »Warum?«


  »Der Hauptscharführer hat einen Vorfall angezettelt, der den Tod von Rottenführer Grot und auch den der Kapo des jüdischen Frauenblocks, einer Frau Hagan, zur Folge hatte.«


  »Und seine Motive?«


  »Ich glaube, daß seine Motive etwas mit Diamanten zu tun haben, Herr Doktor. Sturm hat die Gewohnheit, Gefangene auszuplündern, sobald sie aus den besetzten Gebieten hierhergebracht werden. Ich habe ihn schon einmal verwarnt, aber er hat sich diese Warnung offenbar nicht zu Herzen genommen.«


  »Plünderung ist eine sehr ernsthafte Angelegenheit, Sturmbannführer.« Brandt sah Schörner wieder über die Brille hinweg an. »Der Reichsführer selbst hat dafür die Todesstrafe ausgesetzt.«


  »Das ist die Grundlage für meine Maßnahme, Herr Doktor.«


  »Als ich jedoch aus Berlin zurückgekommen bin«, sagte Brandt und trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, »habe ich einen Brief auf meinem Tisch gefunden, der eine etwas andere Version der Ereignisse schildert.«


  Schörner spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. »Ist dieser Brief unterzeichnet, Herr Doktor?«


  Brandt lächelte, aber das Lächeln ähnelte mehr einer Grimasse. »Allerdings. Von vier Unteroffizieren. Dieser Brief enthält ebenfalls einige sehr schwerwiegende Vorwürfe. Anklagen, die gegen Sie gerichtet sind, Sturmbannführer. Anklagen, die auf eine Verletzung der Nürnberger Gesetze anspielen.«


  Schörner zuckte noch nicht einmal. Er wußte, daß Brandt sich hier selbst auf dünnem Eis bewegte. »Ich bin bereit, mich vor einem SS-Gericht allen Anklagen zu stellen, die Sie für angebracht halten, Herr Doktor.«


  Sofort hob Brandt beschwichtigend die Hand. »Immer mit der Ruhe, Sturmbannführer. Ich glaube nicht, daß es dazu kommen wird. Trotzdem wäre es vielleicht besser, wenn Sie Sturm gegen sein Ehrenwort freilassen würden. Es wäre das Beste für das Korps. Sie verstehen schon. Das letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist ein Haufen SD-Leute, die hier jeden Stein umdrehen und unter jedes Bett sehen.«


  Schörner überkam ein nicht zu unterdrückendes Gefühl von Ekel. Es würde ihn nicht überraschen, wenn Sturms Kameraden in ihrem Brief auch indirekt auf Brandts Perversionen angespielt hätten. Aber er bekämpfte seinen Widerwillen. »Wie Sie meinen, Herr Doktor.«


  »Ich bin sicher, daß Hauptscharführer Sturm seinen Irrtum eingesehen hat.« Brandt schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Wir wollen unsere Kraft auf den bevorstehenden Test verwenden, Sturmbannführer. Die Stunde des Schicksals ist nah.«


  Schörner schlug ein letztes Mal die Hacken zusammen und marschierte hinaus.


  Jonas Stern bewegte sich rasch zwischen den Bäumen hindurch. Der Neuschnee machte seine Schritte fast unhörbar.


  Er ging den Hügel hinauf, nachdem er den Hof verlassen hatte, weg von Dornow, in Richtung der Umspannstation - zu den Gaskanistern. Zweimal hatte er Patrouillen gehört, die kaum 30 Meter an ihm vorbeigefahren waren, aber es war nicht schwer gewesen, ihnen auszuweichen. Normalerweise verriet das rote Glühen oder der Geruch von Zigaretten die SS-Leute. Eine halbe Stunde, nachdem er Anna Kaas' Hof verlassen hatte, stand er unter dem hohen Strommast, an dem die Gaskanister hingen.


  Im Schatten der beiden Stützmasten starrte er durch die Blätter nach oben. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, doch schließlich erkannte er die Silhouetten der Stahlkanister. Sie hingen fein säuberlich in einer Reihe an einem äußeren Stromkabel. Plötzlich wurde ihm schwindlig, als er sah, wie die Tanks in den Baumwipfeln schwankten. Selbst ohne den tragbaren Windmesser war er sicher, daß der Wind, der diese Kanister bewegte, eine höhere Geschwindigkeit besaß, als für den Angriff ideal gewesen wäre.


  Stern stampfte auf den Schnee um das Fundament des Stützmastes direkt neben ihm. Unter seinen Füßen war eine Kiste vergraben, in der sich der Windmesser, das Notfunkgerät und die U-Boot-Signallampe sowie die Kletterausrüstung befanden, mit der er zur Spitze des Mastes klettern sollte. Innerhalb von fünf Minuten konnte er den Nervengasangriff auf Totenhausen starten. Der starke Wind würde vielleicht die Wirkung des Gases schmälern; aber wenn das britische Gas denn funktionierte, würde es dennoch einige SS-Männer töten. Würde er allerdings noch eine Weile warten, würde der Wind vielleicht doch noch abflauen.


  Während er dort im Schnee stand und das Summen der Transformatoren in seinen Ohren hallte, fühlte er, wie noch etwas Stärkeres als der Haß auf die Nazis in ihm aufwallte. Etwas, was er weder McConnell noch der Krankenschwester oder sonst irgend jemandem eingestehen würde. Etwas, das er sich selbst kaum eingestehen konnte. Der Besuch in Rostock hatte es wieder aufgewühlt, und je länger er hier stand, desto mächtiger wurde dieses Gefühl, bis Stern sich schließlich zu seiner eigenen Überraschung wieder bewegte. Er ging den Hügel hinunter, weg von dem Kraftwerk, und weg von den Kanistern.


  Er ging zum Lager Totenhausen.
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  »Glauben Sie, daß er es diesmal tut?« fragte Anna.


  McConnell saß ihr am Küchentisch gegenüber, und zwei Becher mit Kaffee-Ersatz aus Gerste standen zwischen ihnen. Die schwarze Brühe schmeckte entsetzlich, war aber wenigstens heiß.


  »Wenn er es lebendig den Hügel hinauf schafft, wahrscheinlich. Glauben Sie wirklich, daß er es tun sollte?«


  »Irgend jemand muß doch irgend etwas tun«, antwortete Anna. »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, die Gefangenen zu töten, aber in einem Punkt hat Stern recht.«


  »In welchem?«


  »Alle im Lager sind dem Tode geweiht, ganz gleich, was wir tun. Sie würden den Krieg niemals überleben.«


  »Glauben Sie, daß es stimmt, was er sagt? Glauben Sie, daß ich ein Feigling bin, weil ich ihm nicht helfe?«


  Anna blickte in ihren Becher. »Die Menschen sind verschieden. Was er Mut nennt, ist für Sie Dummheit. Was Sie unter Courage verstehen, bezeichnet er als Schwäche. Einige Menschen sind für den Krieg einfach nicht geschaffen, glaube ich. Und das ist auch gut so.« Sie sah ihn an. »Wer hat Sie für diesen Auftrag ausgesucht? Es ergibt irgendwie keinen Sinn für mich.«


  »Man hat mir gesagt, ich wäre ausgesucht worden, weil ich kein Brite, dafür aber Giftgasexperte sei. Ich vermute, dahinter steckt die Idee, daß Stern und ich zusammen einen perfekten Soldaten ergeben. Ein Killer mit dem Gehirn eines Wissenschaftlers. Was ist mit Ihnen? Sind Sie eine zivile Krankenschwester?«


  »Ja. Angeblich gab es eine Personalknappheit im medizinischen Korps, aber ich glaube, Brandt zieht einfach Zivilisten vor.«


  »Ich bin auch Zivilist.«


  Sie nickte. »Ein Chemiker, richtig?«


  McConnell lachte. »Nur durch Berufung. Eigentlich bin ich ein Doktor der Medizin.«


  Annas Miene veränderte sich kaum merklich. Sie schien McConnell plötzlich mit anderen Augen zu betrachten. »Sie sind Arzt?«


  »Ja. Jedenfalls war ich das vor dem Krieg.«


  »Hatten Sie eine Praxis?«


  »Kurz.«


  Anna saß eine Weile einfach nur schweigend da und dachte über diese neue Information nach. »Ist das der Grund, warum Sie sich so hartnäckig weigern zu töten?« fragte sie schließlich.


  »Teilweise, denke ich«, antwortete McConnell ausweichend.


  »Das ist auch mit der Grund für das, was ich tue.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Anna sah aus dem Küchenfenster. »Es ist sehr gefährlich für Sie, hier zu sein. Schörner läßt vielleicht alle Häuser einzeln durchsuchen.«


  »Soll ich lieber in den Keller gehen?«


  Anna stand auf, füllte die beiden Becher wieder auf und nahm die halbleere Wodkaflasche von der Anrichte. »Ich komme mit«, sagte sie. »Vermutlich warten wir beide auf dasselbe.«


  »Und was genau ist das?«


  »Die Alarmsirenen von Totenhausen. Wenn Stern den Angriff ausführt, werden wir die Sirenen selbst im Keller hören.«


  McConnell ging die Treppe hinunter voraus und zündete die Gaslampe an. Dann setzten sie sich auf das Sofa, auf dem er die Nacht zuvor geschlafen hatte, halb versteckt hinter den Kisten und den alten Maschinen.


  »Kann ich Sie etwas fragen?« sagte er. »Sie müssen natürlich nicht antworten, wenn Sie nicht wollen. Aber ich bin einfach neugierig.«


  Anna sah auf den Boden und lächelte traurig. »Sie meinen, warum ich gegen die Nazis arbeite? Ja?«


  »Ja. Sie müssen zugeben, daß das nicht viele Deutsche tun.«


  »Oh, das gebe ich gerne zu. Die wenigen, die Mut hatten zu kämpfen, wurden schon sehr früh zur Strecke gebracht. Der Rest läßt sich in zwei Kategorien aufteilen: Diejenigen, die die neue Ordnung lieben, und diejenigen, die einfach nur den Weg des geringsten Widerstandes gehen. Letzteres ist eine hochentwickelte Eigenschaft des politischen Charakters der Deutschen.«


  »Aber bei Ihnen ist es anders.«


  Anna genehmigte sich einen ordentlichen Schuß Wodka in den Kaffee. »Es hätte aber so sein können.« Sie trank. »Es hat sich halt nur nicht so ergeben. Das Merkwürdige ist, was mich verändert hat. Ich habe eben wieder daran denken müssen, als Sie über sich und Stern geredet haben - daß Sie beide zusammen einen perfekten Soldaten ausmachen würden.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Was mich anders gemacht hat als andere Deutsche. Es war natürlich ein Mann.«


  »Ein Mann wie ich und Stern zusammen? So einen Menschen kann ich mir schwerlich vorstellen.«


  Sie lachte. »Der Mann glich eher Ihnen als Stern. Er war sogar ein Doktor.«


  »Ein Arzt?«


  »Ja. Aber er war auch Jude.«


  Anna sagte das mit einem gewissen Trotz, und das war das letzte, was McConnell erwartet hatte. Er wußte nicht, was er sagen sollte; aber er wollte die Geschichte hören. »War das in Dornow?«


  »Nein, in Berlin. Ich bin in Bad Sülz aufgewachsen, nicht weit von hier. Meine Eltern waren Bauern. Sie waren zwar gut situiert, aber ziemlich provinziell. Meine Schwester und ich hatten Größeres im Sinn. Mit 17 bin ich nach Berlin gegangen, um ein gebildetes Großstadtmädchen zu werden. Nachdem ich meine Ausbildung zur Krankenschwester beendet hatte, habe ich bei einem Allgemeinmediziner in Charlottenburg angefangen zu arbeiten. Er hieß Franz Perlman. Das war 1936. Die Nürnberger Gesetze waren damals schon erlassen, aber ich war ein verrücktes Mädchen. Ich hatte keine Ahnung, wie unheilvoll das alles war. Die antijüdischen Maßnahmen wurden auf verschiedenen Gebieten verschieden schnell durchgesetzt, und viele jüdische Ärzte praktizierten noch. Franz hatte wohl zuviel zu tun, um anfangs zu bemerken, was wirklich vor sich ging. Er arbeitete von morgens bis abends und nahm alle Patienten an, Juden, Christen, alle.«


  Anna trank einen Schluck und sah ins warme Licht der Gaslampe. »Wir waren zu dritt: Franz, die Empfangsdame und ich. Sie können sich sicher vorstellen, wie so etwas passiert, nicht wahr? So ungewöhnlich ist das doch nicht, oder? Ein Arzt und eine Krankenschwester? Ich war damals 20. Ich habe mich in der dritten Woche in ihn verliebt, was auch nicht weiter schwer war. Franz war ein freundlicher und hingebungsvoller Mann. Zuerst hat er versucht, mich zu entmutigen. Er war Witwer und um einiges älter: 44. Mir war das egal. Ich habe auch niemals einen Gedanken daran verschwendet, daß er ein Jude war. Nach etwa einem Jahr hat er aufgehört, mich zu entmutigen. Der arme Mann. Ich war schamlos. Ich wollte ihn heiraten, aber davon wollte er nichts wissen. Er wollte sogar noch nicht einmal mit mir außerhalb des Büros gesehen werden. Er hat sich in der ganzen Zeit nur zweimal in meine Wohnung geschlichen und mir niemals erlaubt, in seine zu kommen.


  Nach einer Weile wurde ich wütend auf ihn, auf seine Weigerung, mich zu heiraten, sogar auf all die Geheimniskrämerei. Eines Tages hat er mir die Augen geöffnet. Er erzählte mir von all seinen Freunden, die unter Zwang ihren Beruf hatten aufgeben müssen oder die einfach verschwunden waren. Zuerst glaubte ich ihm nicht. Ich lebte wie ... wie in einem Traum. Jüdische Professoren waren bereits aus den medizinischen Universitäten verdrängt worden. Franz hatte Drohbriefe erhalten. Er zeigte mir einige. Erst jetzt begriff ich. Es diente nur meiner Sicherheit, daß er nach außen hin die Illusion aufrechterhielt, wir hätten keine Beziehung. Er hätte mich lieber als alles andere geheiratet.«


  McConnell hörte das leichte Zittern in Annas Stimme, aber sie hatte sich rasch wieder gefaßt.


  »Die Praxis war beinah so voll wie immer. Einige Patienten kamen nicht mehr, aber das waren nur wenige. Ein Doktor, der sich wirklich um seine Patienten sorgt, ist nicht leicht zu finden. Zu viele beten einfach das Skalpell an, stimmt's? Oder sich selbst.«


  McConnell lächelte. »Ein paar solcher Ärzte kenne ich auch.«


  »Franz war anders. Seinen Patienten gegenüber empfand er eine tiefe Verpflichtung. Deshalb wollte er auch nicht aufhören. Schließlich ließen ihm die Nazis keine Wahl mehr. Sie verboten jüdischen Ärzten, überhaupt zu praktizieren. Unsere Empfangsdame weigerte sich, zur Arbeit zu kommen. Ich jedoch nicht. Ich habe fünf Wochen lang jeden Tag die Arbeit von zwei Leuten erledigt, und Franz arbeitete für zehn. Er besuchte die Alten und brachte Babys zur Welt; er war einer der letzten jüdischen Ärzte. Und wissen Sie, was das Komische ist? Viele Arier sind weiter zu ihm gekommen, und er hat sie auch weiter behandelt!« Sie holte tief Luft. »Entschuldigen Sie, daß ich das ausgegraben habe. Es ist nur ... Ich habe das noch nie jemandem erzählt, seit es passiert ist. Ich konnte es einfach nicht. Verstehen Sie das? Meinen Eltern nicht, und auch nicht meiner Schwester. Erst recht nicht meiner Schwester!«


  »Ich verstehe Sie, Fräulein Kaas.«


  »Wirklich? Wissen Sie, wie es schließlich zu Ende ging?«


  »Sie haben ihn in ein Konzentrationslager verschleppt.«


  »Nein. Eines Morgens kam ein sauberer SS-Junge - ich meine wirklich ein Junge, denn er war jünger als ich - in unser Wartezimmer und verlangte den Arzt zu sehen. Er hatte vier Freunde dabei, alle in Schwarz mit den Totenkopfabzeichen. Franz kam ins Wartezimmer. Er trug seinen weißen Kittel und das Stethoskop um den Hals. Der SS-Junge sagte ihm, daß seine Praxis geschlossen sei. Franz erwiderte, daß niemand das Recht hätte, ihn daran zu hindern, Kranke zu behandeln, ganz gleich, welche Uniform sie trügen. Er riet dem Jungen, nach Hause zu gehen, und drehte sich um, weil er wieder an die Arbeit gehen wollte.«


  McConnell lief ein Schauder über den Rücken. »Sie haben ihn nicht umgebracht ...?«


  »Der Junge hat eine Walther gezogen und Franz in den Rücken geschossen. Die Kugel hat sein Rückgrat zerschmettert.« Anna wischte sich die Tränen aus den Augen. »Er ist nach einer Minute in seinem eigenen Wartezimmer gestorben.«


  McConnell wußte nicht, was er darauf sagen sollte.


  Anna hob den Blick. »Und wissen Sie, was das Schlimmste war? Es saßen deutsche Christen im Wartezimmer, als es passierte. Leute, die Franz seit 15 Jahren behandelt hat. Und keiner von ihnen, keiner, äußerte auch nur einen Laut des Protests. Nicht einmal dem Jungen gegenüber, der ihren Doktor direkt vor ihren Augen ermordet hatte!«


  »Anna ... «


  »Und da fragt sich Stern, warum ich die Nazis hasse?« Sie ballte die Fäuste. »Ich sage Ihnen, wenn ich nicht so feige wäre, würde ich Brandt selbst umbringen!«


  McConnell hatte ganz plötzlich eine seltsame Idee. »Wie kommt es dann in Gottes Namen, daß Sie danach in einem Konzentrationslager arbeiten?«


  Anna trank noch einen Schluck mit Wodka versetzten Kaffee. »Das ist wirklich das Beste. Als ich deprimiert und beinahe völlig am Ende aus der Stadt zurückkam, hat meine ältere Schwester sich meiner erbarmt. Natürlich war sie in einer hervorragenden Position, um mir helfen zu können. Um dem langweiligen Landleben zu entkommen, hatte sie den Gauleiter von Mecklenburg geheiratet. Können Sie sich das vorstellen? Meine Schwester Sabine ist ein fanatischer Nazi! Sie hat mir die Stellung in Totenhausen verschafft, und ich konnte schlecht ablehnen. Als ich das erste Mal durch Brandts Krankenhaus ging, kam es mir ehrlich gesagt wie eine zivile Institution vor. Was war ich doch für eine Närrin!«


  Es ist tatsächlich verrückt, dachte McConnell, aber typisch für das, was dieser Krieg mit den Menschen gemacht hat. »Sie haben vorhin von Courage gesprochen«, sagte er. »Ihr Franz Perlman hatte die Art von Courage, die ich bewundere. Er hatte Prinzipien, Charakter und Überzeugungen.«


  »Ja«, sagte Anna in ihren Becher. »Und jetzt ist er tot. Dahin bringen Sie Ihre Prinzipien in dieser Welt, die wir uns geschaffen haben.«


  »Vielleicht. Aber ich würde das einer Kapitulation jederzeit vorziehen.«


  »Was ist mit Ihnen, Doktor? Ich habe Ihnen gebeichtet. Beichten Sie jetzt mir. Was hält Sie davon ab, den Hügel hochzugehen und Stern zu helfen?«


  McConnell rutschte vom Sofa und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fußstütze. »Es ist eigentlich ganz einfach. Es war mein Vater. Er war auch Arzt. Jetzt ist er tot. Er kämpfte im Großen Krieg. Natürlich gegen die Deutschen.«


  »Mein Onkel auch. Er ist an der Marne gefallen.«


  »Mein Vater wurde in St. Mihiel vergast. Er hat schwere Senfgasverbrennungen davongetragen, von denen er sich nie wirklich erholt hat.«


  Anna legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das tut mir leid.«


  »Ich bin sicher, daß Freud eine Menge über meine Berufswahl zu sagen hätte«, fuhr McConnell fort. »Aber das ist mir ehrlich gesagt egal. Ich habe schon in sehr jungen Jahren gesehen, was der Krieg mit Menschen macht, und es hat mir nicht gefallen. Es gefällt mir immer noch nicht. Als das hier angefangen hat, habe ich versucht, meine Talente dafür einzusetzen, Leiden zu verhindern, nicht es hervorzurufen. Wie Sie sehen, waren die Briten nicht damit zufrieden.«


  Anna beugte sich vor und sah ihm in die Augen. »Sie erinnern mich sehr an Franz, Doktor. Ich glaube, Sie sind ein guter Mensch. Aber ich glaube nicht, daß Sie wirklich verstehen, was in Deutschland vor sich geht.«


  Anna stand auf und ging zu einem Regal, in dem anscheinend alte Kontobücher standen. »Ich möchte, daß Sie sich etwas ansehen.«


  Sie nahm mehrere Bücher heraus, griff in den Raum dahinter und holte ein kleines, ledergebundenes Exemplar hervor, dessen Einband vom häufigen Gebrauch matt glänzte. »Das ist mein Tagebuch«, sagte sie. »Ich habe es an dem Tag begonnen, an dem Franz gestorben ist. In gewisser Weise war es mein einziger Freund. Der erste Teil enthält nichts Wesentliches, nur persönliche Dinge, aber irgendwann ab Seite 30 habe ich angefangen, meine Erfahrungen in Totenhausen aufzuschreiben. Ich habe jedes Experiment aufgeschrieben, dem ich selbst beigewohnt habe, und auch die Dinge, die Doktor Brandt anderen Ärzten verraten hat, entweder persönlich oder am Telefon. Einige Passagen bestehen aus Dingen, die er mir direkt nach seinen Besuchen in anderen medizinischen Institutionen des Reiches anvertraut hat: Konzentrationslagern, Euthanasiezentren, verschiedenen Kliniken.« Sie nahm das Buch mit zur Treppe, drehte sich dann um und warf es McConnell zu.


  »Sie sind Arzt«, sagte sie. »Lesen Sie das Curriculum Vitae eines Ihrer Berufskollegen.«


  Nachdem sie gegangen war, öffnete McConnell das Tagebuch und begann zu lesen.


  Rachel Jansen saß bewegungslos auf dem Lehnstuhl im Vorzimmer von Sturmbannführer Schörners Unterkunft. Schörner saß auf dem Sofa ihr gegenüber und nippte an einem Brandy.


  »Warum hat er mich bei den Vergeltungsmaßnahmen nicht ermordet?« fragte Rachel in monotonem Tonfall.


  Schörner hielt das Glas ins Licht einer Lampe und betrachtete die Lichtbrechungen in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. »Sturm hat ein kleines bißchen Angst vor mir«, antwortete er. »Und da tut er auch gut dran. Ich würde ihm am liebsten den Hals mit seinem eigenen Dolch durchschneiden. Wenn ich die Verletzungen auf deinem wunderschönen Gesicht sehe ... Das bringt das Blut in mir zum Kochen. Und ich sehe an der Art, wie du sitzt und atmest, daß dir die Seite weh tut. Hat dieser Bastard Grot dich getreten?«


  »Das ist verrückt«, sagte Rachel leise. Allein das Sprechen löste einen stechenden Schmerz in ihren Rippen aus. »Was ist, wenn ich hier entdeckt werde? Jetzt? Heute abend?«


  Ein überhebliches Lächeln spielte um Schörners attraktiven Mund. »Das ist das letzte, was heute nacht passieren wird, Liebling. Brandt will keine Konflikte, nichts, was seine Vereinbarungen mit Reichsführer Himmler stören könnte. Für Brandt sind Sturm und ich nur Nebensache. Außerdem ...« Er senkte die Stimme. »Ich mußte dich einfach sehen. Ich mußte herausfinden, ob das Schwein dich schwer verletzt hat.«


  Schörner beugte sich auf dem Sofa vor. »Hat er? Wenn du heute nacht nicht kannst ... Das verstehe ich.«


  Rachel schüttelte sich auf ihrem Stuhl.


  »Ist dir kalt?« fragte Schörner. Seine Stimme klang besorgt. »Hier, Liebling. Komm her, und setz dich neben mich.«


  Rachel zögerte, stand dann auf und ging zur Couch wie eine Frau, auf die die Guillotine wartet.


  32


  



  Jonas Stern stand im Schatten eines hölzernen Barackengebäudes und lauschte. Zunächst hörte er nur den Wind, der von der Recknitz herüberwehte. Anna Kaas hatte recht gehabt: Hier war er stärker als im Schutz der Bäume.


  Stern brauchte eine Weile, bis er das andere Geräusch, das er hörte, vom Wind trennen konnte; aber dann identifizierte er es: Schnarchen. Lautlos bewegte er sich an den Baracken vorbei.


  Eine Kombination aus Heimlichkeit und Kühnheit hatte ihn so weit kommen lassen. Kurz bevor er den Zaun an der Rückseite von Totenhausen erreicht hatte, war er an drei langen, flachen Gruben vorbeigekommen, die unter den Bäumen lagen. An den Geruch von verbranntem Fleisch erinnerte er sich noch aus Nordafrika, und er wußte, um was es sich bei diesen Gruben handelte.


  Durch die Bäume kam er auf eine Idee. Große Nadelhölzer wuchsen an drei Seiten des Lagers bis an den elektrischen Zaun heran. Da Stern sich außerhalb des Lagers befand, warf er sich einfach seine Schmeisser über die Schulter, erklomm eine Tanne, rutschte über einen Zweig und ließ sich neben der Scheune, in der sich die Gasfabrik verbarg, in den Schnee fallen.


  Bevor die Furcht ihn aufhalten konnte, richtete er sich auf und marschierte zum Tor, das die Fabrik vom Lager selbst trennte. Hier stand eine Wache, ein SS-Mann, der die Uniform der Totenkopfverbände trug. Stern wollte schon seine Papiere herausholen, aber seine SD-Uniform und das Eiserne Kreuz waren offenbar die einzige Identifikation, die er benötigte. Er stieß ein schneidiges »Heil Hitler!« hervor, als er an dem ehrfürchtig erstarrten Wachtposten vorüberging.


  Es war nicht schwer, sich im Lager zu orientieren. Stern ging zielstrebig weiter, um die Männer auf den Wachtürmen nicht mißtrauisch zu machen, und durchquerte die Gasse, die das Krankenhaus vom E-Block trennte, wandte sich dann nach links und marschierte zu dem Maschendrahtzaun, der die Gefangenenbaracken umschloß. Er wanderte am Zaun entlang, bis er eine Stelle fand, die man von den Türmen aus nicht einsehen konnte. Zwar stand ein Posten Wache am hinteren Lagertor, aber er blickte in den Wald hinaus. Stern sah keine Isolatoren an dem Zaun, also stand er auch nicht unter Strom. Rasch kletterte er hinauf und ließ sich auf der anderen Seite wieder herunterfallen.


  Stern hörte das Schnarchen in der ersten Baracke. Das gleiche Geräusch erfüllte auch die drei nächsten Blocks. Nur in der fünften Baracke sah er einen schwachen gelben Schein wie von einer Kerze, als er durch einen Spalt in der Tür spähte. Dann hörte er eine flüsternde Stimme. Seine Nackenhaare richteten sich auf.


  Die Stimme sprach Jiddisch.


  Stern holte tief Luft und legte den Zeigefinger an den Abzug der Schmeisser. Dann richtete er sich auf und betrat die Baracke.


  Die Kerze erlosch sofort, und er hörte ein hastiges Scharren, fast wie von Ratten in der Wand. Schließlich herrschte Ruhe. Die Luft war stickig und roch nach feuchter Wolle und Desinfektionsmitteln.


  »Hören Sie zu«, sagte er leise in Jiddisch. »Sind hier nur Juden?«


  Niemand antwortete.


  »Hören Sie. Ich bin nicht das, was ich zu sein scheine. Bitte, sind hier nur Juden?«


  Stille.


  Er wünschte, er hätte die SD-Uniform draußen abgelegt.


  »Ich bin selbst Jude«, sagte er. »Ich bin aus Palästina nach Deutschland gekommen. Ich bin ein Spion, und ich will die Wahrheit über das herausfinden, was die Nazis unserem Volk antun.«


  Stern wurde klar, daß er die Gefangenen nicht mehr hätte in Staunen versetzen können, wenn er behauptet hätte, der von Gott gesandte Messias zu sein. Er sah den schwachen Glanz von Augen, die ihn entsetzt und erstaunt aus der Dunkelheit heraus anstarrten.


  »Wer ist hier der Leiter?« wollte er wissen.


  »Unsere Sprecherin ist tot, SS-Mann«, erwiderte eine barsche Stimme aus dem Dunkeln. Sie gehörte einer Frau. »Das wissen Sie genau.«


  »Wer hat da gesprochen? Bitte, ich bin nicht hier, um Ihnen etwas anzutun, aber ich habe nicht viel Zeit.«


  »Sie wissen, wer wir sind«, zischte eine andere Stimme. »Was wollen Sie, SS-Mann?«


  »Das hier ist eine Uniform des Sicherheitsdienstes, nicht der Totenkopfverbände«, erklärte Stern gezwungen ruhig. »Aber ich gehöre nicht zur SS. Ich bin ein Jude aus Rostock, der nach Palästina geflohen ist, und ich bin bereit, das jedem zu beweisen, der mit mir redet.«


  »Dann beten Sie das Kaddisch für alle, die Sie ermordet haben«, forderte ihn jemand heraus.


  Stern begann. »Yisgadal v'yiskadash sh'may rabo, B'olmo deev'ro hir usay, v'yamleeh malhusay-... Reicht das?«


  »Er kennt es«, meinte jemand zögernd.


  »Das hat nichts zu bedeuten«, flüsterte eine andere Frau.


  »Welches Jahr haben wir?« fragte jemand.


  »Nach dem hebräischen Kalender das Jahr 5705.« Stern wußte, daß ihm die Zeit davonlief, aber er war auch stolz darauf, daß die Frauen ihn so prüften.


  »Wie lauten die Vier Fragen?«


  Er lächelte im Dunkeln, als er sich die Passah-Sitzungen seiner Jugend wieder ins Gedächtnis rief. »Warum essen wir Matze? Warum essen wir Bitterkraut? Warum waschen wir unser Gemüse? Und warum feiern wir Sabbat?«


  »Er kennt sie.«


  »Noch mehr Lügen«, widersprach die Skeptikerin. »Kein Jude würde freiwillig herkommen.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, meldete sich eine zuversichtlichere Stimme. »Und zwar dieselbe, die auch die SS benutzt, um unsere Männer aus der Menge auszulesen.«


  Stern war verwirrt, doch nur für einen Augenblick.


  »Können Sie diesen Test auch bestehen, SS-Mann?« fragte die Skeptikerin.


  Ärgerlich und verlegen öffnete Stern die Hose seiner SD-Uniform und zog sie ein Stück herunter.


  »Zündet die Kerze an«, befahl die selbstsichere Stimme.


  Im flackernden Licht der Kerze sah Stern fünf Frauen in gestreiften grauen Kitteln. Sie hatten gelbliche Gesichter, glanzlose Augen, und ihr Haar war beinahe bis auf die Kopfhaut abrasiert. Hinter ihnen drängten sich andere, die wachsam in die Dunkelheit lauschten.


  »Kommen Sie näher«, befahl eine der Frauen. Sie war noch jung, besaß einen dunklen Haarschopf und Augen wie Onyx.


  Stern gehorchte.


  Die Dunkelhaarige kroch mit der Kerze auf ihn zu und hockte sich vor ihn. »Er sagt die Wahrheit«, erklärte sie. »Er ist beschnitten.«


  Einige der Frauen stießen hörbar die Luft aus. Stern zog die Hose wieder hoch. Als sich die Frau vor ihm aufrichtete, sah er ihr in die Augen. Sie schien jünger zu sein als die anderen Frauen, und auch gesünder. Bei ihr sah er nicht nur Haut und Knochen, sondern auch weibliche Formen.


  »Ich bin Rachel Jansen«, sagte sie. »Und Sie sind verrückt!«


  McConnell hatte schon eine Stunde in Annas Tagebuch gelesen. Er wollte eigentlich nicht weitermachen, aber er konnte nicht aufhören. Er war wie benommen. Selbst jetzt konnte er noch nicht ganz akzeptieren, was er hier las. Das Tagebuch der Krankenschwester beschrieb nichts anderes als die systematische Pervertierung einer berühmten nationalen medizinischen Gemeinschaft in die vollkommene Negation dessen, was seit den Zeiten des Hippokrates einen Mediziner definierte.


  Natürlich hatte McConnell einige Horrorgeschichten erwartet. Monatelang hatte es in England Gerüchte über die Brutalität in den Nazi-Lagern gegeben. Aber Annas Tagebuch hatte wenig mit Brutalität zu tun. Brutalität war ein universeller Makel des menschlichen Charakters, und in jeder Gesellschaft verbreitet. Dieses Tagebuch beschrieb Greueltaten, die sich auf einer vollkommen anderen Skala bewegten. Selbst ein direkter Mord wirkte banal angesichts dessen, worüber McConnell in der letzten Stunde gelesen hatte. Eine der beunruhigendsten Passagen wirkte nicht nur wegen der Taten, die dort beschrieben wurden, so nachhaltig auf ihn, sondern auch wegen der Leute, die daran beteiligt waren.


  1.6.43. Dr. Brandt ist von einer Reise ins Hauptlager von Auschwitz zurückgekehrt. Den ganzen Nachmittag hat er sich bei Rauch und Schmidt darüber beklagt, wie dort Reichsgelder verschwendet werden. Er sagt, daß Dr. Clauberg jeglichen wissenschaftlichen Anspruch verloren habe und daß seine Massensterilisationsexperimente an Quacksalberei grenzten.


  McConnell kannte den Namen Clauberg gut. Aber konnte Annas Tagebuch tatsächlich den Arzt meinen, der den Standardtest für Progesteron entwickelt hatte? Ein Test, der immer noch seinen Namen trug? Wenn man dem Tagebuch Glauben schenken konnte, dann ja.


  Clauberg hat anscheinend damit begonnen, sowohl Männer als auch Frauen mit massiven Dosen Röntgenstrahlen zu kastrieren<. Brandt behauptet, daß die Unwirksamkeit dieser Methode selbst jemandem mit nur rudimentärem medizinischen Wissen über Gammastrahlen klar wäre. Um seine Behauptung zu beweisen, hat Brandt einen männlichen Gefangenen angefordert, den Hauptscharführer Sturm sofort beibrachte. (Es war ein 17 Jahre alter russischer Kriegsgefangener). Während der Gefangene von SS-Männern gewaltsam festgehalten wurde, hat Brandt eine Vasektomie durchgeführt, um seinen Proteges vorzuführen, wie schnell diese Prozedur von einem erfahrenen Chirurgen durchgeführt werden konnte. Er brauchte dafür genau vier Minuten. Es folgte eine Diskussion über weibliche Sterilisation. Brandt behauptete, daß auch hier ein chirurgischer Eingriff die wirksamste Methode sei. Er behauptete, daß Clauberg niemals wieder die Bedeutung erlangen würde, die er vor dem Krieg gehabt habe. Brandt plant, morgen früh sechs Frauen zu sterilisieren, um seine Behauptung zu beweisen, noch vor dem angesetzten Test der Aerosolversion von Sarin IV...


  Der Schock über diesen Eintrag hatte nur so lange angehalten, bis McConnell die erste ausführliche Beschreibung eines von Dr. Brandts sogenannten >Forschungsprojekten< las. Diese Passage allein hätte genügt, um den Nazistaat bis in alle Ewigkeit zu verdammen.


  6.8.43. Vor acht Tagen hat Brandt vorsätzlich vier Jungen und vier Mädchen mit dem sich rasch entwickelnden Gruppe I MeningococcusBacteriuminfiziert.(Durch


  Tröpfchenübertragung; die Tropfen wurden von lebenden Trägern geliefert, die in der Isolationskammer gefangengehalten wurden.) Greta Müller und ich wurden abwechselnd für Zwölf Stunden-Schichten auf der Experimentalstation eingeteilt, bis die Studie angelaufen war. Das ist meine erste Gelegenheit


  aufzuschreiben, was geschehen ist.


  Unsere Funktionen waren a: den Ausbruch der Symptome zu melden, b: Blutproben zu nehmen und Zählungen von weißen Blutkörperchen durchzuführen, c: Sulfadiazin und auch Dr. Brandts eigene Formel zu injizieren, d: Flüssigkeiten zu verabreichen, um Dehydration zu verhindern, e: über die Entwicklung jedes Patienten Buch zuführen, bis zur Heilung oder zum Tod. Der jüngste Patient war ein sechs Monate altes Mädchen und der älteste ein fünf Jahre alter Junge. Das Durchschnittsalter betrug dreieinhalb Jahre.


  Am vierten Tag nach der Infektion wurde der Meningococcus im Blut aller Patienten nachgewiesen. Die meisten hatten zu dieser Zeit bereits die charakteristischen Ausschläge. Brandt ordnete orale Vergabe von Sulfadiazin bei zwei Patienten an, und gleichzeitige Vergabe seiner geheimen Mixtur an die beiden anderen. Die restlichen vier Patienten, einschließlich des weiblichen Säuglings, bestimmte er als Kontrollgruppe.


  Diese Gruppe entwickelte rasch weitere Symptome: unregelmäßiges Fieber, Hypersensibilität, erhöhter Puls und Atemnot. Die meisten rollten sich in der charakteristischen Position zusammen und schrien, wenn man sie störte. Alle vier bekamen heftigen Ausschlag, und bei dreien war er blutig. Die Zahl der weißen Blutkörperchen lag bei allen zwischen 16 500 und 17 500.


  Der erste Todesfall in der Kontrollgruppe (ein vierjähriges Mädchen) wurde durch eine starke Blutvergiftung verursacht. 80 Prozent des Körpers waren mit blutigem Ausschlag bedeckt. Dr. Rauch führte die übliche Obduktion durch.


  Das Kleinkind in der Kontrollgruppe bildete aufgrund der massiven Infektion schnell eine extrem gewölbte Fontanelle aus. Es hatte Krämpfe, einen niedrigen Puls und Atemnot. Der Tod trat sechs Tage nach der ursprünglichen Infektion ein.


  Die beiden Patienten, denen Sulfadiazine gegeben wurden, erlebten innerhalb von 48 Stunden eine deutliche Verbesserung. Diejenigen, denen Brandts Mittel eingegeben worden war, erholten sich langsamer. Die Kontrollgruppe fiel rasch ins nächste Stadium der Krankheit. Die Bakterien verschwanden aus ihren Blutbahnen und setzten sich in der Hirnhaut fest. Die Patienten erbrachen und erlitten die bekannten Kopfschmerzen, die durch den erhöhten Druck der Gehirnflüssigkeit erzeugt wurden. Außerdem litten sie unter Verstopfung, konnten nicht urinieren und hatten einen steifen Nacken, weil die Nervenwurzeln angegriffen worden waren. Bei zwei kleineren Kindern bogen sich Rückgrat und Nacken zu den charakteristischen >Bögen< zurück. Keiner konnte sein Kinn bewegen.


  Der dritte Todesfall der Kontrollgruppe (ein dreijähriger Junge) starb unter großen Qualen in Gretas Schicht. Ich hatte es geschafft, ihm am Morgen wenigstens einige Aspirin einzuflößen, wenn ich ihm auch sonst nicht helfen konnte. Brandts Obduktion ergab als Todesursache einen inneren Hydrozephalus. Die Blutgefäße im Gehirn waren erweitert, und die Gehirnwindungen waren durch den Druck einer zähen, eitrigen Flüssigkeit geglättet. Es gab auch eine Beeinflussung des Sehnervs: Beim Eintritt des Todes war der Patient auf einem Auge blind. Der Eiter war bis in den Wirbelsäulenkanal vorgedrungen.


  Während des Experiments hat Brandt mehrere Rückenmarkpunktierungen durchgeführt, um die Gehirnflüssigkeit zu untersuchen. Er war wütend über die Langsamkeit seiner eigenen Formel im Vergleich zur Wirkung von Sulfadiazin. Die Kinder hatten vor diesen Rückenmarkpunktierungen sehr viel Angst und mußten von Ariel Weitz und den SS-Männern festgehalten werden. Am sechsten Tag hat Brandt eine direkte Injektion seiner Formel ins Rückenmark eines Kindes vorgenommen. Das führt mich zu der Annahme, daß sein geheimes Medikament nicht mit


  Sulfonamiden verwandt ist, weil bei diesen eine lokale Therapie nicht nötig ist. Brandt plant außerdem, dieses ganze Experiment in einer Woche zu wiederholen. Dabei will er eine andere Formel einsetzen. Außerdem ist gestern eine Kiste mit polyvalentem Pferdeserum angekommen ...


  McConnell blickte von dem Tagebuch hoch. Jetzt erst wurde ihm klar, daß er unter Schock stand. Es gab hier mindestens ein Dutzend verschiedene Einträge, die ähnliche Experimente an Kindern beschrieben, und Verweise auf mehr als 50 Versuche, die Brandt und seine Assistenzärzte durchgeführt hatten. Alle waren hier bis ins letzte Detail beschrieben. Aber was McConnell am meisten entsetzte, war die Tatsache, daß all diese Experimente keinerlei stichhaltigen medizinischen Grund hatten. Es war bekannt, daß man Meningitis durch Sulfadiazin heilen konnte. Quälte Klaus Brandt Kinder nur, um eine neue pharmakologische Formel zu testen, die ihn nach dem Krieg reich machen sollte?


  McConnell schloß die Augen und legte die Fingerspitzen an die Schläfen. Wie konnte Anna Kaas diese Dinge nur so gefühllos aufschreiben? Er hatte in diesen Aufzeichnungen danach gesucht, was auf Schuldgefühle oder Ekel hingedeutet hätte, aber nach den ersten Einträgen waren alle Verweise auf Annas eigene Perspektive verschwunden. Dann verstand er, was sie damit bezweckte. Die deutsche Krankenschwester verstand sich als eine Art Chronist. Sie beschrieb, was sie sah, auf eine Art und Weise, wie sie vor Gericht üblich war. Wenn sie Gefühle in ihre Beschreibungen mischte, würde das der Aufarbeitung dieses Themas nach dem Krieg nur schaden.


  Trotzdem fiel es McConnell schwer, zu verdauen, daß Anna daneben gestanden hatte, während solche Greueltaten an unschuldigen Kindern begangen wurden, ja, daß sie sogar an ihnen teilgenommen hatte. Er sehnte sich nach einem Ausdruck von Qual oder einer Bitte um Vergebung, ganz gleich wie ungenügend oder ungelenk formuliert sie auch sein mochte -nach einem Beweis für die verletzliche Seele, die ein jeder Mensch sein eigen nennt. Aber bis jetzt hatte er noch nichts dergleichen gefunden.


  Eines wußte er jedoch genau: Wenn er lebendig aus Deutschland herauskommen sollte, würde er dieses Tagebuch mitnehmen.


  Jonas Stern saß stumm vor Entsetzen in einer Ecke des jüdischen Frauenblocks. Mehr als 40 Frauen drängten sich um ihn. Auf dem Boden flackerte eine Kerze. Er hatte noch nie zuvor solche Augen gesehen, nicht einmal in den Gesichtern der Soldaten, die mitten im größten Gemetzel entmannt worden waren. Es waren Augen wie schwarze Spiegel, gleichzeitig flach und bodenlos. Würde er seinen Finger auf ein solches Auge legen, dann würde es zerbersten und in eine schwarze Grube des Leids von unermeßlicher Tiefe fallen. Dieses Gefühl hatte er.


  In seiner kurzen Zeit hier hatte er viel in Erfahrung gebracht. Er hatte ein paar Fragen nach der Geschichte der Frauen gestellt, hauptsächlich, um die Fiktion aufrechtzuerhalten, daß er Informationen für die zionistischen Führer in Palästina und London sammelte. Aber nachdem er einige der Antworten gehört hatte, verdrängte das alles andere. Jede Antwort war eine Variation desselben Themas: Es ging uns gut; Hitler kam an die Macht; die Reichen sind geflohen; die Nazis kamen in unsere Stadt, unser Dorf, unser Viertel, unser Haus, unsere Wohnung; sie töteten meinen Vater, meine Mutter, meinen Mann, meine Söhne, meine Onkel, meine Schwestern, meine Tochter, meine Großeltern. Und fast alle Geschichten endeten mit demselben Satz: Ich bin die letzte meiner Familie.


  Stern erfuhr auch vom Tod der Blocksprecherin und den darauf folgenden brutalen Vergeltungsmaßnahmen, die den Block vollkommen durcheinandergewirbelt hatten. Und er hörte, daß die junge Holländerin, die ihn befragt hatte, mangels Bewerbern die Position der toten Polin eingenommen hatte. Er wollte gerade die Frage stellen, für die er sein Leben riskiert hatte und wegen der er hergekommen war, als sie fragte:


  »Wie wollen Sie wieder aus dem Lager rauskommen, Herr Stern?«


  Stern wußte, was jetzt kam. Einige der Frauen hatten angefangen, von Flucht zu träumen. Er mußte sie entmutigen. Sie konnten nicht wissen, daß er in der Nähe des Lagers bleiben würde, bis ... bis was? Natürlich bis er alle getötet hatte.


  »Herr Stern?« sagte Rachel.


  »Ich gehe durch das Haupttor. Genauso, wie ich hereingekommen bin.«


  Rachel schwieg einen Augenblick lang. »Aber das ergibt keinen Sinn. Ein SS-Mann ohne Transportmittel?«


  Stern rutschte nervös hin und her. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß diese Uniform dem SD gehört, dem Sicherheitsdienst. Er ist noch gefürchteter als die Gestapo. Nicht mal Totenkopfleute wagen es, jemanden vom SD aufzuhalten.«


  Stern sah Hoffnung in den dunklen Augen der Holländerin aufblitzen. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte Rachel. »Um einen großen Gefallen.«


  »Ich kann Sie nicht mitnehmen«, sagte er rasch.


  »Nicht mich. Mein Kind.«


  Er starrte sie an. »Sie haben ein Kind hier?«


  »Zwei. Einen Jungen und ein Mädchen.«


  »Und Sie wollen ... Sie wollen, daß ich nur ein Kind mitnehme?«


  Die junge Frau packte seine Hand und drückte sie. Ihre Augen glühten leidenschaftlich. »Es ist besser, wenn eins die Chance hat, am Leben zu bleiben, als wenn beide sterben«, sagte sie. »Und wenn sie hierbleiben, werden sie mit Sicherheit sterben!«


  Stern sah die Verzweiflung in ihrem Blick, aber auch die wilde Entschlossenheit. Sie meinte offensichtlich, was sie sagte.


  »Sie sind noch sehr klein«, fuhr Rachel flehend fort. Stern schämte sich und fühlte sich gleichzeitig machtlos. »Sie könnten ganz leicht eins ...«


  Stern riß sich von ihr los. Als er begriff, daß diese Frau offen akzeptiert hatte, daß sie unmöglich überleben konnte, und sie deshalb einem Fremden ihr Kind anvertraute, erschütterte ihn das bis ins Mark. Er starrte in die Gesichter, die ihn umgaben, und suchte nach einem Zeichen von Tadel.


  Aber keine der anderen Frauen schien von Rachels Bitte schockiert zu sein.


  In Annas Keller hatte McConnell endlich den Tagebucheintrag gefunden, nach dem er gesucht hatte. Er stand fast am Ende und war etwa zwei Wochen alt.


  2.1.44. Mehr und mehr Zivilisten werden von den alliierten Bomben getötet. Falls ich den Krieg nicht überlebe, will ich hier ein wenig von den Dingen sprechen, die fast zu schmerzlich sind, um sich ihnen zu stellen. Ich weiß, was die Welt sich über mich fragen wird: Wie konnte diese Frau einfach nur dastehen und all diese schrecklichen Dinge mitansehen? Sie war eine Zivilistin. Sie war Krankenschwester! Sie mußte das alles nicht tun. Niemand hat ihr eine Waffe an den Kopf gehalten. Nun, das ist sowohl richtig als auch falsch. Ich bin zwar eine Zivilistin, aber ich lebe im Nazi-Deutschland zu Kriegszeiten. Und ich weiß bereits nach einer Woche genug über Klaus Brandt, um zu begreifen, daß jedes Gesuch um Versetzung einem Todesurteil gleichkäme. Brandt hat die absolute Macht in Totenhausen. Wenn er den Tod befiehlt, dann ist man tot. Nur Sturmbannführer Schörner scheint keine Angst vor ihm zu haben. Ich vermute, daß Schörner in Rußland zuviel vom Tod gesehen hat, um noch vor irgend etwas Angst zu haben.


  Einige werden mich einen Feigling nennen, weil ich diesen


  Ort nicht verlassen und mich nicht geweigert habe, an diesen Experimenten teilzunehmen, selbst wenn mich das mein Leben gekostet hätte. Bin ich ein Feigling? Ja. Ich habe ganze Nächte zitternd im Bett verbracht und Alpträume gehabt, daß Hauptscharführer Sturm die Tür meines Hofes einschlagen, mich verhaften und an den Baum hängen würde. Ich war kurz davor, mich umzubringen. Aber wenn die Welt mich verurteilt, bedeutet das nicht viel. Nicht einmal alle Folterknechte der Welt könnten mir dieselben Qualen bereiten wie die, die ich empfunden habe, wenn mich die sterbenden Kinder um Hilfe bettelnd angesehen haben und ich ihnen nicht helfen konnte.


  Ich habe eine Antwort für die Welt auf ihre Frage, keine Entschuldigung. Als ich in Totenhausen ankam, war ich bereits sehr deprimiert, weil mein Geliebter in Berlin von der SS ermordet worden war. Als ich begriff, was hier wirklich geschieht, habe ich wohl einen Schock erlitten. Nachdem ich einen gewissen Abstand gewonnen hatte, war mein einziger Gedanke, Totenhausen sofort zu verlassen. Aber dann habe ich über meine Lage nachgedacht. Wenn Brandt mir erlauben würde, das Lager zu verlassen, dann würde ich erfolgreich Abstand zu diesen Verbrechen gewinnen; aber die Verbrechen selbst würden weitergehen. Sie würden weitergehen wie zuvor, nur daß niemand mehr sie bemerkte, der davon erschüttert wurde wie ich. Ich habe mich wie ein kleiner Fisch gefühlt, der in einer gewaltigen Welle schwimmt. Ich konnte versuchen, in die andere Richtung zu schwimmen, aber die Welle donnerte weiter. Viele Tage habe ich kaum gesprochen. Dann kam ich zu dem Schluß, daß ich all das nur aus einem Grund gesehen hatte: um Zeugnis abzulegen! Um aufzuschreiben, was ich gesehen habe. Das habe ich getan, und ich mache es auch weiter. Ich habe mich Dingen gegenüber verhärtet, die selbst einen Mörder beschämen würden. Aber ich denke nicht mehr an Selbstmord. Jetzt bete ich nur, daß ich den Krieg überlebe. Ich bete, daß mein Tagebuch die Schlinge sein wird, die irgendwann Klaus


  Brandt sein fettes Genick bricht. Ich mache mir manchmal Sorgen, daß ich nicht mehr zu retten bin, daß ich in den Augen Gottes verdammt bin. Aber immer öfter frage ich mich, ob Gott diesen Ort überhaupt wahrnimmt. Wie könnte Gott im selben Universum existieren wie das Lager Totenhausen?


  McConnell schloß das Tagebuch. Er hatte die Beruhigung gefunden, die er gesucht hatte. Selbst in diesem Schmelztiegel menschlicher Verworfenheit hatte ein gewisses Maß an Hoffnung und menschlicher Integrität überlebt. Anna Kaas hatte gegen den Wahnsinn rebelliert, den sie beschrieben hatte. Aber ihre Rebellion war nicht das leere Wimmern der politischen Dilettanten. Sie hatte nicht mit nutzlosen, moralisierenden Worten um sich geworfen und sich dann ins Schneckenhaus der Selbsttäuschung zurückgezogen. Genauso wenig hatte sie einen mutigen, aber sinnlosen Akt der Selbstaufopferung begangen, wie es McConnell vielleicht getan hätte. Sie hatte etwas viel Schwierigeres getan. Anna Kaas hatte ihre Menschlichkeit geopfert, um das einzige zu versuchen, was vielleicht eine Wirkung auf die Männer haben könnte, die diesen Schrecken erschufen, dessen Zeugin sie jeden Tag wurde. Sie wollte der Welt erzählen, was sie taten.


  Als McConnell das begriff, verstand er auch noch etwas anderes: Anna Kaas hatte etwas bewerkstelligt, was niemandem zuvor jemals gelungen war. Sie hatte McConnells fundamentalen Glauben an die Sinnlosigkeit von Gewalt ins Wanken gebracht. Sein ganzes Leben lang hatte er mit seinem Vater gegen den Krieg gekämpft; aber heute abend hatten einige schlicht geschriebene Worte ein kaltes Licht in ihm erzeugt, dessen Schein ihm etwas Schlimmeres enthüllt hatte als den Krieg - oder vielleicht eine neue Art von Krieg. Einen Krieg der Menschheit gegen sich selbst. Einen verzehrenden Wahnsinn, der nur in einer vollständigen Vernichtung enden konnte. McConnells medizinische Bildung lieferte ihm die perfekte Metapher dafür.


  Krebs.


  Das System, das in Totenhausen und Dutzenden anderer Lager, von denen er in dem Tagebuch gelesen hatte, geschaffen worden war, war eine bösartige Geschwulst, die sich in der menschlichen Rasse ausbreitete. Sie bewegte sich heimtückisch, unter der Deckung eines eher gewöhnlichen Wahnsinns, aber sie würde letztendlich alles zerstören, was ihr im Wege stand. Und wie jedes andere Geschwür, so konnte auch dieses nicht aufgehalten werden, ohne auch gesundes Gewebe zu entfernen.


  Während er mit dem geschlossenen Buch auf dem Schoß auf dem Sofa hockte, kam McConnell zu einem Schluß, der für ihn vor diesem Abend undenkbar gewesen wäre: Wenn sein Vater, ein Arzt und Kriegsveteran, der 20 Jahre lang Gewaltlosigkeit gepredigt hatte, durch irgendwelche Magie Anna Kaas' Tagebuch lesen könnte und dann Klaus Brandt Auge in Auge gegenüberstehen würde ...


  Er würde ihn wie einen tollwütigen Hund erschießen.


  »Zum letzten Mal, ich kann es nicht tun!« sagte Stern. »Es grenzt schon an ein Wunder, wenn ich hier lebend wieder herauskomme. Mit einem Kind hätte ich keine Chance.«


  Er zwang sich, den Blick von Rachel Jansens Gesicht loszureißen. Das leidenschaftliche Feuer in ihren Augen war erloschen. Wo Hoffnung gewesen war, sah Stern jetzt nur noch Asche. »Ich möchte Sie etwas fragen«, sagte er. »Sie alle. Kommen Sie näher.«


  Die grauen Gesichter rückten dichter an ihn heran.


  »Was denn?« fragte Rachel.


  »Ich bin an einem besonderen Mann interessiert. An einem Juden aus Rostock. Wir haben Berichte erhalten, daß er hier im Lager gestorben ist. Ich möchte wissen, ob eine von Ihnen mir etwas über ihn erzählen kann. Ob Sie sich an ihn erinnern. Wie er gelebt hat ... oder wie er gestorben ist.«


  »Wie war sein Name? Wir kennen uns untereinander alle hier im Lager.«


  »Avram«, antwortete Stern ruhig. »Avram Stern aus Rostock.«


  Rachel sah die anderen Gefangenen an und richtete ihren Blick dann wieder auf Stern. »Sie meinen den Schuhmacher?«


  Stern beschlich eine dunkle Vorahnung. »Schuhmacher? Ja, er war Flickschuster.«


  Rachel streckte die Hand aus und berührte sein Kinn. Sie hob sein Gesicht an und drehte es im Licht hin und her. »Mein Gott«, murmelte sie. »Sie sind sein Sohn!«


  Stern verkrampfte sich. »Kannten Sie ihn?«


  »Ob ich ihn kannte?« Rachel sah ihn verwirrt an. »Ich kenne ihn. Er schläft im Moment kaum 30 Meter von uns entfernt.«
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  Als die Haustür über ihm aufgerissen wurde, ließ McConnell das Tagebuch fallen und griff nach seiner MR Er hörte Annas Stimme, und dann die eines Mannes, der deutsch sprach. Er kroch zur Kellertreppe und öffnete die Tür einen Spalt. Stern stand in seiner SD-Uniform in der Küche und rieb sich heftig die Hände. Sein Gesicht war gerötet und seine Augen tränenverschmiert, als wäre er meilenweit durch den eisigen Wind gelaufen.


  »Kaffee, bitte!« sagte er zu Anna. »Wo ist der Doktor? Schläft er?«


  Anna trat an den verbeulten Topf, der auf dem Ofen dampfte.


  »Ich glaube allmählich, daß Sie gar nicht vorhaben, das Lager anzugreifen«, sagte McConnell und trat in die Küche.


  Stern blickte auf die Schmeisser. »Sie sollten sie lieber am Lauf halten und als Keule benutzen.«


  »Fahren Sie zur Hölle!« McConnell setzte sich an den Tisch.


  »Danke«, erwiderte Stern und ließ sich von Anna eine Tasse heißen Kaffee geben. »Wenn Ihre christliche Hölle existiert, mein Freund, dann bin ich eben dagewesen. Und stellen Sie sich vor, sie ist voller Juden.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Waren Sie etwa im Lager?«


  Stern setzte die Tasse an die rissigen Lippen und beobachtete McConnell über den Rand des Bechers hinweg. »Lager sind dafür da, Leute drinzubehalten, nicht, sie herauszulassen.«


  »Also - wie sind Sie herausgekommen?«


  »Unter einem Lastwagen mit medizinischen Vorräten. Eine ziemlich merkwürdige Zeit, um Auslieferungen zu machen, finden Sie nicht?«


  »In Totenhausen sind genauso viele Christen wie Juden, Herr Stern«, erklärte Anna, die noch am Ofen stand.


  Stern überraschte McConnell, weil er auf diese Bemerkung nicht antwortete. Der junge Zionist wirkte abgelenkt, und von seinem heißblütigen Temperament war nichts zu bemerken.


  »Also, warum haben Sie das Lager nicht angegriffen?« verlangte McConnell zu wissen.


  »Es ist zu windig«, antwortete Stern und hielt den Blick auf den Tisch gerichtet.


  »Verstehe. Haben Sie etwas Nützliches herausgefunden?«


  »Was meinen Sie mit nützlich? Sie wollen doch nicht, daß dieser Einsatz Erfolg hat, schon vergessen?«


  Anna sah über Stern hinweg McConnell an. Ihr Blick schien ihn zu fragen, ob das immer noch stimmte.


  »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Doktor«, sagte Stern in neutralem Ton.


  »Ich höre.«


  »Es ist offensichtlich, daß ich diesen Einsatz nicht ohne Ihre Hilfe wie geplant durchführen kann. Also schlage ich einen Kompromiß vor.«


  Anna stellte eine Tasse Kaffee vor McConnell. Er dankte ihr mit einem Nicken. »Was für einen Kompromiß?«


  »Wenn Sie mir helfen, die SS-Garnison zu vergasen, dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um das Leben der Gefangenen zu retten.«


  McConnell lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Hatte er richtig gehört? Anna ließ ihn nicht aus den Augen. Offenbar hatte sie dasselbe gehört. »Na so was«, sagte er. »Da fällt mir Saulus auf dem Weg nach Damaskus ein ...«


  Sterns Stuhl knallte gegen den Ofen, als er auf die Füße sprang.


  »Hallo!« sagte McConnell und hob beide Hände. »Immer mit der Ruhe. Vor vier Stunden wollten Sie noch alle umbringen. Und jetzt wollen Sie sie retten?«


  Sterns Hände zitterten. Als er seinen Vater das erste Mal nach elf Jahren umarmt hatte, hatte er das Gefühl gehabt, als würde ein Panzer aus Eis um sein Herz schmelzen. Alles, was er sich vorgenommen hatte, ihm zu sagen, wenn er ihn jemals wiedersehen würde - wie dumm und eigensinnig Avram gewesen war, in Deutschland zu bleiben, wie grausam es war, seine Frau und seinen Sohn ohne seinen Schutz nach Palästina zu schicken -, all das war plötzlich aus seinem Kopf verschwunden, als er den jämmerlichen Zustand gesehen hatte, in dem sein Vater sich befand.


  Avram Stern hatte seinen eigenen Sohn nicht einmal wiedererkannt. Als Jonas seinen hebräischen Namen aussprach und dann auch noch den Namen seiner Mutter, wäre der Mann, den alle als den Schuhmacher kannten, beinahe in Ohnmacht gefallen. Während Rachel Jansen die anderen Frauen zurückhielt, hatten sie über viele Dinge gesprochen, doch Jonas war rasch zur Sache gekommen. In einem fast unhörbaren Flüstern hatte er seinen Vater gebeten, mit ihm aus dem Lager zu fliehen.


  Avram hatte sich geweigert. Jonas mochte es nicht glauben. Es war wieder wie in Rostock! Und doch war es dies- mal vollkommen anders. Vo r zehn Jahren hatte Avram sich geweigert zu glauben, daß Hitler die jüdischen Kriegsveteranen betrügen würde. Jetzt litt er nicht mehr unter solchen Illusionen, aber er war noch genauso halsstarrig. Nun behauptete er, daß es für ihn unmöglich wäre, guten Gewissens seine jüdischen Mitgefangenen dem Schicksal zu überlassen, das sie in Totenhausen erwartete. Jonas hatte heftig mit ihm gestritten und kurz davor gestanden, seinen wahren Auftrag zu verraten, aber Avram war stur geblieben. Die einzige Konzession, die er gemacht hatte, war die, daß er gehen würde, wenn Jonas auch anderen helfen würde zu fliehen. Und so hatte Jonas seinem Vater wütend und enttäuscht befohlen, im jüdischen Frauenblock zu schlafen, bis er wiederkäme.


  Während Stern über die Hügel zurückmarschiert war, hatte er sich genug beruhigt, um einen Plan schmieden zu können. Aufgrund der Dickköpfigkeit seines Vaters versuchte er jetzt, etwas zu bewerkstelligen, was selbst der Chef des SOE für unmöglich hielt: Er versuchte einen Weg zu finden, die SS-Wachen in Totenhausen mit Giftgas umzubringen und dabei die Gefangenen zu verschonen. Um das zu tun, das wußte Stern, würde er McConnells Hilfe benötigen. Er haßte diese neue Abhängigkeit fast ebenso, wie er sich selbst dafür haßte, daß er den ursprünglichen Plan nicht mehr durchziehen konnte. Aber wie auch immer ... Auf jeden Fall würde er dem Amerikaner seine Schwäche nicht enthüllen.


  »Ich bin bereit, die Gefangenen zu retten«, zischte Stern mit zusammengepreßten Zähnen, »falls Sie mir helfen, die SS-Männer zu töten, die Fotos zu schießen, die die Briten brauchen, und eine Somanprobe zu stehlen. Wenn Sie sich weigern, mir zu helfen, werde ich den Angriff allein ausführen. Dann werden alle sterben, vielleicht sogar Sie und Fräulein Kaas.«


  »Beruhigen Sie sich«, sagte McConnell. »Setzen Sie sich hin, und seien Sie eine Minute ruhig. Bitte.«


  Anna hob Sterns Stuhl auf und schob ihn hinter den Mann, aber er setzte sich nicht.


  McConnell versuchte, in Sterns glänzenden, harten Augen zu lesen, aber es war, als versuche man durch schwarzen Quarz zu blicken. Stern hatte seine Gründe, und er würde sie für sich behalten jedenfalls für den Moment.


  »Einverstanden«, sagte McConnell nach einem Augenblick. »Das klingt wie ein faires Geschäft. Wir haben eine Abmachung. Ich helfe Ihnen.«


  Stern war mehr ob dieses Gesinnungswandels schockiert als McConnell von Sterns Meinungsänderung. Er griff nach dem Stuhl und setzte sich McConnell gegenüber.


  »Das war einfacher, als Sie gedacht haben, stimmt's?« meinte McConnell. »Nun, seien Sie bloß nicht zu stolz auf sich. Ich möchte wissen, wie Sie es schaffen wollen, 150 SS-Männer zu töten, ohne dabei auch die Gefangenen umzubringen.«


  »Sie sind derjenige, der sie retten will«, erwiderte Stern, fast ein wenig zu schnell. »Sagen Sie es mir.«


  McConnell fühlte flüchtig, daß Stern nicht das sagte, was ihn eigentlich bewegte. Zwar hatte er dafür keinen Beweis, aber weil Stern fast immer genau das sagte, was er dachte, klangen seine Worte stets überzeugt. Doch Sterns letzte Bemerkung hatte gezwungen, ja fast übertrieben geklungen. Doch andererseits: Was konnte er schon verbergen?


  »Sie sind doch das Genie«, fuhr Stern fort und durchbrach das Schweigen. »Jetzt können Sie es beweisen.«


  »Das werde ich auch«, erwiderte McConnell, während er die neue Persönlichkeit vor ihm abschätzend musterte. »Ich werde einen Weg finden.«


  Eine halbe Stunde und eine zweite Kanne Kaffee später wußte McConnell noch immer keine Antwort. Die drei Verschwörer saßen um den Küchentisch herum wie Studenten, die versuchten, eine komplizierte Gleichung zu lösen, Stern hatte einige verzweifelte Pläne im Kommandostil vorgeschlagen, wie man die Gefangenen befreien könnte, bevor man das Lager vergaste, doch alle hätten mindestens ein Dutzend Männer und sekundengenaues Timing erfordert. Seine Ideen brachten McConnell einer Lösung nicht näher, aber sie nährten seinen Verdacht, daß Stern, aus was für einem Grund auch immer, plötzlich das innige Bedürfnis verspürte, das Leben der Gefangenen zu retten.


  Es war Anna, die McConnell auf die richtige Spur brachte. Stern erzählte ihnen gerade etwas von seiner Guerilla-Bande, die gegen ein britisches Fort gekämpft hatte, als sie ihn unterbrach.


  »Ach! Der E-Block!«


  Stern hielt inne. »Was?«


  »Der Experimentier-Block. Das ist die luftdichte Kammer an der Rückseite des Lagers, wo Brandt seine Gasexperimente durchführt.«


  »Was ist damit?«


  »Die SS scheut ihn wie eine Peststation. Ich dachte, wenn wir die Gefangenen dort hineinbringen könnten, vielleicht nacheinander, eine halbe Stunde vor dem Angriff? Wenn die Kanister dann detonieren, wären die Gefangenen sicher im E-Block, während die SS-Truppen draußen ersticken.«


  Stern warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Das ist brillant.«


  »Eine Sekunde mal«, mischte sich McConnell ein. »Wie groß ist diese Kammer?«


  Annas Lächeln verschwand. »Ich war noch nie drin, aber Sie haben recht ... Sie ist sehr klein. Von draußen sieht sie gar nicht so winzig aus, aber sie hat doppelte Wände. Ein Raum in einem Raum. Ich muß nachdenken. Ich habe die Zahlen in einem Testbericht gelesen. Ich glaube, neun Quadratmeter.«


  »Das sind nicht mal 100 Quadratfuß«, sagte McConnell. »Wie hoch ist die Decke?«


  »Gerade groß genug, damit ein großer Mann drin stehen kann. Vielleicht zwei Meter.«


  »6,5 Fuß. Wie viele Gefangene gibt es im Lager?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Nach den heutigen Vergeltungsmaßnahmen ... 234.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Sie haben recht«, sagte Stern. »Sie könnten nicht mal die Hälfte der Gefangenen dort hineinquetschen. Verdammt! Es muß doch eine Lösung geben!«


  McConnell legte die gespreizten Hände auf den Tisch und verharrte so eine geschlagene Minute lang. In seinem Geist ging er jede Variante von Annas Idee durch. »Vielleicht gibt es auch eine«, verkündete er schließlich.


  »Was?« Stern sprang auf. »Haben Sie eine Idee?«


  »Anna hat recht, was den E-Block betrifft. Jedenfalls im Prinzip. Das entscheidende Problem ist, die SS dem Gas auszusetzen, während man die Gefangenen davor beschützt. Aber sie denkt in die falsche Richtung.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Anna. »Wollen Sie die SS-Leute in den E-Block sperren und sie mit Gas töten, während die Gefangenen draußen in Sicherheit sind?«


  »Rein theoretisch, ja.«


  »Aber die SS geht niemals auch nur in die Nähe des E-Blocks! Außerdem sind es 150 Mann!«


  McConnell konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich bin sicher, daß Sie recht haben. Aber ich bin auch sicher, daß der Architekt, der Totenhausen entworfen hat, gründlich genug war, einen Luftschutzbunker in seinem Plan zu berücksichtigen.«


  Anna blickte ihm in die Augen, während sie die ganze Bedeutung seiner Worte ermaß. »Meine Güte, Sie haben recht! Es ist ein langer Tunnel, und er kann mehr als nur die SS-Leute im Lager aufnehmen.«


  »Das ist es«, sagte Stern, dessen Stimme vor lauter Aufregung beinahe brach. »Wir schmuggeln zwei Kanister in den Luftschutzbunker, locken die SS hinein und dann ... Auf Wiedersehen ... Auftrag ausgeführt. Ich wette, daß das Gas in geschlossenen Räumen doppelt so wirksam ist.«


  »Vermutlich sogar zehnmal«, sagte McConnell. »Außerdem spielt der Wind bei diesem Plan keine Rolle mehr.«


  Stern schüttelte den Kopf. »Smith hatte recht, Doktor. Sie sind ein verdammtes Genie.«


  McConnell verbeugte sich in gespielter Demut. »Wie viele Eingänge hat der Luftschutzbunker, Anna?«


  »Zwei. Der Haupteingang liegt in einer SS-Baracke. Der andere ist im Keller des Krankenhauses. In der Leichenhalle.«


  »Glauben Sie, daß Sie den Ausgang der Leichenhalle so blockieren können, daß niemand, der von den SS-Baracken aus hineingeht, dort wieder herauskommt?«


  »Ich glaube schon.«


  »Wenn das Gas in geschlossenen Räumen noch wirksamer ist«, dachte Stern laut nach, »dann sollte ein Kanister reichen. Aber wir werden zwei benutzen, um sicherzugehen. Wir müssen sie einfach nur vom Mast holen und ... «


  »Was ist los?« fragte McConnell, als Stern plötzlich innehielt. »Kriegen wir sie nicht vom Mast herunter?«


  »Doch, das schaffen wir. Aber das Problem ist, die Kanister ins Lager zu schaffen. Ich bin von einem überhängenden Zweig über den Zaun gekommen. Mit einem Stahlkanister im Arm kann ich das nicht.« Stern starrte einen Augenblick lang auf den Tisch; dann drehte er sich zu Anna um. »Es gibt nur einen Weg«, sagte er.


  »Wir brauchen einen Wagen«, meinte sie ruhig.


  Stern nickte. »Können Sie einen besorgen?«


  Anna kaute auf der Unterlippe, während sie darüber nachdachte. »Ich habe eine Freundin. Greta Müller. Ihr Vater ist Bauer. Er liefert Nahrungsmittel im gesamten Stettiner Raum aus. Er hat nicht nur Fahrzeuge, sondern auch Benzin.«


  »Wenn wir einen Wagen hätten, könnten wir die Kanister auf den Rücksitz legen oder sie mit Ketten am Fahrgestell befestigen. Das wäre noch besser.« Stern war immer mehr Feuer und Flamme für den Plan. »Sie könnten morgen abend einfahren und am Krankenhaus parken. Ich warte auf Sie. Nachdem ich die Kanister abgekettet habe, führen Sie mich zum Eingang des Luftschutzbunkers in der Leichenhalle. Ich brauche sie nur noch hineinzutragen und sie so einzustellen, daß sie zum richtigen Zeitpunkt hochgehen.« Er beugte sich zu Anna, und seine dunklen Augen funkelten vor Kraft und Energie. »Können Sie uns einen Wagen besorgen?«


  »Ich bin ziemlich sicher«, antwortete Anna und erwiderte fasziniert Sterns Blick. »Greta glaubt, daß ich einen Liebhaber in Rostock habe. Einen verheirateten Mann. Ich habe diese Geschichte aufrechterhalten, damit ich mir ab und zu ihren Wagen ausleihen kann, ohne daß sie Fragen stellt. Ich habe ihn dreimal benutzt. Allerdings habe ich das für gewöhnlich länger im voraus angekündigt.«


  »Sagen Sie ihr, daß es ein Notfall sei; daß er versuche, mit Ihnen Schluß zu machen.«


  »Eine Sekunde«, mischte sich McConnell ein.


  »Das ist die einzige Möglichkeit«, entgegnete Anna.


  »Das ist mir klar. Aber Sie beide übersehen ein sehr entscheidendes Problem.«


  »Und welches?« fragte Stern ungeduldig.


  »Um die SS-Männer in den Luftschutzbunker zu bekommen, brauchen wir einen Luftangriff.«


  »Warum? Ich kann die Sirene selbst auslösen. Die SS-Leute werden nicht wissen, ob es einen Angriff gibt oder nicht. Sie werden direkt ins Gas laufen.«


  McConnell sah zu Anna. Sie wirkte nicht sehr zuversichtlich.


  »In all den Jahren, in denen ich hier bin, hatten wir nur einen einzigen Luftalarm«, erklärte sie. »Und das war ein falscher Alarm. Alle Übungen stehen fest. Außerdem gibt es für jede Phase des Angriffs eine bestimmte Diensteinteilung: Soldaten, die die Sirenen bemannen, die Feuer bekämpfen, die dafür sorgen, daß jedes Gebäude evakuiert wird ... Natürlich nicht die der Gefangenen. Die bleiben ungeschützt.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen, daß es nicht funktioniert?« fragte Stern.


  »Ich sage nur, daß vermutlich viele Soldaten nicht in den Luftschutzbunker gehen werden, wenn keine Bomben fallen. Und ich bezweifle ernsthaft, ob die Eingänge geschlossen werden, solange es nirgends knallt. Darauf können Sie sich nicht verlassen.«


  »Um Himmels willen«, knurrte Stern. »Es muß doch einen Weg geben!«


  »Es gibt auch einen«, sagte McConnell. »Und zwar einen richtigen Luftangriff.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Und ich glaube, wir können auch einen bekommen. Brigadegeneral Smith kennt die genauen Koordinaten von Totenhausen. Er hat diese verdammte Show angezettelt. Das mindeste, was dieser Mistkerl tun kann, ist, uns eine Handvoll Bomber zu schicken, damit wir den Job beenden können. Wir brauchen nur ein Funkgerät.«


  »Und genau das haben wir nicht«, sagte Stern. »McShane hat zwar eins für uns versteckt, aber das ist nutzlos. Ich habe den Fallschirmcontainer auf dem Weg vom Lager ausgegraben und die Kletterausrüstung herausgenommen. Der Behälter war gesprungen und halb voll Wasser gelaufen. Anscheinend hat sich der Fallschirm nicht richtig geöffnet. Die Signallampe für das U-Boot war noch trocken, aber das Funkgerät war naß, und außerdem sind seine Röhren zerschmettert.«


  Stern lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte an die Decke. »Selbst wenn wir ein Funkgerät hätten«, sagte er, »würde ein Luftangriff uns vor ein neues Problem stellen.


  Wir können Smith zwar bitten, den Angriff zu einer bestimmten Zeit zu fliegen, aber es gibt keine Garantie dafür, daß die Bomber auch zu genau der Zeit hier ankommen. Verstehen Sie?«


  »Ja«, erwiderte McConnell. »Es gibt keine Möglichkeit, die Kanister in dem Luftschutzbunker so zu timen, daß sie explodieren, nachdem die ersten Bomben gefallen sind und die SS-Leute töten, die in Deckung gegangen sind.«


  »Richtig.« Stern entspannte seinen Nacken, indem er den Kopf über die Stuhllehne hängen ließ.


  »Es sei denn ... «


  »Es sei denn was?«


  Stern richtete sich auf und lächelte ihn an. »Es sei denn, ich warte in diesem Bunker mit dem Zünder in der Hand.«


  »Was?«


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, erklärte Stern. »Ich werde einen der Schutzanzüge tragen, die Sie aus Oxford mitgebracht haben.«


  »Sie sind absolut verrückt.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen, daß der Anzug und die Maske, die Sie entworfen haben, mich nicht schützen werden?«


  »In einem versiegelten Raum voller Nervengas? Verdammt, ich möchte Ihnen darauf keine Garantie geben. Genauso gut könnten Sie russisches Roulette spielen.«


  »Mir gefällt die Idee«, sagte Stern und sah Anna an. »Es ist simpel. Und ich werde da sein und kann zusehen, wie diese SS-Mistkerle sich gegenseitig die Augen auskratzen.«


  »Himmel«, flüsterte McConnell. »Sie haben wirklich Mut, das muß ich Ihnen lassen.«


  »Also ist die Sache abgemacht.«


  »Was uns wieder zum Problem des Funkgeräts zurückbringt«, sagte Anna leise.


  Stern strich sich das dunkle Haar zurück und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Sie haben ein Funkgerät, nicht wahr, Fräulein Kaas?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Das nächste Funkgerät, das wir benutzen können, gehört dem polnischen Widerstand.«


  »Der polnische Widerstand operiert hier in der Gegend?«


  »Nein, sie sind in Polen.«


  »Aber die Grenze ist 200 Kilometer entfernt! Sie brauchen ein Funkgerät, nur um mit ihnen Kontakt aufzunehmen!«


  »Ich kann Kontakt mit ihnen aufnehmen, Herr Stern. Wie, ist egal; Sie müssen mir das einfach glauben.«


  »Warum?«


  »Weil Sie trotz Ihrer Tollkühnheit vielleicht gefaßt werden könnten. Ich kann nicht andere derselben Gefahr aussetzen.«


  »Glauben Sie, daß ich der SS etwas erzählen würde?«


  Anna musterte ihn mißtrauisch. »Ich glaube nicht, daß das in Frage steht, Herr Stern. Ich bin sicher, daß die Briten Sie mit einer Zyankalikapsel ausgerüstet haben. Sie haben sich viel Mühe gegeben, nur auch eine zukommen zu lassen. Wollen Sie mir jetzt etwa sagen, daß Sie diese Kapsel nicht nehmen würden, wenn Sie gefangengenommen würden?«


  »Mir haben sie keine Kapsel gegeben«, bemerkte McConnell. »Nicht, daß ich eine gewollt hätte.«


  Anna sah Stern an, doch der wich ihrem Blick aus.


  »Haben Sie eine?« fragte McConnell ihn.


  »Verdammt!« erregte sich Stern. »Ich muß wissen, wie Sie mit den Polen Kontakt aufnehmen. Ich muß wissen, ob die reale Chance besteht, Smith eine Nachricht zukommen zu lassen.«


  »Die Nachricht wird durchkommen«, sagte Anna feierlich.


  »Ich weiß, daß Smith noch jemanden in diesem Lager hat«, erklärte Stern überzeugt. »Ich kenne die Kodes für diesen Auftrag. Sie stammen aus diesem Clark-Gable-Film. Wir sind Butler und Wilkes. Sie sind Melanie. Smith' Basis in Schweden ist Atlanta, und Totenhausen ist Tara. Also sagen Sie mir bitte, wer ist Scarlett?«


  Anna schwieg.


  »Sie müssen mir keine Namen nennen«, sagte Stern. »Aber verraten Sie mir die Art und Weise, wie Sie Kontakt aufnehmen.«


  Sie seufzte. »Telefon. Zufrieden? Jemand wird sie für mich anrufen.«


  »Vom Dorf aus?«


  »Ich sage nichts mehr.«


  »Ich wußte es!« rief Stern. »Sturmbannführer Schörner ist Scarlett. Das ist er doch, richtig? Sagen Sie es mir! Ich wußte, daß Sie nicht allein eine Verbindung mit London aufgebaut haben konnten!«


  Anna ging in den Flur und zog ihren Mantel an. »Denken Sie, was Sie wollen, Herr Stern. Es ist nicht mehr lange dunkel. Ich muß mich auf den Weg machen.«


  Anna kam durchgefroren von der langen Fahrradtour über die Hügel in Totenhausen an. Sie hatte ihre Entschuldigung die ganze Zeit geübt. Ich habe im Labor vergessen, einige Proben ordentlich wegzuräumen ... Die Worte lagen ihr auf der Zunge, als der Wachtposten herankam und sie durch den elektrischen Zaun betrachtete; doch anstatt etwas zu fragen, lächelte er sie nur an und bedeutete seinem Kameraden, das Tor für sie zu öffnen.


  Anna ging über den verlassenen Exerzierplatz ins Krankenhaus und betrat es durch die Hintertür. Sie versuchte erst gar nicht, leise zu sein. Heimlichkeiten würden mehr Verdacht erregen als Lärm. Der Flur im ersten Stock war dunkel. Sie tastete sich durch den breiten Gang, bis sie an die Tür gelangte, die sie suchte.


  Sie klopfte leise, weil sie wußte, daß sie verschlossen sein würde.


  Fast augenblicklich ertönte ein drohendes Flüstern. »Wer ist da? Ich ziele mit einer Waffe auf Sie!«


  »Anna. Machen Sie auf!«


  Sie hörte das Klicken. Die Tür wurde geöffnet. Ariel Weitz stand in seiner Unterhose da und hielt eine Waffe in der Hand. Anna ging an ihm vorbei ins Zimmer. Es war kaum größer als ein Besenschrank, aber es hatte fließendes heißes und kaltes Wasser, ein Luxus, verglichen mit dem, womit die anderen Gefangenen ihr Dasein fristen mußten. Es roch nach Zigaretten und billigem Fusel.


  »Was wollen Sie hier?« fuhr Weitz sie an.


  »Ich brauche ein sofortiges Treffen.«


  »Mit wem?«


  »Mit den Wojiks. Und sie müssen das Funkgerät mitbringen.«


  »Sie sind verrückt! Sie wollen, daß ich sie anrufe?«


  »Ja. Noch heute nacht. Jetzt sofort.«


  »Das mache ich nicht.« Weitz schüttelte übertrieben heftig den Kopf.


  »Sie müssen. Alles hängt davon ab.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Sind die Kommandos hier?«


  »Rufen Sie sie einfach an, Herr Weitz.«


  »Wie viele? Werden sie das Lager angreifen?«


  »Sagen Sie Stan, er soll mich dort erwarten, wo wir uns schon vorher getroffen haben.«


  »Das kann ich nicht«, wiederholte Weitz hartnäckig. »Schörner wird mich erwischen.«


  »Das bezweifle ich. Vermutlich liegt er gerade mit der Jüdin im Bett.«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Das wissen Sie?«


  »Ich weiß eine ganze Menge. Warum haben Sie so viel Angst? Ich dachte, Sie wären derjenige ohne Nerven.«


  »Es ist Schörner. Er hat sich verändert. Er trinkt kaum noch und hat seine Augen überall.«


  »Was erwarten Sie denn, nachdem einer seiner Männer ermordet wurde und in einen britischen Fallschirm eingewickelt worden ist?«


  »Das war ziemlich schlimm, da haben Sie recht. Aber ich glaube, es liegt genauso sehr an der Jansen wie an den Fallschirmen. Er glaubt, wieder in Russland zu sein.«


  Anna bemühte sich, so schmeichlerisch wie möglich zu klingen. »Herr Weitz, alles, was Sie bisher getan haben, hat uns ermöglicht, so weit zu kommen. Alles ist bereit. Aber nichts wird passieren, wenn Sie die Wojiks nicht dazu bringen, mich morgen zu treffen.«


  Weitz preßte die Hände auf die Brust wie ein Bergsteiger, der gegen die Unterkühlung ankämpft. »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Ich versuche es.«


  »Sie tun es! Sobald ich wieder weg bin.« Anna ging zur Tür und drehte sich auf der Schwelle noch einmal zu dem Mann um. »Und Herr Weitz ... trinken Sie nicht so viel.«


  Weitz nickte, aber seine Augen wirkten leer. »Ich bin so müde«, sagte er, und seine Stimme nahm einen femininen Tonfall an. »Alle halten mich für ein Monster. Selbst Schörner. Meine eigenen Landsleute hassen mich mehr als die SS.«


  »Aber genau das gestattet Ihnen zu tun, was Sie getan haben.«


  »Ja... Aber ... Ich bin einfach ... Ich kann nicht mehr weitermachen. Ich muß es erklären. Sie müssen begreifen, wie es wirklich war.«


  Anna ging zurück und legte ihm die Hand auf die knochige Schulter. Sie versuchte, nicht vor seiner fiebrig heißen Haut zurückzuzucken. »Herr Weitz«, sagte sie leise. »Gott sieht, wie es wirklich ist.«


  Die blutgeränderten Augen öffneten sich weit.


  »Werden die Wojiks morgen da sein?« fragte Anna. »Am Nachmittag? Mit dem Funkgerät?«


  Weitz umklammerte ihre Hand mit seinen feuchten Fingern und drückte sie. »Sie werden da sein.«
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  Jonas Stern beugte sich aus dem Fenster von Greta Müllers schwarzem Wagen und grüßte einen Wehrmachtsoldaten, als sie durch Dettmannsdorf fuhren.


  »Fordern Sie Ihr Glück nicht heraus«, fuhr McConnell ihn an. Er saß am Steuer.


  Stern lachte und zog den Kopf wieder ein. Er gab wirklich eine eindrucksvolle Figur in der SD-Uniform ab und schien sich prächtig zu amüsieren. Anna wollte die Polen allein treffen, indem sie am Ende der Schicht Unwohlsein vortäuschte. Aber als Stern gehört hatte, daß sie sich Greta Müllers Wagen ausleihen wollte, hatte er darauf bestanden, mitzukommen.


  »Ich glaube«, sagte er arrogant, »daß eine junge Frau, die von einem Sturmbannführer des SD begleitet wird, wesentlich sicherer ist als eine Frau, die allein hier herumkutschiert.«


  Anna war nicht sonderlich beeindruckt gewesen. Erst als er drohte, die Gefangenen doch nicht zu retten, hatte sie eingelenkt.


  Während Stern im Haus gewartet hatte, daß Anna von der Arbeit zurückkam, hatte McConnell sich entschieden, sie ebenfalls zu begleiten. Er sah keinen Sinn darin, im Haus zu warten, bis die SS kommen und ihn darüber informieren würde, daß seine Mitspione gefaßt worden seien und er nun ebenfalls verhaftet würde. »Sie sind der Oberbonze«, hatte er zu Stern gesagt. »Ich bin Ihr Fahrer oder so was.«


  Und genauso machten sie es. McConnell fuhr den Wagen, während Anna und Stern die privilegierten Passagiere auf dem Rücksitz spielten. Der Treffpunkt lag nur zehn Meilen von Annas Haus entfernt, in einem kleinen Wäldchen nordöstlich von Bad Sülz. Als der Wagen an dem Weiler Knee-sehof vorüberrollte, erklärte Anna ihnen, daß sie schon fast da seien.


  Sie umfuhren Bad Sülz im Süden und überquerten die Recknitz. Eine zwei Kilometer lange Schotterstraße führte sie in ein Moor und an einen Waldrand.


  »Fahren Sie zwischen die Bäume«, befahl Anna. »Runter von der Straße.«


  McConnell gehorchte. Stern stieg aus und ging suchend um das Auto herum, die Schmeisser im Anschlag. McConnell folgte ihm. Er trug einen Beutel mit Brot, Käse und seine eigene MP.


  »Ich gehe vor«, sagte Anna. »Stan ist sehr vorsichtig. Ich werde zuerst mit ihm sprechen und ihm die Lage erklären, bevor Sie heraustreten. Wenn er diese Uniformen sieht, würde er Sie ohne zu zögern erschießen.«


  Aber als sie an dem Treffpunkt ankamen, war niemand dort. Stern und McConnell kauerten sich in den Schnee, während Anna auf die Lichtung ging. Eine halbe Stunde später trat ein dünner, nervöser junger Mann zwischen den Bäumen hervor und sprach mit ihr. Er war unbewaffnet, und er kam McConnell merkwürdig bekannt vor. Anna und der Mann unterhielten sich etwa fünf Minuten, bevor die Krankenschwester Stern und McConnell ein Zeichen gab, herauszukommen.


  »Sagen Sie etwas in Englisch«, sagte sie zu McConnell. »Schnell!«


  »Nun ... Vor 87 Jahren haben unsere Väter auf diesem Kontinent eine neue Nation gegründet, die in Freiheit ... «


  »Reicht das?« fragte sie den dünnen Polen.


  Der junge Mann dachte darüber nach.


  »Stan hat Sie beide schon gesehen«, sagte sie zu Stern. »Er hätte Sie jederzeit erschießen können. Ich bin froh, daß er heute gute Laune hat. Legen Sie die Waffen auf den Boden.«


  Stern gehorchte nur zögernd.


  »Sie haben ihr Funkgerät nicht dabei.«


  »Was?«


  »Sie sagen, daß sie es sich mit drei Widerstandsgruppen teilen müssen; aber sie können es bis Mitternacht beschaffen.«


  »Das läßt Brigadegeneral Smith knapp 24 Stunden Zeit, den Bombenangriff einzuleiten«, erklärte Stern. »Das wird sehr knapp.«


  McConnell zuckte unwillkürlich zusammen, als ein großer Mann kaum 20 Meter von ihnen entfernt zwischen den Bäumen hervortrat. Er hatte einen dichten schwarzen Bart und hielt einen uralten Karabiner aus dem Großen Krieg, vermutlich eine Mauser, auf Sterns Brust gerichtet. McConnell konnte es ihm nicht verübeln. Stern sah wirklich exakt wie ein Offizier vom Sicherheitsdienst aus.


  »Co slychäc?« fragte Stern freundlich.


  Die Miene des Riesen hellte sich auf. »Pan möwipopolsku?«


  Stem wechselte ins Deutsche. »Ein bißchen. Ich bin in Rostock geboren und habe einige polnische Seeleute kennengelernt.«


  Der Bärtige streckte seine schaufelartige Hand aus. »Stanislaus Wojik«, sagte er und schüttelte Stern die Hand, als wolle er ihm den Arm ausrenken. »Das ist mein Bruder, Miklos.«


  Stan Wojik sah wie ein Mann aus, der von seiner Hände Arbeit gelebt hatte, bevor er Partisan geworden war -, doch sein Bruder Miklos war die Karikatur eines Hungerkünstlers. Er wirkte wie ein Geiger aus der zweiten Reihe in einem mittelmäßigen Orchester. Er hatte eingefallene Wangen und große Augen, die so ernst dreinsahen wie die eines Kindes. McConnell fiel plötzlich wieder ein, wo er die beiden schon einmal gesehen hatte. Sie waren die beiden anderen Mitglieder des >Empfangskomitees< gewesen, die das Tarnflugzeug erwartet hatten, mit dem er und Stern in Deutschland gelandet waren. Er griff in den Beutel und holte ein Stück englischen Käse heraus. Stan bedankte sich mit einem Nicken und warf es seinem Bruder zu.


  »Stan spricht ganz gut Deutsch«, erklärte Anna.


  »Gut«, meinte Stern und sah den großen Polen an. »Ich glaube, ich sollte meine Waffe auf Sie richten, während wir uns unterhalten. Wenn uns jemand überrascht, dann sage ich, Sie beide seien Gefangene und wir würden nur eine Pause machen, um zu essen.«


  Stan Wojik zuckte mit den Schultern und legte sein Gewehr auf den Boden. Stern nahm seine Schmeisser wieder in die Hand. McConnell fiel auf, daß Stan Wojik ein schweres Hackbeil am Gürtel hängen hatte. Der große Mann bemerkte seinen Blick, lachte und tätschelte das Beil.


  »Ich war Schlachter«, sagte er. »Gelegentlich hacke ich immer noch Fleisch.« Er grinste. »Naziwürstchen, wenn ich sie denn kriegen kann.«


  Stern lachte anerkennend und begann dann in einer Mischung aus Deutsch und Polnisch zu erklären, was sie wollten. Stan Wojik hörte aufmerksam zu und nickte in jeder Pause. McConnell konnte nur der Hälfte des Gesprächs folgen. Stern und der ältere Wojik aßen Käse, während sie sich unterhielten, doch Miklos saß ruhig neben Anna und sah sie die ganze Zeit über an.


  Als das Gespräch zu Ende war, drehte sich Stan zu McConnell um. »Sie sind Amerikaner?«


  »Ja.«


  »Sagen Sie Roosevelt, daß wir mehr Waffen brauchen. Wir brauchen auch Waffen in Warschau, aber Stalin will uns keine geben. Sagen Sie Roosevelt auch, daß wir mit genügend Waffen die Nazis selbst schlagen können. Wir haben keine Angst davor, zu kämpfen.«


  McConnell hielt es für sinnlos zu erklären, wie gering die Chancen standen, daß er jemals mit Franklin Delano Roosevelt sprechen würde. »Ich werde es ihm sagen«, erwiderte er.


  Es überraschte ihn, als Stern einen Zettel aus der Innentasche seiner Uniform zog und ihn Stan Wojik reichte. Der Pole schien ebenfalls überrascht zu sein. McConnell ging zu Stan und las den Zettel. Stern hatte eine Botschaft in Englisch geschrieben, gefolgt von einer polnischen und deutschen Übersetzung.
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  »Ist das klug?« fragte McConnell. »Wenn er nun erwischt wird?«


  Stern zuckte mit den Schultern. »Wenn er erwischt wird, wird das kaum unser größtes Problem sein. Ohne diesen Luftangriff, und zwar am richtigen Ort und zur richtigen Zeit, funktioniert unser Plan nicht. Das haben Sie selbst gesagt. Es ist das Risiko wert, daß er den Zettel bei sich hat, wenn dadurch die Nachricht korrekt übermittelt wird.«


  Stan Wojik nickte.


  »Wo leben diese Menschen?« fragte McConnell. Er konnte seine Neugier nicht länger zügeln.


  Miklos lachte. »Wir kommen aus Warschow an der polnischen Grenze.«


  »Warschau?«


  »Warschow«, verbesserte ihn Stern. »Es ist ein kleines Dorf neben der Insel Usedom. Dort war auch das Raketenversuchsgelände vor dem großen Bombenangriff letzten August.«


  Stan Wojik verstand soviel, daß er die Information ergänzen konnte. »Es finden immer noch viele Experimente statt. Raketen fliegen durch ganz Polen. Flugzeuge ohne Piloten. Es sind sehr gefährliche Waffen.« »Gibt es noch eine SS-Garnison in Peenemünde?« fragte Stern.


  »Einige SS-Leute, ja.«


  »Haben sie Sie aus Warschow vertrieben?« wollte McConnell wissen.


  Stan zuckte mit den Schultern. »Es ist sehr schwierig, die Deutschen in Städten zu bekämpfen.«


  »Sie leben jetzt also im Wald?«


  »Wir leben da, wo London uns braucht. Wir sind ständig unterwegs.«


  Das Treffen war vorbei. Anna gab den Polen den restlichen Proviant aus McConnells Tasche. Miklos dankte ihr überschwenglich, während Stan gierig Sterns Schmeisser betrachtete. Impulsiv griff McConnell in seine Tasche, nahm seine eigene Schmeisser heraus und streckte sie Stan entgegen. Gleichzeitig machte er ihm mit Worten und Handbewegungen klar, daß er bereit wäre, sie gegen den Mauserkarabiner und eine Schachtel Patronen zu tauschen. Stern wollte etwas einwenden, überlegte es sich anscheinend dann aber anders.


  Der Pole und der Amerikaner machten den Tausch perfekt.


  Als sie gingen, deutete Stan Wojik mit seiner neuen Maschinenpistole auf Stern. »Können Sie auch die Deutschen mit dieser Uniform täuschen?«


  In einer Verwandlung, die McConnell und Anna fast mehr verblüffte als die Polen, baute sich Stern mit gespreizten Beinen auf, stemmte die Hände in die Hüften und bellte den Polen schnell aufeinanderfolgend Befehle in derbem Deutsch zu.


  Der große Pole trat unwillkürlich einen Schritt zurück und legte die Hand auf das Hackbeil. Dann sah er McConnell an und lachte nervös. »Ich glaube fast, er macht das zu gut. Passen Sie bloß auf, daß er keinen Gefallen daran findet.«


  Stern entspannte sich und schüttelte Stan Wojik die Hand.


  »Hat Ihr Funkgerät genug Reichweite?«


  »Schweden ist nur 160 Kilometer weit entfernt auf der anderen Seite des Meeres.« Der Pole grinste und deutete mit dem Daumen auf seine breite Brust. »Wenn wir keine Bestätigung bekommen, stehle ich ein Boot und rudere selbst hinüber. Sie bekommen Ihre Bomben, mein Freund. Leben Sie wohl.«


  »Do widzenia«, erwiderte Stern.


  Als sie zurück nach Dettmannsdorf fuhren, sagte Stern: »Das ist einer dieser mutigen Hurensöhne, die diesen Krieg nicht überleben werden. Er wird niemals einen Orden bekommen, und er wird allein mit einer Binde um die Augen vor irgendeiner schmutzigen Ziegelmauer sterben.«


  »Halten Sie den Mund!« zischte Anna vom Rücksitz aus. »Selbst wenn das wahr wäre, bringt es nichts, darüber zu reden.«


  McConnell mußte ihr zustimmen.


  Sie hatten keinerlei Schwierigkeiten, wieder in Annas Haus zurückzukehren. Der Ärger fing erst nach Einbruch der Dunkelheit an, als McConnell und Stern versuchten, auf den Hügel zu gelangen, wo sie die beiden Gaskanister holen wollten, die sie für ihre Falle im SS-Luftschutzbunker brauchten. Dreimal mußten sie sich auf den Bauch in den Schnee fallen lassen, um nicht von einer SS-Patrouille mit Hunden gesehen zu werden. Die Soldaten gingen immer zu zweit, meistens zu Fuß, und einmal fegte ein Motorrad mit einem Beiwagen über die schmale kurvige Straße an ihnen vorbei und wirbelte den Schnee hinter sich auf.


  Bevor sie das Haus verließen, hatte Stern McConnell beruhigt und ihm gesagt, daß ihre deutschen Uniformen verhindern würden, daß jemand sie anhielt und ausfragte. Aber bis jetzt hatte er keinerlei Neigung gezeigt, seine Theorie auch auszuprobieren.


  Als sie schließlich den Mast erreichten, an dem die Kanister hingen, hielt McConnell erstaunt den Atem an. Die beiden hölzernen Masten waren so dick wie Eichenstämme und wurden an der Spitze durch einen mächtigen Querbalken verbunden. Schwach konnte er die Umrisse von etwas sehen, das von einem der Stromkabel herabhing, aber im Gewirr der Baumwipfel vermochte er nicht sicher zu erkennen, um was es sich dabei handelte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie man im Dunkeln bis zu diesem Querbalken hochklettern sollte, aber Stern verlor keine Zeit, die Prahlereien unter Beweis zu stellen, die er in Achnacarry von sich gegeben hatte. Rasch legte er die Klettereisen und die Gasmaske an, die er auf McConnells Drängen hin tragen sollte (obwohl sie ohne den Ganzkörperanzug praktisch wirkungslos war); dann befestigte er ein langes Seil an seinem Gürtel und kletterte den Mast wie ein Schimpanse hoch. 40 Sekunden später saß er oben auf dem Querbalken, 20 Meter über dem Erdboden.


  McConnell hörte ein metallisches Klappern über sich, sonst jedoch nichts. Nach etwa 15 Minuten materialisierte sich der erste Gaskanister aus der Dunkelheit über seinem Kopf. Der in Tarnfarbe gestrichene Behälter schwebte lautlos herunter und schwang in sanftem Bogen hin und her, während Stern ihn an dem dicken Tau herabließ. Als McConnell versuchte, das Schaukeln abzubremsen und zu verhindern, daß der herausragende Zünder den Schnee berührte, stieß der Kanister ihn zu Boden.


  Als Stern das sah, befestigte er schnell das Seil am Querbalken und kletterte wieder hinunter. Er hatte klugerweise die Zünder entschärft, bevor er den Kanister heruntergelassen hatte, und jetzt konnten sie den Tank ohne größere Probleme gefahrlos zu Boden lassen. Als Stern den Mast wieder hochkletterte und die Prozedur wiederholte, schmerzten ihn bereits alle Muskeln.


  »Sie haben einen großen Fleck an Ihrer Uniform«, erklärte McConnell ihm, als er das zweite Mal herunterkam.


  »Das ist Teer«, meinte Stern und nahm die schweißbedeckte Gasmaske ab. »Die Krankenschwester wird es saubermachen müssen. Sind Sie bereit?«


  »Ich nehme nicht an, daß wir diese Tanks tragen können, oder?«


  »Nicht, wenn Sie bis morgen überleben wollen. Die Spuren würde die SS direkt zu uns führen. Was haben Sie, Doktor? Was denken Sie?«


  McConnell hockte sich neben die Kanister. »Ich habe gerade gedacht ... Vielleicht könnten wir das Gas ja vor dem Luftangriff testen, damit wir rausfinden, ob es überhaupt funktioniert. Dann wissen wir wenigstens, ob der Angriff überhaupt Sinn macht.«


  »Und? Kriegen wir das hin?«


  McConnell berührte vorsichtig einen der Druckzünder und untersuchte dann den Kanisterkopf. »Ich glaube nicht. Jedenfalls nicht, ohne den gesamten Inhalt eines Kanisters zu verlieren. Wir müssen einen Zünder auslösen, damit die Kappe abgesprengt wird, und danach hält nichts mehr das Gas auf.«


  »Was soll's?« fragte Stern. »Versuchen wir es einfach. Ein Kanister sollte reichen, um alle in dem Luftschutzbunker zu töten.«


  »Sie begreifen nicht, worum es hier geht. Wenn wir einen dieser Kanister leeren, und das Gas funktioniert, dann tötet es vielleicht jede lebende Kreatur im Umkreis von mehreren hundert Metern. Wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis Schörners Patrouillen das entdecken? Außerdem würden die SS-Männer die Detonation hören. Und selbst in einem Anzug möchte ich nicht in der Nähe sein, wenn das hier hochgeht. Es ist einfach zu gefährlich.«


  McConnell stand auf. »Dann eben kein Test. Gehen wir.«


  »McShane hat irgendwas von Stangen gesagt, mit denen man die Kanister tragen könnte«, sagte Stern. »Wir könnten unsere Seile zwischen zwei lange Stangen binden und den Tank wie einen Körper auf einer Bahre tragen.«


  »Das klingt gut. Wir müssen dann zwar zweimal gehen, aber das ist die Sache wert.«


  Es dauerte einige Minuten, bis sie abgestorbene Äste fanden, die so stark waren, daß sie das Gewicht tragen konnten; doch dann ging alles sehr schnell. Zielstrebig und leise marschierten sie durch den Wald. Sie wußten, daß ein Nachlassen der Konzentration den Tod für sie beide bedeuten konnte. Ihre Stimmung besserte sich erst wieder, als es erneut anfing zu schneien, weil das gnädigerweise ihre Spuren verwischte.


  Sie vergruben die beiden Kanister in einem Gehölz in der Nähe der gewundenen Hügelstraße. Es sollte für Anna kein Problem sein, Gretas Wagen dort morgen abend anzuhalten, gerade lange genug, daß Stern und McConnell die Kanister unter dem Wagen anketten konnten.


  Auf dem Rückweg zum Haus hielten sie sich abermals so weit wie möglich von der Straße entfernt. Sie gingen gerade auf der Seite von Dornow den Hügel hinunter, als Stern den Geruch wahrnahm, der ihn schon so oft vor Gefahr gewarnt hatte: Zigarettenrauch. Er griff nach McConnells Arm, aber seine Hand tastete ins Leere.


  Er ließ sich geräuschlos auf den Bauch fallen.


  Drei Meter vor ihm flammte ein Streichholz auf.


  In der ersten Sekunde gingen ihm viele Dinge durch den Kopf. Sie waren ahnungslos wieder zur Straße zurückgekehrt, und vor ihnen standen zwei SS-Männer am Fuß der Böschung mit Maschinenpistolen in der einen und Zigaretten in der anderen Hand. Ihre Köpfe waren in der Höhe, in der eben noch Sterns Knie gewesen war, bevor er sich hatte hinfallen lassen, und McConnell war zu weit weg, als daß er ihn hätte warnen können, ohne sich selbst zu verraten. Er konnte nur hoffen, daß der Amerikaner den Rauch rechtzeitig wahrgenommen hatte.


  Doch das hatte er nicht. Als das Streichholz aufflammte, stand McConnell schon am Straßenrand. Während er wie erstarrt stehenblieb, brach sein Gewicht den gepreßten Schnee los, und er taumelte rutschend auf die Straße und landete auf dem Bauch.


  Die beiden SS-Männer hätten sich vor Angst beinahe in die Hosen gemacht; trotzdem warfen sie sofort ihre Zigaretten weg und zielten mit ihren Maschinenpistolen auf die stöhnende Gestalt am Boden. Ein deutscher Schäferhund kläffte wütend.


  Als Stern den Hund sah, hörte er für sich selbst einfach auf zu existieren. Er besaß keine Masse, machte keine Bewegung. Er wußte, daß das leiseste Geräusch oder der schwächste Duft sofort die Aufmerksamkeit des Tiers erregt hätte.


  Einer der SS-Männer zog McConnell auf die Füße und leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht. Der zweite hielt ihn mit der Maschinenpistole in Schach. Die SS-Uniform und die Abzeichen eines Sturmbannführers verwirrten sie einen Moment. Sie erkannten zwar McConnell nicht, aber sie waren sich ihrer Sache auch nicht sicher genug, um ihn wie einen Kriminellen zu behandeln. Der Mann mit der Taschenlampe stellte ihm hastig ein paar Fragen auf deutsch, während der Schäferhund drohend knurrte. McConnell sagte nichts, sondern reichte ihnen einfach nur seine gefälschten Papiere.


  Der Mann mit der Taschenlampe überprüfte sie sorgfältig.


  Etwas mehr als einen Meter über ihnen nahm Stern lautlos die Schmeisser von der Schulter und kroch weiter durch den Schnee, wie ein Nerz auf der Jagd. Er spürte die Hitze in seinem Blut, das wie eine Droge durch sein Herz und sein Gehirn pulsierte. Bis auf den Schnee hätte er auch wieder in der Wüste sein und sich an Rommels Trappen anschleichen können. Es kostete ihn ungeheure Anstrengung, nicht einfach schreiend auf die Straße zu springen und die beiden SS-Männer zu erschießen.


  Er zwang sich dazu, nachzudenken.


  Wenn er die Soldaten tötete, würden sie bald vermißt werden.


  Sturmbannführer Schörner würde vermutlich sofort eine große Suchaktion starten. Stern würde dann keine Wahl bleiben, als sofort wieder auf den Hügel zu gehen und die Kanister loszulassen. Und dann würde sein Vater sterben. Das konnte er unmöglich tun, aber er mußte etwas unternehmen. McConnells Universitätsdeutsch würde die beiden SS-Leute keine 20 Sekunden lang täuschen. Wenigstens haben sie kein Funkgerät, dachte er erleichtert. Er spielte mit dem Gedanken, einfach tollkühn aus dem Unterholz zu treten und seine Rolle als Sturmbannführer Stern zu spielen. Aber selbst wenn es ihm gelang, die beiden zu täuschen, würden sie seine Anwesenheit Sturmbannführer Schörner melden, und auf jeden Fall würden sie verlangen, daß er mit ihnen nach Totenhausen zurückkehrte.


  Als McConnell verängstigt zu Sterns Versteck emporblickte, begriff dieser, daß ihm noch eine dritte Möglichkeit blieb: Brigadegeneral Smiths Plan. Unter gar keinen Umständen dürfen wir zulassen, daß der Doktor lebend in die Hände des Feindes fällt. Wenn es so aussieht, als würde er gefangengenommen, dann müssen Sie ihn eliminieren. Das war ein Befehl. Aber Smith hatte Stern diesen Befehl in derselben Nacht erteilt, in der er ihm erzählt hatte, daß sein Vater in Totenhausen gestorben sei. Dieser verlogene Bastard. Trotzdem, der Befehl war logisch. Es gab aber da nur ein Problem. Wenn er McConnell umbrachte, wer würde ihm dann helfen, seinen Vater zu befreien? Die Polen, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Stan Woßk würde nichts lieber tun, als eine SS-Garnison seinem Punktekonto hinzuzufügen.


  Mit einem lautlosen Fluch auf den Lippen stand Stern auf und richtete die Schmeisser auf McConnells Brust. Er würde warten, bis die Soldaten den Amerikaner zwangen, den Weg nach Totenhausen zurückzugehen. Dann würde er schießen ... Schießen und weglaufen, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  McConnell mußte seinen ganzen Mut und all seine Konzentration aufbieten, um nicht immer wieder dorthin zu blicken, wo Stern sich befinden mußte. Er konnte nur an Randazzo denken und dessen Beschreibung, wie David von SS-Männern in einer ähnlichen Situation ermordet worden war. Wo zum Teufel steckte Stern? Warum war er nicht aus dem Wald herausgekommen und hatte seine Sicherheitsdienst-Nummer durchgezogen? Der Mann mit der Taschenlampe sagte etwas mit einer gutturalen Stimme und schob McConnell zurück. Die einzigen Worte, die der Amerikaner verstand, waren: »Wer ist ... «


  »Doktor ...« und »Peenemünde ...«


  Er wollte etwas sagen, doch kein Wort kam über seine Lippen.


  Der Unterscharführer mit der Maschinenpistole trat vor und riß McConnell die Walther aus dem Halfter.


  »Los, marsch!« befahl er und deutete in Richtung Totenhausen.


  McConnell warf einen letzten verstohlenen Blick in Sterns Richtung, drehte sich um und ging die Straße hinunter. Er war etwa zehn Meter gegangen, als das Brattt! der schallgedämpften Schmeisser ertönte.


  Er spürte einen Schlag wie von einem Hammer zwischen seinen Schulterblättern. Dann lag er mit dem Gesicht nach unten im Schnee und konnte sich nicht mehr bewegen. Die Zähne des deutschen Schäferhundes rissen an der SS-Uniform und an seiner Schulter.


  Brattt! Wieder spie die Schmeisser ihre Geschosse aus.


  McConnell hörte etwas fallen, und dann Schritte, die rasch die Straße hinunterkamen. Die Kiefer des Hundes schlössen sich um seinen Hals.


  Ein lautes Heulen machte ihn fast taub.


  Er drehte sich auf den Rücken und sah, wie Stern den Hund mit dem Stiefel auf den Boden drückte und ihm dann eine Kugel in den Rachen jagte.


  »Stehen Sie auf!« befahl Stern. »Sofort! Los, hoch!«


  Trotz des Schocks begriff McConnell rasch, was passiert war. Stern hatte erst einen SS-Mann erschossen. Der erschreckte Schäferhund hatte daraufhin sofort McConnell angesprungen; er war so abgerichtet worden. Stern hatte den zweiten SS-Mann erschossen, war zu McConnell gelaufen, hatte den Hund weggerissen und ihn erschossen.


  »Wo zum Teufel waren Sie?« fragte McConnell.


  »Halten Sie den Mund!« fuhr Stern ihn an. Er zog bereits einen der toten SS-Männer zwischen die Bäume. »Breiten Sie Schnee über die Blutflecken.«


  McConnell gehorchte. So ist das also, dachte er, während ihm das Blut in den Ohren rauschte. Das ist der Krieg. Als die Blutflecken bedeckt waren, hatte Stern bereits die beiden Leichen und den Hund außer Sichtweite im Wald versteckt.


  »Was machen wir jetzt?« fragte McConnell. Er war wie benommen vor lauter Aufregung. »Jemand muß doch etwas gehört haben! Wo verstecken wir die Leichen?«


  »Halten Sie den Mund und lassen Sie mich nachdenken«, erwiderte Stern. »Wir können sie nicht begraben. Die Hunde würden sie zu leicht finden. Ich würde sie gern in den Fluß werfen, aber so weit schaffen wir es nicht.«


  Stern schnippte mit den Fingern. »Abwasserkanäle. Dornow muß doch einen Abwasserkanal haben, der zum Fluß führt.«


  »Sie meinen, wir sollen die Leichen ins Dorf tragen? Und den Hund auch?«


  »Vermutlich gibt es am Dorfrand einen Zugang. Nicht allzuweit von Annas Haus entfernt. Ich werde ihn finden.«


  »Glauben Sie nicht, daß die Leichen in einem Abwasserkanal entdeckt werden?«


  Stern beugte sich runter und hob eine der Leichen hoch.


  »Wenn sie anfangen zu stinken, na und? Abwasserkanäle stinken sowieso.«


  McConnell packte ihn an der Schulter. »Stern, Sie haben mir das Leben gerettet. Ich ... Danke. Einfach nur danke.«


  Sterns Augen glühten in der Dunkelheit. »Danken Sie mir nicht zu schnell, Doktor. Es war eine knappe Entscheidung.«


  McConnell wollte fragen, was er damit meinte, aber Stern hatte sich bereits einen Leichnam über die Schulter gewuchtet und watete durch den Schnee.
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  McConnell erwachte mit pochendem Herzen aus einem fast totenähnlichen Schlaf. Nach ihrer Rückkehr vom Abwasserkanal in Dornow hatte Stern ihm befohlen, angezogen zu schlafen. Jetzt wußte er auch, warum. Jemand hämmerte oben an die Haustür. Stern war bereits aufgesprungen und prüfte das Magazin seiner Schmeisser. Das gedämpfte Hämmern beruhigte McConnell ein wenig. Wenigstens war es nicht an der Kellertür, doch das war nur ein schwacher Trost.


  Stern stieß ihn mit dem Fuß an. »Jemand versucht, ins Haus einzudringen!«


  McConnell zog seine Walther und folgte Stern die Treppe hinauf. Durch einen Spalt in der Tür sah er Anna in die Küche treten. Sie trug nur ein Nachthemd, warf einen Blick in Richtung der beiden Männer, zögerte und ging dann zur Tür.


  »Wer ist da?«


  »Fräulein Kaas? Machen Sie auf!«


  Stern trat in die Küche und hockte sich hinter den Schrank unmittelbar neben der Diele. McConnell blieb auf der Kellertreppe stehen, zielte mit seiner Walther jedoch durch die Tür.


  »Schwester Kaas! Öffnen Sie!«


  Anna lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und schloß die Augen. »Es ist sehr spät!« rief sie. »Weisen Sie sich aus!«


  McConnell sah auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht.


  »Ich bin Sturmmann Heinz Weber! Sie werden sofort im Lager gebraucht! Befehl von Sturmbannführer Schörner!«


  Anna spähte wieder in die Küche, drehte sich dann um und öffnete die Tür. Davor stand ein großer SS-Mann, und sein Atem dampfte in der Kälte.


  »Was ist los?«


  »Das kann ich nicht sagen, Schwester.«


  »Haben Sie einen Wagen hier?«


  »Nein, ein Motorrad mit Beiwagen. Bitte, Sie müssen sich beeilen.«


  »Warten Sie hier. Ich muß mich anziehen.«


  »Beeilen Sie sich. Der Sturmbannführer reißt mir den Kopf ab, wenn wir uns verspäten.«


  »Verspäten? Wobei?«


  »Beeilen Sie sich einfach!« Der Soldat kehrte zum Motorrad zurück.


  Anna lief durch die Küche. McConnell stieß die Tür auf und packte sie am Arm. »Gehen Sie nicht!« sagte er und überraschte damit sich selbst und sie auch.


  Sie sah ihn verwirrt an. »Ich muß gehen. Mir bleibt keine Wahl!«


  Stern schob sie in ihr Schlafzimmer, zog McConnell die Kellertreppe hinunter und schloß die Tür hinter sich. Als sie unten waren, fragte er: »Was sollte das eben?«


  Als McConnell nicht antwortete, stupste er ihn mit dem Kolben der Schmeisser vor die Brust.


  Wie eine angreifende Schlange stieß McConnell Stern im Gegenzug mit der offenen Hand gegen die Brust und schleuderte ihn so gegen die Wand.


  »Machen Sie das nie wieder!« sagte er.


  Stern wurde von dieser Reaktion derart überrascht, daß er fassungslos zusah, wie der Amerikaner die Treppe hochstieg und sich neben die Tür setzte. »Sie wird es schaffen«, sagte er. »Sie hat es bis jetzt auch ohne Ihre Hilfe geschafft.«


  McConnell starrte ihn an. »Sie wissen gar nichts. Schörner und Brandt könnten im Augenblick planen, jede Krankenschwester im Lager zu foltern. Sie wissen nicht, wozu diese Mistkerle fähig sind.«


  »Und Sie? Was wissen Sie schon darüber? Sie haben sich doch den ganzen Krieg über in England versteckt.«


  McConnell stieg die Treppe hinunter und ging zu dem kaputten Bücherregal. Er zog Annas Tagebuch hinter den Kontobüchern hervor und warf es Stern zu. »Das weiß ich. Sie sollten es gelegentlich mal lesen. Vielleicht dreht sich sogar Ihnen dabei der Magen um, auch wenn Sie allen weismachen wollen, daß das unmöglich ist.«


  Stern blickte auf das Tagebuch in seiner Hand. »Oh, das ist sehr gut möglich. Und ich weiß ebenfalls genau, wozu diese Mistkerle fähig sind. Sie lassen seit zehn Jahren ihre Perversitäten an meinem Volk aus, schon vergessen?«


  McConnell hockte sich hin und starrte zu Boden. »Glauben Sie, daß sie die Leichen gefunden haben? Oder sogar die Kanister?«


  »Die Leichen nicht. Nicht so schnell.«


  »Vielleicht sollten wir lieber auf dem Hügel warten«, sagte McConnell. »Wenn es so aussieht, als wäre das Spiel aus, könnten Sie immer noch die Kanister ins Lager schicken.«


  Stern öffnete schon den Mund, um etwas darauf zu erwidern, schwieg aber McConnells Vorschlag hing wie eine Herausforderung in der Luft.


  »Ich meine, wenn Schörner schon hinter uns her ist«, fuhr McConnell fort, »wäre das unsere einzige Chance, diesen Auftrag durchzuführen.«


  »Wollen Sie mir damit etwa sagen, daß Sie jetzt bereit wären, die Gefangenen zu töten?« fragte Stern.


  »Was können wir sonst tun?«


  »Vergessen Sie es, Doktor. Wir werden hier warten.«


  »Und wenn sie uns holen kommen?«


  »Wenn sie kommen, halte ich sie solange auf, wie es geht. Sie werden versuchen, an ihnen vorbei zum Hügel zu gelangen. Die Kletterausrüstung ist in meinem Seesack. Sie können das Gas selbst hinunterschicken.«


  Stern sah aus, als glaube er tatsächlich, was er sagte, aber McConnell wußte es besser. Wenn die SS wirklich hinter ihnen her war, konnte er niemals die Gaskanister erreichen. Er würde es vermutlich nicht einmal aus dem Haus schaffen. Stern mußte das wissen. Was also hielt ihn davon ab, auf den Hügel zu gehen, um in der Lage zu sein, im Notfall die Kanister loszulassen?


  Etwas im Blick des jungen Juden hielt McConnell davon ab, ihn danach zu fragen.


  Das Haupttor von Totenhausen stand weit offen, als das Motorrad mit Anna Kaas das Lager erreichte. Der SS-Mann fegte über den Exerzier- und Appellplatz und kam rutschend vor dem Krankenhaus zum Stehen.


  »Sie warten im Keller«, sagte er. »In der Leichenhalle.«


  Anna stieg aus dem Beiwagen und ging die Stufen zum Eingang hoch. Das Treppenhaus innen lag auf der linken Seite. Zwei Treppen führten nach oben, eine nach unten. Anna ging durch die Tür und nach unten.


  Beim Entwurf des Krankenhauses von Totenhausen hatte Klaus Brandt vor allem auf die Leichenhalle viel Wert gelegt, denn in diesem Raum arbeitete er sehr viel. Hier analysierte er die pathologischen Effekte seiner Gase sowie der Meningococcus-Bakterien. Vier Autopsie-Tische standen in der Mitte des Raums, der von einer spiegelähnlichen Wand beherrscht wurde, in der einige rostfreie Stahlschubladen eingelassen waren. Jede konnte zwei ausgewachsene oder vier Kinderleichen aufnehmen.


  Anna besaß einen starken Magen, aber sie wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als sie den Fuß der Treppe erreichte. Der Autopsie-Tisch neben ihr war leer, aber auf dem zweiten lag ein nackter Mann, den sie augenblicklich selbst aus dieser Entfernung als Stan Wojik erkannte. Der schwarze Bart des Polen war blutverschmiert, sein übel zugerichteter Kopf geschwollen und sein gewaltiger Körper mit Schnitten und Prellungen übersät. Jonas Sterns Vorhersage hatte sich bewahrheitet. Anna hatte genug Leichen gesehen und wußte, daß Stan Wojik tot war.


  »Kommen Sie herein, Schwester«, rief eine Stimme von der anderen Seite des Raumes.


  Sturmbannführer Wolfgang Schörner trat hinter einem Metallregal hervor. Er hielt ein Telefon in der linken Hand und sprach in den Hörer, den er mit der rechten hielt. Er winkte Anna weiter ins Zimmer.


  »Das ist richtig, Doktor«, sagte er. »Zwei von Sturms Leuten werden vermißt. Sie sind nicht von ihrer Patrouille zurückgekehrt. Natürlich könnten sie auch betrunken in einer Dorfschänke liegen, aber diesmal bezweifle ich das.«


  Anna wußte, daß sie versuchen sollte, dem Gespräch zu folgen. Aber das war nicht einfach. Ihr Blick wurde wie magisch vom dritten Autopsie-Tisch angezogen. Sieh noch nicht hin! sagte sie sich. Du kannst es noch nicht aushallen. Sie zwang sich dazu, Schörner zu beobachten. Er ging hin und her und trug das Telefon mit der langen Schnur mit sich herum.


  »Beck glaubt immer noch, daß das Ziel Peenemünde ist«, sagte er gerade. »Aber da bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich glaube, daß die Alliierten vielleicht doch von unserer Fabrik erfahren haben. Die Polen wurden zwar zwischen hier und Peenemünde gefangengenommen, aber das sagt uns weder etwas über ihre Aktivitäten noch über ihr Ziel. Nur eine Befragung könnte das ergeben. Sturmbannführer Beck ist bereits von Peenemünde mit einem Verhörspezialisten der Gestapo hierher unterwegs.«


  Schörner hörte eine Weile angestrengt zu. »Herr Doktor, ich glaube nicht, daß Sie sich selbst herbemühen sollten. Sie kennen die Gestapo. Ja. Ich stimme Ihnen absolut zu. Ich werde dafür sorgen, daß ich bei dem Verhör dabei bin. Ich habe eine Schwester holen lassen, damit der Mann vorzeigbar ist. Ja, gute Nacht.«


  Schörner legte auf und winkte Anna zu sich. Sie sah ihm starr ins Gesicht. Den Blick des Mannes auf dem Tisch wollte sie unter allen Umständen meiden.


  »Ich möchte, daß Sie den Mann da säubern«, sagte Schörner. »Er ist ziemlich mitgenommen, aber tun Sie, was Sie können.«


  Jetzt konnte sie es nicht mehr vermeiden. Anna senkte den Blick.


  Miklos Wojik sah sie mit den Augen eines Tieres an, das in einer Schnappfalle gefangensaß. Als er sie erkannte, begann er zu weinen.


  Gott vergib mir, dachte Anna verzweifelt, aber verhindere, daß er meinen Namen nennt.


  »Wie schlimm ist es?« fragte Schörner.


  Anna zog das Laken zurück, das den Körper des jungen Polen bedeckte. Er sah längst nicht so schlimm aus wie sein Bruder. Seine ausgemergelte Brust war zwar verletzt, und ein Handgelenk schien gebrochen zu sein, aber er hatte weder Schnitte noch Brandwunden. Sie räusperte sich.


  »Was ist ihm zugestoßen, Sturmbannführer?«


  Schörner sah Miklos Wojik mit kalten Augen an. »Er ist ein polnischer Partisan. Ich hätte den anderen Mann gern selbst befragt, aber Hauptscharführer Sturm und seine Leute haben die beiden gefangengenommen. Sturm hat beschlossen, ihn auf der Stelle zu verhören. Wie Sie sehen, kann seine Professionalität sich leider nicht mit seinem Eifer messen.«


  Anna warf einen Blick auf den Leichnam von Stan Wojik.


  Von ihrem jetzigen Standort aus bemerkte sie, daß sein Genitalbereich besonders stark verletzt war. Vermutlich das Ergebnis von wiederholten Tritten. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Sturm das genossen hatte. Sie fragte sich, ob der Hauptscharführer auch gegen Stan Wojik angetreten wäre, wenn er keine bewaffneten Truppen als Verstärkung im Rücken gehabt hätte.


  »Ein Gestapoagent wird in Kürze hier eintreffen, um diesen Mann da zu verhören«, erklärte Schörner. »Die Gestapo ist sehr verärgert darüber, daß wir einen Gefangenen bereits verloren haben. Ich gehe davon aus, daß dieser Mann anständig aussieht, wenn der Gestapomann ankommt.«


  Anna nickte. »Ich tue, was ich kann, Sturmbannführer.«


  »Bitte.« Schörner starrte sie mit priesterlichem Blick an, als plötzlich das unverwechselbare Prasseln von Gewehrfeuer im Treppenhaus widerhallte.


  »Sturmbannführer!« rief Anna. »Was war das?«


  Schörner hatte nicht mit der Wimper gezuckt. »Eine weitere Vergeltungsmaßnahme«, sagte er leise. »Hauptscharführer Sturm glaubt, daß hinter dieser überfälligen Patrouille mehr steckt als Schnaps und billige Weiber. Er hat Brandt davon überzeugt, daß man nur herausfinden kann, was es ist, wenn man weitere Gefangene erschießt. Sie werden an der Krankenhauswand exekutiert.« Schörner schnaubte verächtlich. »Als wenn diese Gespenster hier im Lager ein Spionagenetz aufbauen könnten.«


  »Wen töten sie dieses Mal?« fragte Anna.


  Schörner kniff die Augen zusammen. »Haben Sie ein Interesse an besonderen Gefangenen?«


  »Nein, Sturmbannführer, ich war einfach nur neugierig.«


  »Verstehe. Ich glaube, sie haben fünf jüdische Frauen und fünf polnische Männer erschossen. Sturm hat vor, alle 24 Stunden zehn Häftlinge zu exekutieren.«


  Anna konnte an Schörners Gelassenheit ablesen, daß Rachel Jansen nicht unter den Verdammten war. Aber dann dachte sie nach. War Rachels Tod nicht der einfachste Weg für ihn, sich vor allen zukünftigen Schwierigkeiten zu schützen ...


  »Sie sind Fräulein Kaas?« fragte Schörner.


  Anna geriet plötzlich in Panik. »Ja, Sturmbannführer.«


  »Ihre Schwester ist die Frau von Gauleiter Hoffmann?«


  »Ja, Sturmbannführer.«


  »Hören Sie mir zu. Natürlich hätte jede Krankenschwester diesen Gefangenen reinigen können. Ich habe aber Sie hierherrufen lassen, weil ich mit jemand Verläßlichem sprechen mußte. Mit jemandem, der im Zentrum der Dinge steht und doch draußen ist ... Sie verstehen?«


  »Ich bin nicht sicher, Sturmbannführer.«


  »Dann will ich mich klarer ausdrücken. Wenn Sie jemanden von den Angestellten des Lagers benennen müßten, der des Landesverrats fähig wäre, wen würden Sie nennen?«


  Anna konnte nur heiser flüstern. »Landesverrat, Sturmbannführer?«


  »Ja. Jemand in diesem Lager gibt entweder dem polnischen Widerstand oder den Alliierten Informationen weiter, vielleicht sogar beiden. Und es ist sicher kein Gefangener. Ich wußte seit einiger Zeit, daß ein illegaler Funksender in diesem Gebiet operiert.«


  Anna war sofort klar, daß die ganze Sache eine bösartige Scharade war. Schörner würde sie gleich verhaften, und der Gestapomann war unterwegs nach Totenhausen, um sie zu verhören, nicht Miklos Wojik.


  »Kennen Sie einen von den Labortechnikern näher?« fragte Schörner.


  »Die Techniker? Nein, Sturmbannführer.« »Treffen Sie sie in Dornow in den Gaststätten?«


  »Ich bin nicht sehr gesellig, Sturmbannführer.«


  »Wie schade. Sie sind eine wunderschöne Frau. Was ist mit den anderen Krankenschwestern? Halten Sie sie für politisch loyal?«


  Anna bekam ihre wirbelnden Gedanken nicht in den Griff. Welche Antwort war jetzt am klügsten? Was würde Jonas Stern sagen?


  Schörner trommelte mit den Fingern auf den Autopsie-Tisch. Er schien Miklos Wojik vollkommen vergessen zu haben. »Sind wir das Ziel?« murmelte er. »Das Funkgerät, Gauss, der gestohlene Wagen ... und jetzt diese Polen.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich gehe eine Weile in Brandts Büro. Während ich weg bin, möchte ich, daß Sie über meine Worte nachdenken.«


  Ich halte es nicht mehr aus, dachte Anna. Ich muß hier raus. »Sturmbannführer, darf ich einen Notfallkoffer aus der Chirurgie oben holen?«


  »Ich schicke einen Mann danach. Bitte kümmern Sie sich sofort um diesen Mann.«


  Er eilte die Treppe hoch.


  Anna ging ans Waschbecken, machte einen Lappen naß, kehrte zu Miklos zurück und wusch ihm die Stirn mit warmen Wasser. Der junge Pole weinte wieder.


  »Es tut mir leid, Miklos«, flüsterte sie. »Was ist passiert?«


  Miklos schüttelte hoffnungslos den Kopf. »Sie haben Stanislaus getötet«, krächzte er. »Sie ... Sie haben ihm zuerst weh getan. Oh, verdammt sollen sie sein!«


  Anna versagte sich ihr Mitgefühl. »Miklos, hast du die Nachricht nach Schweden geschickt? Hast du das Funkgerät?«


  »Nein, tut mir leid. Wir haben nicht mehr als zehn Meilen geschafft. Die Wälder waren voller SS. Sie waren überall, als hätten sie nach uns gesucht.«


  »Das haben sie nicht. Sie haben jemand anderen gesucht.«


  »Ihre Freunde. Der Hauptscharführer, der Stan getötet hat, hat nach den Fallschirmen gefragt. Haben sie Ihre Freunde gefangen?«


  »Noch nicht. Miklos, was ist mit dem Papier? Das Papier, das der Jude Ihnen gegeben hat?«


  »Stan ist es gerade noch rechtzeitig losgeworden. Sie haben es nicht gefunden.«


  Anna schöpfte Hoffnung. »Bist du sicher?«


  »Er hat es verbrannt, bevor sie ihn erwischt haben.« Miklos atmete zu schnell. »Stan hat gegen sie gekämpft. Er hat immer weiter gekämpft, bis sie ihm in die Beine geschossen haben, damit sie ihn schlagen konnten, ohne daß er kämpfte, und dann ... «


  Anna legte ihm die Hand auf den Mund. »Denk nicht mehr daran, Miklos. Atme durch die Nase. Du hyperventilierst.«


  Verzweifelt packte der Pole ihr Handgelenk und schob ihre Hand weg. »Hilf mir, Anna«, flehte er. »Du mußt mir helfen.«


  Anna unterdrückte die Tränen. Es schien ihr Schicksal zu sein, auf der Seite der Verdammten zu stehen und ihnen gleichzeitig nicht helfen zu können. »Ich kann nichts für dich tun«, sagte sie.


  »Oh doch, Anna. Du mußt.«


  Sie hörte Stiefel auf der Treppe. Ein SS-Mann stürmte in den Raum. Er hatte eine schwarze Arzttasche dabei, reichte sie Anna und bezog dann Stellung am Fuß der Treppe.


  Anna beugte sich über Miklos' Gesicht und wusch ihm die Brust mit dem Lappen. »Was kann ich tun?« fragte sie.


  »Töte mich«, antwortete der Pole kaum hörbar.


  Anna wurde bleich.


  »Du mußt es tun. Stan hat ihnen nichts gesagt, aber er war stark.« Noch mehr Tränen rannen Miklos über die Wangen. »Ich bin nicht stark, Anna. Ich habe Angst. Das war schon immer so. Wenn sie mir das antun, was sie Stan angetan haben, werde ich reden. Das weiß ich.«


  »Ich kann das nicht tun.«


  »Was sagt er da?« rief der SS-Wachposten.


  Anna richtete sich auf. »Er redet wirr. Ich glaube, er hat eine Gehirnerschütterung.«


  Sie beugte sich wieder hinunter und tat, als untersuche sie Miklos' Augen.


  »Die Gestapo kommt«, sagte der Pole. »Sie sind noch schlimmer als die SS. Sie benutzen Strom.«


  »Ich kann es nicht tun.«


  Plötzlich blickte Miklos sie mit einem derartigen Flehen in den Augen an, wie Anna es noch nie zuvor bei jemandem gesehen hatte. »Ich bin so gut wie tot«, flüsterte er. »Nichts kann das verhindern. Aber wenn du nicht tust, was ich sage, dann werden du und deine Freunde auch sterben.«


  Anna bekam eine Gänsehaut. Was Miklos sagte, stimmte. Wenn er redete, würden sie alle sterben. Sie würden gefoltert werden. Wie lange würde sie ihr Schweigen wohl aufrechterhalten können, wenn Sturm mit ihr tun durfte, was er wollte? Und wenn sie diese Qualen überstand, dann drohte da noch das Frauenlager in Ravensbrück ...


  Anna öffnete den Arztkoffer und überflog die fein säuberlich aufgereihten Ampullen und gläsernen Spritzen in ihren passenden Schlingen neben den elastischen Bändern. Antiseptika, lokale Anästetika, Insulin ... Was war die Antwort? Nein, es würde eine massive Dosis erfordern, Miklos zu töten, und wenn sein Blutzucker fiel, würde er Krämpfe bekommen, die den Wächter alarmieren würden. Da ...


  Anna griff in die Tasche und betrachtete die Phiole auf ihrer Handfläche. Es war Morphium. Dann bückte sie sich und legte den Kopf auf Miklos Wojiks Brust, als würde sie seinen Herzschlag überprüfen.


  »Wache!« rief sie. »Dieser Mann hat starkes Herzklopfen!«


  »Ich rufe einen Arzt!« bot der SS-Mann an und ging zum Telefon, das Schörner benutzt hatte.


  »Nein, ich brauche sofort Adrenalin! Laufen Sie zur Medikamentenkammer und holen Sie welches!«


  Der Wachtposten wirkte beunruhigt. »Ich darf meinen Posten nicht verlassen!«


  »Ohne Adrenalin wird er sterben!«


  Der SS-Mann nickte. »Ich bin gleich wieder da.«


  Anna nahm eine 10cm3-Spritze und zog sechs cm3 Morphium in die Kammer. Sie hatte keine Zeit, erst noch den Arm abzubinden, damit eine Vene hervortrat, und sie konnte auch keine oberflächlichen Adern benutzen, wo ein Einstich deutlich zu erkennen gewesen wäre. Sie ließ ihren Blick über den nackten Körper des Polen gleiten. Miklos' Lendengegend war stark verletzt, genauso wie die seines Bruders. Unter einer dieser Prellungen verlief unter den Leistenbändern die Oberschenkelarterie. Es erforderte zwar Erfahrung, diese tiefe Ader blindlings zu treffen, aber Anna war schon dutzendemal gezwungen gewesen, die Arterie zu benutzen, wenn sie nicht in der Lage gewesen war, an ausgemergelten Gefangenen andere Adern zu finden. Sie preßte zwei Finger ihrer linken Hand in die Stelle zwischen Miklos Penis und Hüftknochen. Miklos stöhnte, als sie die verletzte Stelle zusammendrückte, aber Anna spürte sofort den deutlichen Puls unter ihren Fingerspitzen.


  Sie sah zur Treppe, setzte die Spritze direkt unter ihren Fingern an und durchbohrte die Haut und das Fleisch. Als sie den Kolben zurückzog, sprudelte dunkles Blut hinein. Sie sprach ein Stoßgebet, schloß die Augen und injizierte den gesamten Inhalt der Spritze in die Ader.


  Miklos hob den Kopf, als sie die Nadel herauszog. »Hast du ... «


  Anna hatte ihm seit ihrer Entscheidung nicht mehr in die Augen gesehen. Jetzt tat sie es.


  Sie waren geschlossen. »Boze«, murmelte Miklos. »Gott segne dich, Anna. Wie lange dauert es?«


  »Es geht schnell. Möge Gott mir diese schreckliche Tat vergeben.«


  Miklos öffnete die Augen. Sie waren braun und sehr groß. »Ich vergebe dir«, sagte er nachdrücklich. »Ich vergebe dir jetzt persönlich! Gott hat dich zu mir geschickt, Anna. Du bist sein Engel, und du weißt es nicht einmal. Ich nehme an, so ist das immer.«


  Polternd stürmte der SS-Mann mit dem Adrenalin herein und gab es Anna. »Lebt er noch?«


  »Ja. Danke. Ich glaube, es war nur eine Panikattacke. Aber sein Herz ist schwach.«


  »Er hat auch allen Grund, panisch zu sein«, murmelte der Wachsoldat.


  Miklos schloß die Augen, damit er den SS-Mann nicht ansehen mußte. Anna stand steif neben ihm, während sein Atem langsamer wurde. Nachdem der SS-Mann wieder seinen Posten bezogen hatte, trat sie um den Tisch und hielt die Hand des jungen Polen. Miklos drückte sie schwach. Nach zwei Minuten fiel er in ein Koma. Anna hielt seine Hand noch eine Minute fest, um sicher zu sein; dann ließ sie los. Mehr ertrug sie nicht.


  »Er schläft«, sagte sie zu dem Posten. »Ich habe alles für ihn getan, was ich tun konnte. Er ist jetzt für die Befragung vorbereitet.« Sie nahm ihren letzten Mut zusammen. »Sagen Sie Wolfgang, daß ich wiederkomme, wenn er mich braucht, aber ich muß jetzt schlafen. Ich habe morgen Dienst.«


  Sie steckte die Adrenalinampulle aus der Notfallausrüstung ein, damit dieser Teil ihrer Geschichte hielt, und ging zur Tür. Sie wußte, daß sie auf Schörner warten sollte; es war Wahnsinn, zu gehen. Sie könnte warten und die ahnungslose Krankenschwester spielen, während Schörner sich für den Tod des Gefangenen bei dem Gestapomann aus Peenemünde entschuldigte. Aber sie schaffte es einfach nicht.


  Der SS-Mann versperrte ihr den Weg, als sie sich der Treppe näherte, aber ihr professionelles Benehmen und die Benutzung von Schörners Vornamen schüchterten ihn ausreichend ein, daß er rasch wieder beiseite trat. Anna marschierte an ihm vorbei die Treppe hinauf und verließ das Krankenhaus. Bei jedem Schritt verurteilte sie sich selbst, aber sie ging weiter. Sie ging und ging, bis sie geradewegs aus dem Haupttor von Totenhausen marschiert war.


  Minuten später starb Miklos Wojik.
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  Nachdem Anna gegangen war, warteten McConnell und Stern eine Stunde im Keller des Hauses. Doch dann waren sie so beunruhigt, daß sie in die Küche gingen und im Dunkeln etwas Käse aßen. Jede Minute trat Stern ans Fenster und suchte die Straße nach Fahrzeugen ab. Einmal hörten sie ein Motorrad, aber es war nur ein SS-Mann, der nach Dornow fuhr. Als Anna schließlich zurückkehrte, hörten sie sie nicht. Sie machte einfach die Tür auf und trat in die dunkle Diele.


  Stern schaltete das Küchenlicht an.


  Anna stand in der Tür. Ihr blondes Haar war zerzaust und klebte an ihren Wangen. Ihr Mantel war naß, als wäre sie dutzendmal in den Schnee gefallen. Sie zitterte unkontrolliert.


  McConnell sprang auf und stützte sie. »Setzen Sie Kaffee auf«, sagte er zu Stern.


  Der rührte sich nicht. »Was ist passiert?« fragte er. »Was wollten sie von Ihnen?«


  Annas Blick ging ins Leere. »Es ist vorbei«, murmelte sie.


  »Wie meinen Sie das?« Stern nahm seine Schmeisser von der Anrichte. »Wissen sie, daß wir hier sind?«


  »Das weiß ich nicht. Aber Schörner hat die Wojiks erwischt.«


  »O Gott«, murmelte McConnell. »Sind Sie hierhergelaufen?«


  »Ja.«


  »Himmel.«


  »Schörner?« fragte Stern. »Schörner ist nicht Scarlett?«


  Anna schüttelte den Kopf.


  »Haben sie die Nachricht nach Schweden geschickt?«


  »Nein.«


  »Nein? Keine Nachricht? Kein Luftangriff?« »Nein.«


  »Scheiße! Haben die Polen schon geredet? Wie lange hat Schörner sie in den Fingern gehabt?«


  »Sie haben nicht geredet«, sagte Anna und drehte sich halb um, während McConnell ihr den nassen Mantel auszog.


  »Woher wissen Sie das?« hakte Stern nach.


  »Sie können nicht reden.«


  »Was meinen Sie damit? Sind Sie tot?«


  »Ja.«


  »Beide?«


  »Ja.«


  »Und die Nachricht? Meine Nachricht an Smith?«


  »Stan hat sie vernichtet, bevor sie erwischt wurden.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Miklos hat es mir gesagt.«


  »Sie haben mit ihnen geredet?«


  »Nur mit Miklos. Stan war schon tot. Gefoltert.«


  »Gefoltert? Woher wissen Sie dann, daß er nicht geredet hat?«


  Jetzt endlich sah Anna Stern an. »Weil Miklos es mir gesagt hat«, antwortete sie, und ihre Nasenflügel bebten vor Zorn. »Und weil ich Stan Wojik kannte. Er war hart. Härter als Sie jemals sein werden, Herr Stern. Er haßte die Nazis. Er haßte sie so sehr, daß er mit Freuden wie ein Tier im Wald gelebt hat, nur um sie bekämpfen zu können. Glauben Sie, daß die Juden die einzigen sind, die in diesem Krieg gelitten haben?«


  »Was ist mit dem anderen?« verlangte Stern unbeeindruckt zu wissen. »Der kleine Dünne? Wurde er auch gefoltert? Er sah nicht so hart aus.«


  »Er war aber hart. Hart genug, daß er mich gebeten hat, ihn zu töten.«


  McConnell und Stern sahen sich an.


  Annas Stimme klang vollkommen gefühllos. Sie war sicher, daß es nicht mehr in ihrer Macht stand, den Lauf der Ereignisse zu beeinflussen. »Hauptscharführer Sturm hat Stan getötet, bevor sie das Lager erreichten. Ein Gestapomann aus Peenemünde ist auf dem Weg nach Totenhausen, um Miklos zu verhören. Schörner hat mich gebeten, ihn für das Verhör zurechtzumachen. Wir waren allein. Miklos hat mir gesagt, daß er bestimmt reden würde, wenn sie ihn so folterten, wie sie Stan gefoltert hatten. Er sagte ... er sagte, er wüßte, daß er schwach wäre.«


  »Hat er Sie gebeten, ihn zu töten?« fragte Stern.


  »Ja.« Anna berührte ihre Wange, als wolle sie sich vergewissern, daß sie noch am Leben war. »Erst habe ich mich geweigert; aber dann wurde mir klar, was es bedeuten würde, wenn er redete.«


  »Sie haben es getan?« fragte McConnell.


  Anna nickte schwach. »Sechs Kubikzentimeter Morphium in seine Oberschenkelarterie.«


  McConnell hob die Hand, um sie zu trösten, aber sie wich zurück.


  »Haben Sie ihn sterben sehen?« erkundigte sich Stern.


  »Ich habe gesehen, wie er ins Koma fiel.«


  Stern drehte sich zu McConnell um. »Würde ihn das umbringen? Das Morphium?«


  »Eine volle Dosis in die Oberschenkelarterie reicht so gut wie sicher aus. Erst kommt der Atemstillstand, dann tritt der Tod ein.«


  »Wie kommt es, daß Sie jetzt hier sind?« wollte Stern wissen. Seine Stimme klang barsch und erbarmungslos. »Sie haben einen Gefangenen getötet, und man hat sie einfach so gehen lassen?« »Hören Sie auf, sie zu verhören«, mischte sich McConnell ein.


  »Ihnen ist doch klar, daß sie jetzt direkt vor der Tür sein könnten?« Stern trat ans Fenster. »Sie verdammter Narr! Sie hat Schörner vielleicht direkt zu uns geführt!«


  »Sehen Sie etwas?« fragte McConnell sarkastisch.


  »Es ist zu dunkel.«


  »Ich weiß, daß ich hätte bleiben sollen«, sagte Anna und strich sich endlich das Haar aus dem Gesicht. »Aber ich konnte nicht. Ich wäre vielleicht direkt vor Schörner verrückt geworden. Ich habe dem Wächter erzählt, daß Miklos' Herz schwach wäre und daß ich alles getan hätte, was in meiner Macht stünde. Und ich habe ihm gesagt, daß Schörner nach mir schicken solle, wenn er mich brauche.«


  »Wie dumm!« murrte Stern vom Fenster aus. »Das war richtiggehend blöd! Schörner muß einfach jemanden schicken!«


  »Das ist mir egal«, flüsterte Anna. »Es kümmert mich nicht mehr.«


  »Das sollte es aber. Sonst sterben Sie.«


  »Aber es ist mir egal. Verstehen Sie denn nicht? Ich habe gerade einen Freund getötet. Er war eigentlich noch ein Junge. Ich habe ihn ermordet. Das sollte man von niemandem verlangen. Von niemandem!«


  »Es ist Krieg«, erwiderte Stern.


  »Krieg?« Anna ging um den Tisch zu ihm. »Was wissen Sie schon vom Krieg!« fuhr sie ihn an.


  McConnell sah überrascht zu, wie die deutsche Krankenschwester beide Hände auf Sterns Brust legte und ihn rückwärts gegen die Spüle schob.


  »Was haben Sie bisher getan?« wollte sie wissen. »Sie haben geredet. Geredet, geredet und geredet. Ich habe Ihr Gerede satt! Wenn Sie glauben, daß SS-Männer kommen, dann schieben Sie Ihren Hintern den Hügel hinauf. Gehen Sie! Vergasen Sie das ganze Lager! Töten Sie alle Gefangenen! Mir ist es gleich. Ich fordere Sie sogar auf, es zu tun!«


  Anna wich das Blut aus dem Gesicht. Als sie zu schwanken begann, streckte McConnell den Arm aus und zog sie an sich.


  Sie wehrte sich nicht.


  »Jonas«, sagte er leise. »Ich glaube, wir sind an dem Punkt angelangt, wo wir das wirklich in Betracht ziehen müssen.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Was glauben Sie denn, wovon ich rede?«


  Stern drehte sich wieder zum Fenster um und gab vor, die Straße zu beobachten. »Aber wir waren uns doch einig, daß wir die Gefangenen retten wollten.«


  »Dann sollten Sie sich lieber beeilen«, sagte Anna an McConnells Brust gelehnt. »Sie haben zehn weitere erschossen, als ich noch da war.«


  »Was?« Stern wirbelte herum und starrte sie an, als müsse er sich gegen eine Kugel wappnen. »Wen haben sie erschossen?«


  Anna hob den Kopf. »Fünf jüdische Frauen und fünf polnische Männer.«


  Stern zwinkerte einige Male. Seine Erleichterung war offensichtlich. »Aber warum haben sie diese Leute erschossen?«


  »Schörner weiß, daß etwas im Lager vorgeht. Erst dachte er, daß die Fallschirme und der Rest etwas mit Peenemünde zu tun hätten. Doch davon ist er jetzt nicht mehr so überzeugt. Und zu allem Überfluß scheinen sie auch noch eine SS-Patrouille verloren zu haben.«


  McConnell hob den Kopf und blickte Stern in die Augen.


  Anna legte ihre Hand auf McConnells Brust, als wolle sie ihm danken, richtete sich auf und ging zur Anrichte. Dort entzündete sie drei Stummelkerzen. Man konnte leicht vergessen, daß elektrisches Licht unerwünschte Aufmerksamkeit erregte.


  »Schörner hat mich wirklich ins Lager gerufen, um mich zu befragen«, sagte sie. »Er glaubt, daß jemand von den Angestellten ein Verräter ist, entweder eine Krankenschwester oder ein Techniker aus dem Labor. Sturm ist derjenige, der die Exekution von Gefangenen fordert. Das ist seine Art, das Leck zu schließen.«


  Als Anna an den Ofen trat, um eine Kanne von dem schrecklichen Getreidekaffee zuzubereiten, kam McConnell zu dem Schluß, daß sie wieder zurechtkam - wenigstens für den Augenblick. Er drehte einen der Stühle herum, setzte sich und legte die Arme auf die Lehne. So saßen die Alten zu Hause auf den Veranden. »Hören Sie zu, Stern«, sagte er ruhig. »Gott weiß, daß ich nicht hierhergekommen bin, um unschuldige Menschen zu töten. Aber die Dinge, die ich seit meiner Ankunft erfahren habe ... Ich fange allmählich an zu verstehen, warum die Briten diesen verrückten Bluff veranstalten. Wir haben versucht, die Gefangenen zu retten. Wir haben alles getan, was wir konnten. Zum Teufel, zwei gute Männer sind bei dem Versuch gestorben, uns zu helfen. Aber jetzt müssen wir uns den Tatsachen stellen: Wir sind gescheitert, und wir können nichts anderes tun, als wieder zu unserem ursprünglichen Plan zurückzukehren.«


  Stern sah sich in der Küche um, um McConnells Blick nicht erwidern zu müssen. »Ich will das nicht mehr.«


  »Was wollen Sie dann tun? Zur Küste flüchten? Das U-Boot nehmen und die Nazi-Todesmaschine wie eine Schweizer Präzisionsuhr weiterticken lassen?«


  Stern schien ernsthaft darüber nachzudenken. »Wollen Sie eine Somanprobe, Doktor? Ich kann Ihnen noch heute nacht eine besorgen. Ich gehe schnurstracks in diese Fabrik und fülle selbst einen Kanister ab. Geben Sie mir einen dieser Minikanister aus Ihrem Seesack.«


  McConnell hob verwirrt die Hände. »Was ist hier los, Stern?


  Sie wissen, daß das nicht das Hauptziel des Einsatzes ist. Wir sollen die Deutschen davon überzeugen, daß wir selbst Nervengas besitzen und auch bereit sind, es zu benutzen.«


  Stern legte seine Schmeisser auf den Küchentresen und setzte sich an den Tisch. »Haben Sie denn den Willen, es einzusetzen, Doktor? Sind Sie bereit, jede Frau, jeden Mann und jedes Kind in diesem Lager zu töten?«


  »Gott stehe mir bei, aber ich glaube, das bin ich«, erwiderte McConnell und dachte an Annas Tagebuch. »Bis gestern nacht habe ich nicht geglaubt, daß die Nazis tatsächlich Sarin oder Soman benutzen würden; aber jetzt ... Jetzt hege ich nicht mehr die geringsten Zweifel daran. Glauben Sie denn, es gefällt mir, zugeben zu müssen, daß Smith recht hat? Er ist ein teuflischer, manipulierender Hundesohn. Doch in Anbetracht dessen, was ich jetzt weiß, glaube ich, daß diese Mission, oder eine wie diese, vermutlich die einzige Chance ist, die Nazis davon abzuhalten, Sarin oder Soman einzusetzen.«


  »Was macht Sie denn auf einmal so blutrünstig? Gestern waren Sie noch ein gottverdammter Pazifist. Was steht überhaupt in diesem Tagebuch?«


  Anna drehte sich um und sah McConnell an.


  »Ich habe es ihm gezeigt,« beichtete er. »Stern, dieses Tagebuch beschreibt etwas, was ich niemals für möglich gehalten hätte.«


  »Was? Die systematische Ausrottung von Tausenden von Juden?«


  »Nein. Das ist schlimm genug, aber es ist nichts Neues. Es zieht sich sogar durch die ganze Geschichte. Was an dem, was die Nazis tun, jedoch anders ist, ist die Tatsache, daß sie die Ärzte damit beauftragen. Sie haben es tatsächlich geschafft, die menschlichen Werte so vollständig umzukrempeln, daß sie die Heiler zu Chefkillern gemacht haben.«


  Stern schnitt eine ironische Grimasse. »Glauben Sie ernsthaft, daß es einen Unterschied macht, ob Menschen von Ärzten oder anderen Leuten getötet werden?«


  »Ja. Ein Arzt hat geschworen, Menschenleben zu bewahren. Füge kein Leid zu ... Das ist die erste Regel. Ein Arzt, der mordet, ist schlimmer als ein Priester, der mordet, denn Päpste und Priester haben einige der schlimmsten Gemetzel der Geschichte befohlen. Aber ein vorsätzlicher Massenmord im Namen der Medizin? Das habe ich noch nie gehört. Hitlers Propagandamaschinerie hat eine Art biopolitische Mentalität in Deutschland geschaffen. Er hat sie überzeugt, daß gewisse Rassen, wie die Ihre zum Beispiel, tödliche Bazillen sind, die man ausrotten muß. Anscheinend gibt es eine ganze Generation von Ärzten, die wirklich glauben, daß sie den Volkskörper heilen, indem sie Millionen von Menschen töten. Sie haben mir einmal einen Vortrag über das Böse gehalten, Stern. Gut, ich bin überzeugt, okay? Wenn es das reine Böse in der Welt gibt, dann haben die Nazis es gefunden und freigelassen.«


  Sterns Lachen war bittere Ironie. »Worte«, sagte er. »Sie sind ein Intellektueller, also müssen Sie allem eine große Bedeutung abgewinnen. Was habe ich Ihnen bei unserer ersten Begegnung erzählt? Die Nazis kennen die wahre Natur des Menschen. Sie haben die Lust an der Macht zu einer Religion entwickelt. Und es funktioniert! Das könnte überall funktionieren, Doktor, selbst in Amerika. Ich wette, daß einige Ihrer Kollegen sich ebenso hinten anstellen würden, wenn sie die Chance bekämen, über Leben und Tod zu entscheiden. Es macht Spaß, Gott zu spielen.«


  »Nein, tut es nicht, Stern. Das wissen Sie. Aber ich fürchte, daß wir es heute nacht trotzdem tun müssen.«


  Als Stern nicht darauf antwortete, redete McConnell weiter. »Hitler hat nicht die wahre Natur des Menschen losgelassen. Er hat nur einen solch gewaltigen Sprung in den Wahnsinn getan, daß niemand auch nur annähernd begreift, was hier eigentlich vor sich geht. Aber wir wissen es, Stern, und das verpflichtet uns, etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Aber Sie haben gesagt, daß das britische Nervengas nicht einmal funktioniert.«


  »Es könnte nicht funktionieren. Wir müssen es ausprobieren.«


  Stern hob verzweifelt die Hände. »Dann machen Sie es doch! Versuchen Sie es!«


  »Das werde ich auch, falls das nötig sein sollte. Warum sagen Sie mir nicht, was hier eigentlich los ist? Sie waren bereit, sich und auch alle anderen für den Erfolg dieses Einsatzes zu opfern, als Sie nach Deutschland gekommen sind. Jetzt weigern Sie sich. In den letzten beiden Tagen haben Sie nur allzu gern daran geglaubt, daß das Gas wirkt. Jetzt glauben Sie es nicht mehr. Etwas hat sich letzte Nacht verändert, Jonas. Was ist passiert? Was verheimlichen Sie mir?«


  »Sie sind verrückt!« ereiferte sich Stern. Er stand auf und ging in der Küche umher. Die Muskeln in seinem Unterarm waren gespannt wie Drahtseile.


  »Vielleicht bin ich das«, räumte McConnell ein. »Aber ich wäre weniger verrückt, wenn Sie mir sagen würden, warum Sie diesen Angriff nicht ausführen wollen.«


  »Sagen Sie es ihm«, forderte ihn auch Anna auf, die am Ofen stand. »Oder ich werde es ihm sagen.«


  Stern blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. Nach einem Augenblick glühten seine Augen vor Haß. »Wenn Sie das tun, bringe ich Sie um!«


  »Fahren Sie doch zur Hölle!« schrie Anna. In ihrer Wut kannte sie keine Angst. »Oder verhalten Sie sich wie ein Mann! Das wäre besser!«


  Irgend etwas beruhigte Stern wieder - vielleicht die Hoffnung, vielleicht aber auch nur der Wille, weiter zu lügen. Er schloß die Augen und lehnte sich gegen die Anrichte.


  »Wie lange wissen Sie es schon?« fragte er.


  Annas Stimme wurde weicher. »In der Nacht, als Sie hergekommen sind, sagten Sie, Sie kämen aus Rostock. Als ich Ihren richtigen Namen hörte, dachte ich einen Moment an den Schuhmacher. Aber Sie waren so anders ...«


  »Wie anders? Was wissen Sie von ihm?«


  »Nun, er repariert Schuhe für die SS und macht Ledersachen für sie.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß er ein Kollaborateur ist?«


  »Nein. Nur, daß Sie so ganz anders sind als er. Anders genug, daß ich den Gedanken eine Weile verdrängt habe. Aber gestern habe ich ihn aus der Nähe gesehen. Da wußte ich es.«


  »Wovon redet Ihr zwei eigentlich?« fragte McConnell. »Kennen Sie jemanden in diesem Lager?«


  »Meinen Vater«, antwortete Stern so leise, daß er kaum zu verstehen war. »Mein Vater ist Gefangener in diesem Lager. Er ist seit drei Jahren hier.«


  McConnell drehte sich zu Anna um und erkannte an ihrem Blick, daß Sterns Behauptung stimmte. »Himmel, warum haben Sie mir das nicht schon vorher gesagt? Sie hätten nur ...«


  Stern brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich habe herausgefunden, daß ich ein Feigling bin, Doktor. Das ist kein sehr erfreuliches Gefühl. Sie haben recht: Ich war bereit, sie alle zu opfern. Und dann habe ich herausgefunden, daß mein Vater sich unter ihnen befindet, und nun bringe ich es nicht mehr fertig. Das ist erbärmlich.«


  »Es ist menschlich, Stern.«


  »Und Sie haben auch recht«, sagte Stern zu Anna. »Er und ich sind anders. Aber es ist meine Pflicht, ihn zu retten. Für meine Mutter.«


  »Für Sie selbst, verdammt!« sagte McConnell. »Warum schleichen Sie sich nicht einfach hinein und holen ihn heute nacht raus? Ich hege keinen Zweifel daran, daß Sie das fertigbringen.«


  »Er würde nicht mitkommen. Er ist verrückt. Er will die anderen nicht zurücklassen.«


  Eine Weile sprach niemand. McConnell starrte auf eine Kerze und dachte erneut über ihre Lage nach. Er löschte alle menschlichen Aspekte aus seinem Verstand und versuchte, es als ein rein wissenschaftliches Problem zu betrachten, und zwar von jedem möglichen Gesichtspunkt aus, so unwahrscheinlich der auch sein mochte. Drei Minuten später spürte er, wie sich die Haare auf seinem Arm aufrichteten.


  »Anna, holen Sie mir Bleistift und Papier«, sagte er. »Schnell, bitte.«


  »Was ist?« fragte Stern. »Was ist los?«


  »Nichts. Seien Sie einfach nur eine Minute ruhig.« McConnell ließ sich von Anna die geforderten Dinge geben und begann, Zahlen und Buchstaben auf den Zettel zu kritzeln. Stern trat neben ihn und spähte ihm über die Schulter.


  »Was zum Teufel soll das sein?«


  »Daltons Druckgesetze. Wollen Sie einen Beitrag leisten? Nein? Dann seien Sie ruhig.«


  Stern runzelte die Stirn und ging weg. Zwei Minuten später legte McConnell den Bleistift beiseite. »Gut, hören Sie zu«, sagte er. »Wenn Sie bereit sind, heute nacht ins Lager zurückzugehen, dann können wir Ihren Vater retten.«


  Stern kam zurück und baute sich unmittelbar vor ihm auf. »Wie?«


  »Indem wir das tun, was Anna ursprünglich vorgeschlagen hat. Wir bringen die Gefangenen vor dem Angriff in den E-Block. Sie gehen dabei ein wahnsinniges Risiko ein, wir alle tun das, aber ... Na gut, es ist Ihre Entscheidung.«


  Anna sah ihn verwirrt an. »Aber es passen doch nicht alle Gefangenen in den E-Block.«


  »Das ist richtig«, erklärte McConnell. »Alle werden nicht hineinpassen.«


  »Aber etwa die Hälfte«, sagte Stern leise.


  »Es ist die einzige Möglichkeit, Stern. Das oder weglaufen.«


  »Wir spielen Gott«, sagte Anna.


  »Mein Vater würde niemals einverstanden sein, gerettet zu werden«, sagte Stern mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Er würde seinen Platz einer Frau oder einem Kind zur Verfügung stellen.«


  »Ich fürchte, daß es darauf hinausläuft«, sagte McConnell. »Das hängt natürlich davon ab, wer die letzte Entscheidung trifft.«


  »Was meinen Sie damit? Wieviel Leute passen in die Kammer?«


  »Anna hat gesagt, die Kammer wäre drei mal drei Meter groß und zwei Meter hoch.« Er sah sie an. »Richtig?«


  Sie nickte. »Nachdem wir darüber geredet haben, habe ich noch einmal in einem Testbericht nachgesehen. Es stimmt.«


  »Das macht 18 Kubikmeter Raum.« McConnell blickte auf sein Blatt Papier. »Umgerechnet sind das 650 Kubikfuß.«


  »Da kann man eine Menge Körper reinquetschen«, meinte Stern. »Vor allem unterernährte Körper.«


  McConnell nickte geduldig. »Wenn es nur eine Frage des Raumes wäre. Ist es aber nicht. Es ist eine Frage des Sauerstoffs.«


  »18 Kubikmeter würden nicht alle versorgen, die hineinpassen?«


  »Nicht lange. Sie erinnern sich doch sicher an diese Filme, in denen Männer in einem luftdicht verschlossenen Banksafe sitzen oder dem Tresor einer Goldmine und zwei Tage damit verbringen, sich einen Weg nach draußen zu überlegen?«


  »Und?«


  »Diese Filme sind einfach Scheiße, okay?« Er benutzte das deutsche Wort. »Sie müssen es sich so vorstellen: Ich ziehe Ihnen eine Papiertüte über den Kopf. Mehr Luft bekommen Sie nicht. Wie lange, glauben Sie, können Sie darin überleben?«


  »Nicht besonders lange.«


  »Genau. Und genau das ist der E-Block: eine große Papiertüte. Nur besteht er aus Stahl. Sie haben etwa 100 Quadratfuß Bodenfläche. Das hört sich nach viel an, ist es aber nicht, glauben Sie mir. Sie könnten wahrscheinlich 100 unterernährte Frauen und Kinder hineinzwängen; aber jeder einzelne Körper, der hineingeht, verdrängt auch eine gewisse Menge Sauerstoff aus der Kammer und reduziert so den verfügbaren Sauerstoff.«


  »Verdammt! Und wie viele Leute können überleben?«


  »Das hängt davon ab, wer hineingeht.« McConnell nahm seinen Bleistift in die Hand. »Wie setzen sich die Gefangenen zusammen?«


  »Es gibt sechs Baracken«, antwortete Anna. »Zwei für Männer, zwei für Frauen und zwei für Kinder. Es gibt jeweils zwei, weil die Juden von den anderen Gefangenen getrennt werden.«


  »Privilegiert, wie immer«, murmelte Stern.


  »Normalerweise sollten 50 Personen in jeder Baracke sein«, fuhr Anna fort, »womit man auf eine Gesamtzahl von 300 käme; aber Brandt hat Probleme, die Reihen aufzufüllen. Im jüdischen Männerblock sind weniger als 15 Männer. Die beiden Kinderbaracken sind fast voll, und der jüdische Frauenblock liegt knapp unter dem Soll; der christliche Frauenblock sogar weit darunter. Nach den Vergeltungsmaßnahmen beläuft sich die Zahl der Gefangenen höchstens auf insgesamt 220.«


  »Ich habe 48 Frauen im jüdischen Block gezählt«, sagte Stern.


  »Aber sie haben seitdem fünf erschossen.«


  McConnell nahm den Bleistift zur Hand und begann wieder, Zahlen zu kritzeln.


  »Gehen Sie von 45 Frauen und 50 Kindern aus«, sagte Stern. »Soviel könnten wir hineinzwängen - physikalisch, meine ich.«


  McConnell blickte hoch. »Ich weiß, was Sie mir sagen wollen. Lassen Sie mir bitte noch eine Minute. Es sind große Zahlen. Die Luftmenge ... Sauerstoffprozent total und verbraucht ... Das bedeutet pro Kilogramm pro Minute ... eine unbestimmte Zahl ... Himmel ... Hmm ... Okay. Ich hab's!«


  »Wie viele?«


  McConnell legte abermals den Bleistift beiseite. »Wenn wir von 45 Frauen und 50 Kindern ausgehen, würde der verfügbare Sauerstoff 102 Minuten reichen. Das ist zwar nur eine Schätzung, aber eine sehr solide.«


  »Eine Stunde und 42 Minuten«, sagte Anna. »Reicht das?«


  »Ehrlich gesagt, glaube ich das nicht. Smiths Wissenschaftler haben diesen Angriff mit nur acht Kanistern geplant. Das läßt vermuten, daß sie ein Gas in der Größenordnung von Sarin genommen haben, von dem es zweifelsohne auch abstammt. Falls das britische Gas funktioniert, könnte die tödliche Wirkung mindestens vier Stunden anhalten, vielleicht sogar noch erheblich länger.«


  »Vier Stunden ist zu lang«, sagte Stern. »Es könnten von irgendwoher SS-Verstärkungen kommen.«


  McConnell dachte darüber nach. Eine SS-Verstärkung könnte genauso tödlich sein wie Sarin - falls sie nicht vorher von dem Gas vergiftet würde. »Wir müssen diese Zahlen verkleinern, damit wir auf zwei Stunden Sauerstoff kommen. Nicht weniger.«


  »Zahlen?« wiederholte Stern. »Sie reden von Menschen!«


  »Das weiß ich«, erwiderte McConnell unbeeindruckt. »Die 120, die ich bereits aus dieser Gleichung gestrichen habe, sind auch Menschen. Nur zufälligerweise keine Juden.«


  Dieses eine Mal verlor Stern nicht die Beherrschung, als er mit einer unangenehmen Wahrheit konfrontiert wurde. »Was ist denn auf einmal mit den verdammten Nazis los?« knurrte er. »Sonst bauen sie doch alles doppelt so groß wie alle anderen.«


  »Die Gase, die Brandt in seinem E-Block testet, sind die giftigsten Gase der Welt«, erklärte Anna. »Manchmal führen sie mehrere Tests an einem Tag durch. Der E-Block ist so klein entworfen worden, damit man ihn mit Dampf und Reinigungsmitteln gründlich säubern kann. Der ganze Prozeß ist automatisiert.«


  »Es ist einfach nur eine größere Version der Blase in meinem Labor«, meinte McConnell.


  »Der Blase?«


  »Ich erinnere mich«, sagte Stern. »Nur daß Sie Ratten benutzen. Die nehmen Menschen. Also sagen Sie mir, wie viele Menschen können zwei Stunden in Brandts Blase überleben?«


  »Wollen Sie alle Kinder oder alle Frauen retten?«


  »Mein Gott«, flüsterte Anna. »Dazu haben Sie kein Recht!«


  »Das ist richtig«, stimmte ihr McConnell zu. »Aber ich muß es trotzdem tun.«


  »Kinder«, sagte Stern. »Retten Sie die Kinder.«


  »Aber die Kinder brauchen jemanden, der sich um sie kümmert, wenn sie herauskommen«, widersprach Anna.


  »Frauen verbrauchen mehr Luft«, erklärte Stern. »Aber es werden noch genug Frauen da sein, um sich um die Kinder zu kümmern. Nehmen Sie Frauen heraus.«


  McConnell berechnete alles noch einmal neu.


  »Wenn Sie zehn Frauen herausnehmen«, sagte er dann, »würde der Sauerstoff 119 Minuten halten. Das sind fast genau zwei Stunden. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, würde ich 20 Frauen herausnehmen. Ich weiß, daß es schrecklich ist, aber wenn wir versuchen, zu viele zu retten, könnten wir alle töten.«


  »Warten Sie!« rief Anna. »Was ist mit Sauerstoffflaschen?«


  McConnell sah sie erstaunt an. »Sauerstoffflaschen? Das kommt auf den Typ an; aber es könnte einen großen Unterschied machen.«


  »Es gibt einige große Flaschen in der Fabrik, falls es ein Unglück gibt. Ich habe zwar keinen Zugang dazu, aber im Krankenhaus haben wir zwei tragbare Flaschen. Allerdings weiß ich nicht, wieviel Sauerstoff genau da drin ist, doch ich glaube, ich könnte eine stehlen. Die andere wird gerade für einen Patienten mit einer Lungenentzündung benutzt, einen SS-Mann. Sie würde sofort vermißt werden.«


  Stern nickte aufgeregt. »Wenigstens könnten wir dann alle Frauen retten, ja? Und vielleicht sogar die paar Männer ...«


  McConnell hob die Hand. »Hier geht es um etwas anderes. Diese Zeitbegrenzung, von der ich geredet habe, gilt für einen totalen Sauerstoffschwund. Das bedeutet Tod. Vorher jedoch wird vermutlich Hysterie ausbrechen; viele werden ohnmächtig werden, und möglicherweise kommt es auch zu Ausbrüchen von Gewalt. Wir reden hier schließlich von entsetzten Frauen und Kindern, die in einer luftdichten Kammer eingesperrt sind, wahrscheinlich sogar ohne Licht. Nach einer Stunde könnten sie anfangen, sich gegenseitig die Augen auszukratzen, die Kinder totzutrampeln oder Gott weiß was sonst noch. Verstehen Sie?«


  »Wollen Sie damit sagen, daß wir die Zahl überhaupt nicht erhöhen sollten?«


  »Ich sage nur, daß wir die Sauerstoffflasche als Reserve betrachten sollten. Es gibt keine Garantie, daß wir überhaupt in den E-Block gelangen. Und darüber hinaus kann es sein, daß diese Leute vielleicht tatsächlich drei oder vier Stunden in der Kammer bleiben müssen, bevor sie ungefährdet herauskommen können.«


  Stern nickte resigniert.


  »Können wir den E-Block denn überhaupt öffnen?«


  »Er ist immer geöffnet«, antwortete Anna. »Wer würde schon freiwillig hineingehen?«


  »Verstehe. Okay, Jonas, ich denke, Sie sollten heute sofort wieder ins Lager zurückgehen. Es bleiben Ihnen noch etwa drei Stunden Dunkelheit. Reden Sie mit Ihrem Vater, und erklären Sie ihm die Situation. Bitten Sie ihn, sofort damit anzufangen, Leute noch vor dem Morgengrauen in den E-Block zu schmuggeln. Dann führen wir den Angriff durch.«


  Stern lachte. »Doktor, Sie kennen sich vielleicht in Chemie aus, aber Sie verstehen nichts von militärischer Taktik.« Er setzte sich an den Tisch und nahm McConnells Bleistift. »Was glauben Sie wohl, passiert nach Ihrem Angriff? Wohin sollen diese Frauen und Kinder gehen?«


  »Wohin wären Sie gegangen, wenn wir sie alle gerettet hätten? Das hier ist nicht Hollywood, Stern. Wir können diesen Leuten nur die Chance bieten, um ihr Leben zu kämpfen. Das ist mehr, als sie jetzt haben. Vielleicht können sie nach Polen entkommen und versuchen, Kontakt mit dem dortigen Widerstand aufzunehmen.«


  »Sie wissen offensichtlich nicht, daß die Hälfte der polnischen Widerstandskämpfer einen Juden beinahe genauso schnell umbringt wie ein Nazi.«


  »Verdammt, Stern ...«


  »Schon gut, Doktor, Sie haben ja recht. Sie müssen versuchen, nach Polen zu flüchten. Aber das können sie nicht am Tag. Glauben Sie wirklich, daß Frauen und Kinder in gestohlenen SS-Lastwagen am Tag auch nur 50 Kilometer weit durch Nazi-Deutschland kommen? Sie müssen verrückt sein! Ich selbst habe nicht das geringste Verlangen, Ihr britisches U- Boot bei Tage zu suchen. Also, wenn ich mich heute nacht ins Lager zurückschleiche, was vielleicht nicht ganz so einfach sein wird, in Anbetracht dessen, was Fräulein Kaas da eben hinterlassen hat, dann habe ich nur verdammt wenig Zeit, meinen Vater und diese Frauen davon zu überzeugen, ihre Freunde dem Tod zu überantworten, aus dem Lager zu schleichen, den Hügel hochzuklettern und diese Kanister loszuschicken.« Stern warf den Stift auf den Tisch. »Nein, wir müssen es morgen nacht machen.« Er drehte sich zu Anna um. »Wann wird der letzte Namensappell durchgeführt?«


  »Um sieben Uhr abends.«


  »Dann greifen wir um acht Uhr an. Das Durcheinander ist nachts größer, und dann haben wir noch genug Zeit, um im Dunkeln zu fliehen.«


  »Ihnen ist klar, daß wir morgen die vierte Nacht hier sind«, erinnerte ihn McConnell. »Wenn wir es bis zum nächsten Morgen nicht zum U-Boot schaffen, wird es nicht mehr da sein.«


  »Wir schaffen es.«


  »Und was ist mit dem Gas? Es könnte sich mittlerweile schon in harmlose Chemikalien zurückentwickelt haben. Und wenn sie morgen zehn weitere Leute erschießen? Was ist, wenn Ihr ...?«


  Stern schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Halten Sie den Mund, verdammt noch mal! Ich habe mich entschieden! Wenn Sie jemals gesehen hätten, wie unbewaffnete Menschen von Soldaten am Tag zusammengetrieben werden, dann wüßten Sie, warum.«


  McConnell zögerte, gab dann aber mit einem Nicken nach. »Wir können einfach nur beten, daß Schörner bis morgen nicht das Netz um uns zusammengezogen hat«, sagte er. »Aber was ist mit Anna? Sie kann nicht nach Totenhausen zurück, nicht nach dem, was sie heute nacht getan hat.«


  Anna schloß die Augen. »Wenn ich nicht komme, wissen sie, daß etwas nicht stimmt.«


  »Das wissen sie ohnehin schon! Sie müssen es wissen. Sie haben Miklos getötet und sie daran gehindert, ihn zu verhören!«


  »Vielleicht wissen sie es ja doch nicht«, gab Stern zu bedenken. »Die SS hatte ihn ja schon in die Mangel genommen. Anna hat dem Wachtposten erzählt, Miklos habe ein schwaches Herz. Vielleicht glauben sie, daß er einfach gestorben ist.«


  »Ich muß außerdem diese Sauerstoffflasche in den E-Block schmuggeln«, erinnerte Anna die beiden Männer.


  McConnell wollte weitere Einwände erheben, aber Anna kam ihm zuvor, indem sie Stern eine Frage stellte. »Glauben Sie, daß Ihr Vater bereit ist, in den E-Block zu gehen?«


  »Bei den Zahlen, die wir haben, bezweifle ich das stark.« Stern stand auf und lehnte sich gegen den warmen Ofen.


  »Sie müssen ihn überzeugen. Vielleicht würde er ja zustimmen, die Frauen und Kinder nach Polen zu führen?«


  »Vielleicht. Ich habe ja noch den ganzen morgigen Tag, um mir etwas auszudenken.« Stern schnippte mit den Fingern. »Eins kann ich aber jetzt schon tun.« Er trat um den Tisch und verschwand durch die Kellertür.


  Anna ergriff McConnells Hand unter dem Tisch und drückte sie. »Sie sind ein merkwürdiger Mann«, sagte sie.


  Stern kam die Treppe wieder hoch und hatte seine lederne Tasche geschultert.


  »Was haben Sie vor?« wollte McConnell wissen.


  »Die beiden Kanister, die wir in den SS-Luftschutzbunker tun wollen. Wenn wir unseren Originalplan weiterverfolgen, dann brauchen wir jedes Gramm Gas, das wir haben, für den Angriff, stimmt's? Ich werde diese beiden Kanister so dicht wie möglich an den Lagerzaun schleppen. Mit dem Plastiksprengstoff und den Zeitzündern von Achnacarry kann ich die Ladung auf den Zylinderköpfen scharf machen und genau zeitgleich mit dem Angriff detonieren lassen. Um Punkt acht Uhr.«


  »Die habe ich vollkommen vergessen!« McConnell kam sich wie ein Idiot vor. »Sie haben recht. Wir brauchen die höchstmögliche Sättigung am Boden, die wir bekommen können. Ich komme mit.«


  Anna drückte seine Hand so fest unter dem Tisch, daß es fast weh tat.


  »Es ist sinnlos, daß wir beide riskieren, gefangengenommen zu werden«, sagte Stern. »Ich kann die Kanister allein dorthin bringen.«


  McConnell dachte darüber nach und willigte dann ein. »Aber lassen Sie sich nicht erwischen«, mahnte er. »Ich könnte diesen Mast nicht mal in einer Woche hochklettern.«


  Stern grinste, was sowohl Anna als auch McConnell überraschte. »Und ob Sie das könnten, Doktor. Wenn Sie müßten, könnten Sie es. Aber machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wir haben uns ein bißchen Glück verdient.« Er nahm die Schmeisser und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und forderte McConnell mit einem Blick auf, ihm zu folgen.


  »Was gibt's?« fragte McConnell und zog die Haustür hinter ihnen zu.


  »Die SS kommt sie vielleicht holen«, sagte Stern. »Ehrlich gesagt, macht es mir eher Sorgen, daß sie noch nicht hier sind.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, daß Sie lieber im Keller auf mich warten sollten. Sie sollte oben bleiben. Wenn die SS kommt und sie freiwillig mitgeht, dann durchsuchen sie vielleicht das Haus nicht.«


  »Ich bin kein Idiot, Stern.«


  »Das weiß ich. Aber Sie ... und sie ... Ich bin nicht blind. Ich will damit nur sagen, daß jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist.«


  Es ärgerte McConnell, daß Stern ihn so leicht durchschaut hatte. »Es gibt vielleicht keinen anderen Zeitpunkt«, erwiderte er.


  Stern zuckte mit den Schultern. »Tun Sie einfach, was Sie tun müssen. Aber wenn sie kommen, und Sie nicht finden, dann nehmen Sie sich die Kletterausrüstung aus dem Keller, gehen zum Hügel und klettern diesen Mast hinauf. Wenn Sie oben sind, binden Sie sich mit Ihrem Strick dort fest und warten auf mich, solange Sie können.« Er lachte. »McShane hatte doch recht, was diese Seile angeht, stimmt's? Und außerdem können Sie von den Baumwipfeln aus die Straße zum Lager sehen. Wenn es so aussieht, daß Schörners Männer den Hügel heraufkommen und Sie holen wollen, dann lassen Sie das Gas los. Es ist so vorbereitet, daß es selbst ein Kind tun könnte. Danach vergessen Sie mich, vergessen sie und versuchen nur noch, die Küste zu erreichen. Vielleicht kommen Sie dann lebend wieder hier heraus.«


  McConnell schüttelte den Kopf, aber Stern ließ sich nicht beirren. »Wenn es soweit kommen sollte, Doktor, sind sie und ich sowieso schon tot.«


  Stern reichte ihm zum zweiten Mal die Hand, seit sie sich kannten.


  McConnell ergriff sie.


  »Es sind weniger als 24 Stunden«, meinte Stern, ohne McConnells Hand loszulassen. »Was kann an einem Tag schon passieren?«
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  »Er ist weg«, sagte McConnell und schloß die Küchentür, damit die Kälte nicht in den Raum drang.


  »Was hat er gesagt?« fragte Anna, die am Tisch sitzen geblieben war.


  Jetzt, da ihn Sterns wahnsinnige Energie nicht mehr ablenkte, nahm McConnell zum ersten Mal wahr, wieviel Kraft die Ereignisse Anna kosteten. Ihre Haut, vor allem die um die Augen, war längst nicht mehr so blaß wie noch in der ersten Nacht, sondern erinnerte in ihrer Farbe jetzt eher an überreife Früchte.


  »Er bereitet zwei Kanister für morgen abend zur Sprengung vor. Den Rest schickt er zur selben Zeit hinunter. Er sagte, ich solle im Keller auf ihn warten und Sie oben.«


  Anna schien überrascht. »Ich dachte, er wollte, daß Sie auf dem Hügel warten, falls er erwischt wird und Sie den Angriff noch heute abend ausführen sollten.«


  »Er hat nicht vor, sich erwischen zu lassen.«


  »Und was glauben Sie?«


  McConnell setzte sich an den Tisch ihr gegenüber. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich weiß nicht einmal, ob ich auf diese Masten klettern könnte. Dafür hat man mich nicht ausgebildet.«


  »Müssen Sie denn hochklettern, um das Gas loszuschicken?«


  »Laut Stern ja.«


  »Ich könnte mit Ihnen gehen«, schlug Anna vor. »Ihnen helfen. Ich habe keinen Grund, hierzubleiben.«


  »Es gibt vor allem keinen Grund, das Risiko einzugehen, mit mir zu gehen. Außerdem ... Sie sehen aus, als wären Sie fix und fertig. Sie sollten schlafen.«


  Anna schlug die Arme um die Brust, als wäre ihr kalt. »Ich kann nicht schlafen. Ich bin erschöpft, aber ich will nicht einschlafen. Jeden Moment könnte einer von Schörners Leuten kommen und mich holen.«


  McConnell wog die Gefahren ab, die es mit sich brachte, im Haus zu bleiben oder zum Mast zu gehen. »Anna, hat Sie schon früher jemand verdächtigt?«


  »Ich glaube nicht. Aber Schörner wird nicht lange brauchen, um eins und eins zusammenzuzählen.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Wenn sie mich holen ... Wenn Hauptscharführer Sturm kommt ... Dann bringe ich mich lieber vorher um.«


  McConnell sah ihr in die Augen. Sie war nicht nur erschöpft, sondern sie hatte auch ungeheure Angst. Er kam sich dumm vor, weil er es nicht schon längst bemerkt hatte. Und sie meinte offensichtlich ernst, was sie über den Selbstmord gesagt hatte.


  »Ich werde Sie nicht hierlassen«, sagte er. »Ich nehme Sie mit.«


  »Stern hat gesagt, daß die Briten nicht zulassen würden, daß Sie jemanden mit herausnehmen.«


  McConnell lauschte angestrengt auf ein Motorengeräusch auf der Straße nach Dornow, doch das Fahrzeug bog nicht in die Straße ein, die zum Hof führte. »Wie lange helfen Sie der SOE schon?« wollte er wissen.


  »Sechs oder sieben Monate.«


  »Zum Teufel damit, was die Engländer sagen. Ich nehme Sie mit. Smith schuldet Ihnen das.«


  Anna sah ihn unverwandt an. In ihrem Blick glaubte er zu erkennen, nein, er hoffte zu erkennen, daß sie wieder neuen Lebensmut bekam. Es war ihm klar, daß sie bis jetzt vermieden hatte, daran zu denken, was nach dem Angriff passieren würde. Aber jetzt hatte er ihr eine Chance geboten, und er sah, daß sie sie auch wollte.


  »Was ist mit dem Hügel?« fragte sie.


  »Ich warte lieber hier.«


  »Im Keller?«


  McConnell schob langsam seine Hand über den Tisch. »Mit Ihnen.«


  Anna senkte den Blick, nahm aber die Hand nicht. »Stern hat mir gesagt, daß Sie verheiratet sind.«


  »Das stimmt.«


  »Warum haben Sie mir das gestern abend nicht erzählt?«


  »Ich weiß nicht. Sie haben nicht gefragt.«


  Sie sah ihn wieder an. »Was wollen Sie, Doktor?«


  »Sie.«


  »Ich weiß, daß Sie mich wollen. Aber warum?«


  Er suchte nach einer vernünftigen Antwort, fand aber keine.


  »Ist es, weil Sie vielleicht morgen sterben werden? Oder sogar heute?«


  Er dachte darüber nach. »Das glaube ich nicht.«


  »Warum denn?«


  »Weil ich Sie liebe.«


  »Sie lieben mich?« Anna verzog ironisch die Lippen. »Sie kennen mich doch nicht einmal.«


  »Ich kenne Sie wohl.«


  »Sie sind verrückt.«


  »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen.«


  »Sagen Sie nicht, daß Sie mich lieben, Doktor. Nicht, um mich zu überreden, Ihnen meinen Körper zu schenken. Dafür brauchen Sie das nicht zu sagen.«


  »So etwas würde ich nie einfach so sagen. Sie sind erst die zweite Frau in meinem Leben, der ich das gesagt habe.«


  Anna suchte in seinem Gesicht nach Zeichen für eine Lüge.


  »Ich weiß, daß viele Männer das nur aus diesem Grund sagen«, fuhr McConnell fort. »Ich bin überzeugt, daß es der einfachste Weg ist, um bei einer Frau seinen Willen zu bekommen.«


  »Und jetzt sagen Sie es.«


  Sein Blick hielt ihrem stand. »Ja.«


  »Sie haben eine Frau.«


  »Ja.«


  »Lieben Sie sie nicht?«


  »Oh doch, ich liebe sie.«


  »Aber sie kann sie jetzt und hier nicht trösten. Ich schon.«


  McConnell beobachtete, wie sich ihre Augen veränderten, während sie sprach. Sie schienen genauso Teil des Gesprächs zu sein wie ihre Worte und schienen jede Frage oder Behauptung mit feinen Nuancen zu untermalen. »Sie war die letzten vier Jahre auch nicht in England, um mich zu trösten«, sagte er. »Ich habe es auch sehr gut ohne ... ohne jeden Trost geschafft.«


  »Hat es denn Versuchungen gegeben? In England?«


  »Genug.«


  »Aber Sie haben sie ignoriert? Sie waren treu?«


  »Ich habe es zumindest versucht, denke ich.«


  »Aber jetzt kommen Sie sich nicht mehr so vor.«


  McConnell seufzte müde. »Ist das ein Test, oder was? Ich fühle mich ganz bestimmt nicht edel dabei. Ich komme mir vor, als wäre ich geradewegs in die Hölle gerutscht, oder zumindest das, was ihr am nächsten kommt. Vor einer Woche war ich noch ein Pazifist und ein treuer Ehemann, und heute plane ich einen Massenmord und einen Ehebruch.« Er lachte höhnisch. »Vielleicht arbeite ich mich ja in kleinen Schritten weiter. Erst Ehebruch, dann einen kleinen Anschlag und Mißhandlungen, um mich aufzuwärmen ... und dann lande ich den richtig großen Coup. Giftgas.«


  »Hören Sie auf damit«, verlangte Anna.


  »Hören Sie, vergessen wir es einfach«, sagte McConnell. »Vielleicht sollten wir jetzt einfach nur den Hügel hinaufgehen.«


  »Wie heißt Ihre Frau, Doktor?«


  »Was?«


  »Wie heißt Ihre Ehefrau?«


  »Susan.«


  »Haben Sie Kinder?«


  »Nein, noch nicht.«


  Anna stand langsam auf. Mit der linken Hand griff sie zum obersten Knopf ihrer Bluse. Sie öffnete ihn und ließ die Hand zum nächsten Knopf gleiten. »Dann«, sagte sie bedächtig, »muß ich in aller Demut Susan um Verzeihung für das bitten, was ich jetzt tun werde.«


  McConnell beobachtete, wie die weiße Bluse sich öffnete und zunächst Annas Schlüsselbeine enthüllte, dann ihre Brüste. »Warum sagen Sie das?«


  Sie ließ die Bluse von den Schultern gleiten. »Weil sie Ihre Frau ist, und weil sie jetzt hier ist. Es ist sinnlos, so zu tun, als wäre sie nicht da.« Anna machte den Rock auf und ließ ihn mit einem leisen Rascheln zu Boden gleiten. Dann trat sie einen Schritt vor.


  McConnell konnte das Blut in ihrem Hals pochen sehen.


  »Ich werde mich dessen später nicht schämen«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Auch nicht wegen dem, was wir tun wollen. Das mag sein, was es will, aber ich werde mich nicht schämen.«


  McConnell streckte die Hand aus, als wolle er sie aufhalten.


  »Sind Sie sicher, daß Sie das wollen?«


  »Ja.«


  »Weil Sie vielleicht morgen sterben?«


  »Zum Teil.«


  Er zuckte zusammen. Trotz der Unmöglichkeit der Situation hatte er auf etwas mehr gehofft. »Ist es wegen Franz Perlman, dem Mann, den Sie geliebt haben?«


  Anna lächelte schwach. »Nein. Das ist Vergangenheit.«


  Sie streckte die Hand aus und legte den Finger auf McConnells Lippen.


  Er zog sie an sich und küßte sie auf den Mund. Sein Nacken wurde plötzlich heiß, und sein Herz hämmerte schnell und unregelmäßig. Anna schmiegte sich an ihn und hielt sich nicht zurück. »Schnell«, sagte sie. »Schörner kann jeden Moment kommen.«


  McConnell drängte sie rückwärts ins Schlafzimmer, küßte sie und zog sie mit sich, während sie seine Hemdknöpfe öffnete. Nach vier Jahren Zölibat errötete er vor Hitze allein durch die Berührung ihrer Haut und den Druck ihrer weichen Brüste. Als sie ans Bett stießen, bückte sich Anna, ohne den Kuß zu unterbrechen, und schlug die schwere Daunendecke zurück.


  »Zeig's mir«, flüsterte sie. »Zeig mir, wie du mich liebst.« Als sie sich ihm öffnete, hatte McConnell das Gefühl, in sie hineinzustürzen; dabei ließ er mehr als nur das Entsetzen und die Unsicherheit der letzten drei Tage zurück. Zeig mir, wie du mich liebst! hatte sie gesagt. Aber was er hörte, war: Zeig mir, daß wir noch leben ...


  Und das tat er. Doch selbst als er tief in ihr war, als sie schwitzten und stöhnten und sich dem Vergessen hingaben, konnte er dem Gefühl nicht entrinnen, daß sie sich im Schatten einer großen Finsternis liebten und sich mit der Verzweiflung der Verdammten aneinanderpreßten.


  Jonas Stern lag östlich von Totenhausen mit dem Gesicht nach unten im Schnee, etwa zehn Meter vom elektrischen Zaun entfernt. Seine Ledertasche lag neben ihm. Die Dunkelheit der Bäume gewährte ihm Deckung vor den Wachtürmen, aber die Hundezwinger standen direkt auf der anderen Seite des Zauns. Er hielt den Atem an, als ein SS-Mann einen Schäferhund mit Maulkorb an der Innenseite des Zauns vorüberführte.


  Stern hatte die beiden Gaskanister bereits im Schnee vergraben, in flachen Gräben, die er senkrecht zum Zaun angelegt hatte. Nur die Kanisterköpfe ragten aus dem Schnee heraus. Stern hatte den Plastiksprengstoff um die Ränder gelegt, wo die Kanisterköpfe mit den Tanks verschweißt waren. Jetzt mußte er nur noch den Sprengstoff scharf machen und die Zeitzünder einrichten. Wenn er alles richtig gemacht hatte, dann würden im Moment der Detonation die Stahlköpfe weggeblasen werden, so daß das Nervengas unter Druck aus den Tanks entweichen würde, durch den Zaun sprühte und das Gebiet um die Hundezwinger und die SS-Baracke verseuchte.


  Die Kanister waren nicht das Problem gewesen. Das Problem waren die Patrouillen. Als Stern vom Hügel zum Lager gegangen war, hatte er den Eindruck gewonnen, daß eine ganze SS-Division in dem Gebiet stationiert war. Er hatte über zwei Stunden gebraucht, um vom Haus zum Lagerzaun zu kommen, und zweimal wäre er beinahe in eine Streife gelaufen. Die beiden vermißten SS-Leute hatten doch eine heftigere Reaktion hervorgerufen, als er erwartet hatte. Während er jetzt im Schnee neben den beiden Kanistern lag, versuchte er zu entscheiden, was er als Nächstes tun würde.


  Seiner Erfahrung nach waren Militärpatrouillen, ganz gleich, welcher Armee sie angehörten, in der Stunde vor Sonnenaufgang am wenigsten aufmerksam. Manchmal war es besser, so lange zu warten. Stern hatte das schon früher so gemacht, und es sah so aus, als wäre das auch heute abend das beste. Er würde sich nicht von Schörner fangen lassen, weil er ungeduldig war. In dem Kasten, den er in Achnacarry gestohlen hatte, befand sich eine Auswahl von Zeitzündern, die ihm eine Vielzahl von Möglichkeiten bot, die Sprengsätze einzurichten. Selbst wenn er hier bis zum Morgen warten mußte, konnte er die Kanister immer noch morgen um 20:00 Uhr sprengen. Als er sich Colonel Vaughans Gesicht vorstellte, wie dieser das Fehlen des Koffers in Achnacarry entdeckte, hätte er am liebsten lauthals gelacht. Aber er hielt sich zurück.


  Stern hörte das Knirschen eines Stiefels und das Hecheln eines weiteren Hundes.


  Klaus Brandt saß allein in seinem Büro im Krankenhaus. Die schwache Lampe auf seinem Schreibtisch war die einzige Lichtquelle im Raum.


  »Absolut, Reichsführer«, sagte er in das schwarze Telefon.


  »Und je eher, desto besser. Die Raubhammer-Gasanzüge waren unsere einzige Sorge, und die sind jetzt angekommen. Ich werde sie morgen testen.«


  »Ich habe eine Überraschung für Sie, Brandt«, antwortete Himmler. »Sie müssen sich gewundert haben, warum ich immer exakte schematische Pläne Ihrer Ausrüstung haben wollte und auch detaillierte Aufzeichnungen von Ihren Fortschritten.«


  Brandt rollte die Augen nach oben. »Ich muß eine gewisse Neugier eingestehen, Reichsführer.«


  »Sie werden sehr zufrieden sein, wenn Sie jetzt hören, daß ich im Harz von russischen Arbeitern eine gewaltige Fabrik aus dem Felsen habe schlagen lassen. Wenn die Raubhammer-Tests wie geplant verlaufen, woran ich keinen Zweifel hege, dann werden Sie dort bereits in fünf Tagen die Produktion von Soman IV leiten.«


  Brandt trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Hätte Himmler ihm weniger angeboten, wäre er beleidigt gewesen. »Reichsführer, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Sagen Sie nichts. Der einzige Dank, den ich erwarte, ist die maximale Produktion von Soman bis zu dem Tag, an dem die Alliierten in Frankreich einmarschieren. Wir werden Speer beweisen, wozu die SS in der Lage ist.«


  »Sie haben mein Wort, Reichsführer. Aber was wird aus meiner Arbeit hier? Aus meiner Laborausrüstung und meinen Leuten? Was wird aus meinem Krankenhaus?«


  Himmler gluckste am Telefon. »Vergessen Sie diese kleine Werkstatt, Brandt. In der Fabrik im Harz werden Sie alles vorfinden, was Sie brauchen, aber mit einer Kapazität, die zwanzigmal so hoch ist. Sie können natürlich Ihre eigenen Techniker mitbringen. Ich habe bereits alles vorbereitet, Totenhausen zu einem Geflügelhof umzubauen.«


  »Ich verstehe.« Brandt war entsetzt. »Und meine Testsubjekte?«


  »Sie meinen Ihre Gefangenen? Wenn Ihre Arbeit getan ist, müssen Sie sie liquidieren. Wir brauchen absolute Geheimhaltung.«


  Brandt nahm einen Stift und kritzelte etwas auf einen Notizblock auf seinem Schreibtisch. »Vielleicht sollte ich warten, bis die Raubhammer-Vorführung abgeschlossen ist, um absolut sicherzugehen.«


  Auf der Berliner Seite herrschte eisiges Schweigen. »Haben Sie Zweifel, was die Vorführung angeht, Herr Doktor?«


  Brandt räusperte sich und verwünschte sich selbst für seine übertriebene Vorsicht. »Nicht die geringsten, Reichsführer. Ich werde gleich morgen damit beginnen, das Labor abzubauen.«


  »Und Ihre Gefangenen?«


  »Nichts wird zurückbleiben.«


  Einige Meter von Klaus Brandt entfernt schenkte sich Sturmbannführer Wolfgang Schörner ein Glas Weinbrand ein und setzte sich aufs Sofa. Ariel Weitz hatte Rachel gerade erst zu ihm gebracht, weil die Arbeit Schörner heute viel länger auf. gehalten hatte als gewöhnlich. Es war eine ziemlich schmutzige Angelegenheit gewesen, aber jetzt konnte er sich entspannen. Rachel nickte ihm einmal kurz zu und ging zum Sofa. Dabei zog sie sich mechanisch den Kittel über den Kopf.


  Schörner stand rasch auf und zog das Kleidungsstück wieder zurück. »Warte einen Moment«, sagte er. »Ich muß dir etwas sagen. Etwas, das du sicher gerne hörst.« Er führte sie zuvorkommend zu dem Lehnstuhl.


  Rachel setzte sich, faltete die Hände im Schoß und wartete.


  »Hast du jemals von Eindeutschung gehört?« fragte Schörner.


  Rachel schüttelte den Kopf.


  »Eindeutschung ist ein Programm für die Rückgewinnung von nordischdeutschen Rasseelementen aus den besetzten östlichen Gebieten. In diesem Programm werden Kinder zwischen zwei und sechs Jahren, die nordische Charakterzüge aufweisen, so wie deine, vor allem der Junge, in eines der Lebensbornheime gebracht. Und ich bin sehr glücklich, dir mitteilen zu können, daß es mir gelungen ist, das Versprechen zu bekommen, daß man für deine Kinder einen Platz in Steinhöring freimachen wird.«


  Rachels Pulsschlag erhöhte sich. »Was ist ein Lebensbornheim, Sturmbannführer?«


  »Ah, das habe ich vergessen. Du warst ja von allem abgeschnitten. Lebensbornheime wurden von Reichsführer Himmler eingerichtet, um ledigen Müttern reinrassiger Herkunft bei der Geburt und Erziehung ihrer Kinder zu helfen. Die Einrichtungen sind vorbildlich.«


  »Und diese Heime ... akzeptieren sie auch Kinder von Eltern, die nicht >reinrassiger< Herkunft sind?«


  »Das tun sie, ja. Es ist eine Frage der biologischen Auslese. Ich habe bereits für deine Kinder gebürgt. Der Leiter von Steinhöring ist ein Freund meines Vaters.«


  »Verstehe.« Rachel dachte einen Augenblick nach. »Was passiert mit den Kindern, wenn sie sechs Jahre alt sind?«


  »Oh, sie werden schon lange vorher adoptiert worden sein. Die Nachfrage übersteigt bei weitem das Angebot.«


  »Die Nachfrage? Wer will denn diese Kinder?«


  »Nun, gute deutsche Familien natürlich. Häufig Familien von kinderlosen SS-Offizieren.«


  Rachel schloß die Augen.


  Schörner konnte seine Aufregung nicht verbergen. »Ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher daran gedacht habe. Es ist die perfekte Lösung!«


  »Sie würden zu Nazis erzogen werden?«


  Schörner wirkte etwas beleidigt. »Zu Deutschen, Rachel. Ist das so schrecklich?«


  »Ich würde sie nie wiedersehen.«


  Schörner lächelte merkwürdig. »Es werden nicht nur Kinder zum Eindeutschungsprogramm zugelassen, Liebling.«


  Rachel zuckte unwillkürlich zusammen, als sie dieses intime Wort hörte. Ihre Beziehung zu Schörner hatte sich vollkommen anders entwickelt, als sie erwartet hatte. Statt sie einfach nur für seine sexuelle Erleichterung zu benutzen, schien er darauf bedacht zu sein, eine groteske Parodie von Häuslichkeit herzustellen.


  »Was sagen Sie da?« fragte sie und versuchte, der Aufregung nicht zu vertrauen, die sie empfand. »Ich könnte mit meinen Kindern gehen?«


  Schörners Lächeln verschwand. »Das ist leider nicht möglich; aber es ist trotzdem nicht alles verloren. Ich werde sehr bald wieder zurückversetzt. Meine Eltern leben noch in Köln. Ich glaube, daß es mir möglich wäre, dich dorthin zu bringen und dich bei ihnen als Dienerin unterzubringen, als Teil des Eindeutschungsprozesses.«


  »Aber ich bin Jüdin, Sturmbannführer.«


  »Sag das nicht immer wieder! Papiere sind leicht zu bekommen, vor allem in der augenblicklichen Lage. Willst du überleben oder nicht?«


  Rachel starrte ihn verwundert an. Es veranschaulichte den Abgrund, der sie trennte, daß Schörner hier sitzen und anbieten konnte, was er für eine Lösung hielt, während sie nur Schmerz und Leid sah. »Sturmbannführer, ich betrachte ein Leben ohne meine Kinder nicht als lebensweit.«


  Schörner lief rot an. »In einem Lebensbornheim würden sie die beste Pflege bekommen!«


  »Bis sie von einer SS-Familie adoptiert werden.«


  »Natürlich!« Er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Hör zu ... Wer weiß? Vielleicht könnten wir ... könntest du nach dem Krieg die Adoptiveltern ausfindig machen und sie überzeugen ...« Selbst Schörner fiel die Albernheit seiner Phantasie auf, und er verstummte. »Rachel«, fuhr er dann entschlossen fort. »Ich habe nur noch wenig Möglichkeiten, deine Kinder weiter zu beschützen. Du mußt dich bald entscheiden. Die Alternative ist ... «


  »Was?«


  »Muß ich das wirklich sagen? Brandts Arbeit hier ist fast getan. Danach ... Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  »Ich kann das jetzt nicht entscheiden! Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


  »Aber deine Kinder würden überleben! Ist es nicht das, was du willst?«


  Ja! dachte sie. Der Krieg ist bald vorüber, und die Nazis werden verlieren. Du könntest sie finden! Du könntest allen Frauen im Kreis erzählen, was du vorhast, damit du nach dem Krieg Zeugen dafür hast, daß du die Wahrheit sagst. Vielleicht könntest du sogar die Kinder irgendwie markieren, ihnen eine kleine Narbe zufügen, damit du nach dem Krieg beweisen kannst, daß es deine Kinder sind. Sie werden dich wahrscheinlich vergessen und sich auch unter dem Einfluß der SS-Eltern etwas verändern, aber ...


  Rachel sprang auf. Sie war zu sehr hin und her gerissen, um aus ihren eigenen Gedanken schlau zu werden. »Brauchen Sie noch etwas von mir, Sturmbannführer?«


  Schörner ging auf sie zu, blieb dann aber stehen. »Nein. Du kannst gehen. Aber denk darüber nach, was ich dir gesagt habe. Wir erleben harte Zeiten, Rachel. Deshalb dürfen wir unseren Verstand auch nicht vor radikalen Lösungen verschließen.«


  Sie starrte ihn lange an. Dann drehte sie sich um, ging zur Tür und klopfte nach Ariel Weitz.


  Anna strich sich das Haar von ihrem feuchten Hals. Sie lag nackt unter der Daunendecke, die sie von oben in den Keller geholt hatte. Zwei kleine Kerzen auf dem Boden spendeten nur wenig Licht. McConnell lag auf dem Rücken, und Annas Kopf ruhte in seiner Armbeuge.


  »Es wird bald dämmern«, bemerkte sie. »Vielleicht sollten wir zum Hügel gehen. Wenn Schörner Stern erwischt, haben wir sonst keine Chance mehr zum Angriff.«


  McConnell zog sie enger an sich. »Mach dir darüber keine Sorgen.«


  »Warum nicht?«


  »Selbst wenn diese Mistkerle Stern erwischen, was sie nicht werden, bringen sie ihn nicht zum Reden. Nicht mal in einer Woche. Dieser Verrückte würde sich eher die eigene Kehle mit einer kaputten Flasche durchschneiden, bevor er reden würde.«


  Anna lachte leise in der Dunkelheit.


  »Warum versuchst du nicht zu schlafen?« fragte McConnell.


  »Ich passe schon auf dich auf.«


  »Ich kann nicht schlafen«, erwiderte Anna. »Wie das alles passiert ist ... Du und ich ... Die Gefangennahme der Wojiks ... Was wir morgen tun müssen ... Ich kann es nicht lange genug aus meinem Kopf vertreiben, als daß ich einschlafen könnte. Und es wird auch bald genug zu Ende sein, so oder so.«


  McConnell drehte sich um und sah ihr in die Augen. »Glaubst du, daß Stern den Befehl hatte, mich umzubringen?« fragte er und sprach seinen Verdacht das erste Mal laut aus. »Falls ich gefangengenommen würde, meine ich.«


  Annas Miene wurde ernst. »Ich glaube schon.«


  »Wegen der Zyankalikapsel, richtig?«


  »Ja. Sie geben ihren Leuten immer eine mit. Vor allem jemandem wie dir, der so wertvoll ist wegen dem, was er weiß. Ich nehme an, Sie hatten Angst, daß du die Kapsel nicht nehmen würdest, wenn man dich fängt.«


  McConnell stützte sich auf den Ellbogen. »Aber ich bin schon gefangengenommen worden, Anna. Letzte Nacht. Stern hat mir gesagt, ich soll es dir nicht verraten. Aber er hat mich dabei nicht getötet. Dabei hätte er es leicht tun können. Doch er hat es nicht getan. Statt dessen hat er zwei SS-Männer umgebracht.«


  Anna erstarrte. »Die verschwundene Patrouille? Stern hat sie getötet?«


  »Ja.«


  »Ach. Und wo sind die Leichen?«


  »In einem Abwasserkanal in Dornow.«


  »Meine Güte. Schörner wird sie mit Sicherheit noch vor morgen abend finden.«


  McConnell holte tief Luft. »Mag sein. Aber es ist trotzdem seltsam, findest du nicht? Ich meine, daß Stern seine Befehle mißachtet hat.«


  »Nein. Er mag dich.«


  McConnell lachte. »Er mag mich nicht.«


  »Vielleicht ist mögen das falsche Wort. Er respektiert dich. Du bist etwas, was er niemals sein kann.«


  »Und was?«


  »Unschuldig, naiv und voller Hoffnung.« Sie zog die Decke bis ans Kinn. »Amerikanisch eben.«


  »Ich komme mir nicht besonders naiv vor, und ich habe ziemlich wenig Hoffnung, wenn du die Wahrheit wissen willst.«


  Anna drehte sich unter der Decke um und zog ihn an sich. »Es ist trotzdem verrückt. Warum haben die Alliierten Totenhausen nicht einfach zu Klump gebombt?«


  »Weil ein Bombardement nichts in Himmlers Kopf ändern würde.« Er spürte ihre feuchte Haut, drehte sich zu ihr um und zog sie auf sich. Anna bewegte sich kaum, und er glitt sofort in sie hinein. Er sah ihr in die Augen.


  »Wer hat sich diesen Einsatz ausgedacht?« fragte sie nach wie vor bewegungslos.


  »Einer von Churchills Leuten.« McConnell legte die Hände auf ihre Oberschenkel und versuchte, sie sanft zu schaukeln.


  Sie nutzte ihr Gewicht, um ihm Einhalt zu gebieten. »Churchill steckt hinter dem Plan?«


  »Letztlich ja. Ich habe ihn gesehen. Er hat mir einen Zettel gegeben, mit dem er mich von der Schuld am Tod der Leute freisprechen wollte, die bei diesem Einsatz sterben. Als wäre er der Papst oder so etwas. Anna ...«


  Sie setzte sich auf und legte ihre Handflächen auf seine Brust. Er sah, wie ihre Bauchmuskeln sich bewegten, während sie sanft vor und zurückglitt. Dabei sah sie ihn die ganze Zeit an. »Weißt du, was ich mache, wenn ich hier herauskommen sollte?«


  »Du wirst herauskommen.«


  »Nun ... falls ich es schaffe, werde ich Ärztin. Kinderärztin. Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich mit den Erinnerungen daran leben kann, mitangesehen zu haben, was Brandt diesen unschuldigen Geschöpfen angetan hat.«


  McConnell wollte nicht daran denken. Er drückte fester zu und beobachtete ihre Augen, während sie sich über ihm bewegte. Anna schien etwas sagen zu wollen, doch statt dessen beugte sie sich herunter, schlang ihre Arme um ihn und preßte ihre Brust an seine. Ihr Gesicht vergrub sie in seiner Halsbeuge. McConnell bemerkte, wie stark sie war, so stark, daß sie ihm mit ihrer Umarmung beinahe die Luft abschnürte. Er spürte eine Kraft in ihr, die die seine geradezu winzig erscheinen ließ. Wie hatte sie so lange überlebt? Auf des Messers Schneide zwischen dem Gewöhnlichen und dem Wahnsinnigen zu leben und so zu tun, als würden Dinge sie nicht rühren, bei denen selbst einem Gerichtspathologen schlecht werden würde. Statt dessen schwieg sie und betete für den Tag, an dem sie endlich zurückschlagen konnte.


  Anna hielt den Atem an und richtete sich wieder auf. Sie grub ihre Fingernägel in seine Arme. Dort oben hatte sie sich zurückgehalten. Sie hatte sich weit genug geöffnet, um ihn einzulassen, hatte sich ihm als Zufluchtsstätte angeboten, und er hatte ihr Angebot angenommen. Aber jetzt hatte sie ihn vergessen, oder jedenfalls seinen Körper. Was sie wohl fühlte? Was sah sie hinter den fest geschlossenen Augen in dem geröteten Gesicht? Den Schatten von Franz Perlman, des jüdischen Doktors, der in Berlin ermordet worden war? Oder war sie eine verzweifelte Schwimmerin in einem finsteren Ozean, in dem sie plötzlich ein schwaches Licht der Hoffnung erblickte, das sie zu erreichen versuchte? McConnell redete sich letzteres ein. Er redete sich ein, daß er das Licht war. Daß er sie lebendig aus Deutschland herausbringen konnte. Daß er sie beide herausbringen konnte. Aber als sie aufschrie und ihre Finger sich in sein Haar gruben, ihre Hüften gegen die seinen schlugen, hörte er nur das verängstige Rufen von jemandem, dessen Licht soeben erloschen ist.


  »Raus!« schrie eine männliche Stimme. »Raus! Aufstehen!«


  McConnell wurde mit einem Ruck wach und griff nach seiner Pistole. Anna war ihm zuvorgekommen. Sie saß mit nackten Brüsten da und hatte die Waffe direkt auf Jonas Sterns Brust gerichtet.


  »Finden Sie das komisch?« fragte sie.


  »Legen Sie das Ding weg!« fuhr er sie an. »Stehen Sie auf, und ziehen Sie sich an. Draußen ist es schon hell!«


  Ihr Gesicht wurde weiß. »Es ist schon Morgen? Wie spät is t es?«


  »Halb neun. Die Kanister sind scharf gemacht und an den Hundezwingern vergraben. Sie detonieren automatisch heute abend um acht Uhr.«


  Anna warf die Decke zurück und zog sich an. McConnell bemerkte, daß Stern sich nicht abwandte.


  »Warte«, sagte er.


  Anna knöpfte sich gerade die Bluse zu. »Ich kann nicht. Ich bin ohnehin schon zu spät.«


  »Anna ... Himmel, du kannst da nicht hingehen.«


  »Sie muß«, widersprach ihm Stern. »Das haben wir doch gestern nacht besprochen.«


  »Unsinn!« McConnell stand auf, zog seine Unterhose an und packte Anna am Arm. »Schörner wartet vielleicht schon auf dich. Was hat der Gestapomann gestern abend gemacht, als er angekommen ist, um Wojik zu verhören?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Anna und schnallte einen Gürtel um ihre Taille. »Aber wenn ich nicht gehe, kommen sie her, und ihr werdet beide umgebracht. Außerdem muß ich die Sauerstoffflasche in den E-Block bringen.«


  »Anna, diese Flasche ist nicht wichtig genug, um ... «


  »Bitte hör auf.« Sie ergriff seine Hand. »Wenn nicht das Schlimmste schon passiert ist, bin ich lange vor acht heute abend zurück.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf den Mund. »Ich werde es schon schaffen. Bleib heute tagsüber in Deckung. Sie auch, Herr Stern. Ich zähle darauf, daß Sie mich aus diesem Land herausbringen.«


  Stern sah von ihr zu McConnell. »Wovon redet sie?«


  Anna lächelte ihn an und lief dann die Kellertreppe hinauf. Sie blickte nicht zurück, als sie durch die Tür trat.


  »Wovon zum Teufel hat sie geredet?« wiederholte Stern.


  McConnell zog sich die graue Hose der SS-Uniform an. »Ich nehme sie mit. Ist das ein Problem für Sie?«


  Stern zuckte mit den Schultern. »Das ist eine Sache zwischen Ihnen und der Royal Navy, Doktor. Allerdings hat vielleicht Ihre Frau noch einiges dazu zu sagen.«


  »Scheren Sie sich doch zum Teufel!«
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  Anna wußte, daß etwas nicht stimmte, als sie mit dem Fahrrad zwischen den hohen Bäumen herauskam und die Zufahrt zum Haupttor von Totenhausen entlangfuhr. Man hatte nicht nur die Torwache verdoppelt, sondern selbst im blassen Licht der gerade aufgegangenen Wintersonne suchten die Männer auf den Türmen den Waldrand mit ihren schweren Scheinwerfern ab. Als Anna atemlos am Tor anhielt, tauschten die Männer merkwürdige Blicke, hielten sie aber nicht an. Warum auch? Sie fuhr schließlich direkt in die Höhle des Löwen.


  Anna hatte sich vorgenommen zu behaupten, einfach nur Befehle befolgt zu haben, falls Sturmbannführer Schörner sie verhören würde. Er hatte sie schließlich nur gebeten, den Patienten zu waschen, nicht, die ganze Nacht bei ihm zu sitzen, und genau das hatte sie auch getan. Als sie gegangen war, hatte der Patient geschlafen und war in einer einigermaßen guten Verfassung gewesen. Wenn sie weiter unter Druck gesetzt würde, dann wollte sie sich erlauben, ein wenig verärgert zu reagieren. Immerhin war sie eine zivile Krankenschwester, keine SS-Hilfskraft. Medizinische Forschung war eine Sache, Folter eine andere. War es ein Verbrechen, wenn sie einen schwachen Magen besaß?


  Sie bog links ab und radelte zum Kinoanbau. Die Aktivität im Lager wirkte normal, bis auf die verstärkten Wachen und die Scheinwerfer. Anna sah keine Spur von SS-Fahrzeugen aus Peenemünde. Vielleicht waren ja Sturmbannführer Beck und sein Gestapofolterer bereits wieder abgefahren, und vielleicht war alles in Ordnung. Diesen Gedanken hegte sie noch, als sie um die Ecke des Kinos bog.


  Am Bestrafungsbaum hing eine nackte Frau. Sie hing an den Händen, die man ihr hinter dem Rücken zusammengebunden hatte. Die Arme mußten ihr aus den Schultergelenken gesprungen sein, als man sie hochgezogen hatte. Der Oberkörper der Frau war blutverschmiert und ihre Beine dunkelrot. Einen Augenblick lang dachte Anna, daß Hauptscharführer Sturm es doch endlich geschafft hatte, Rachel Jansen umzubringen. Aber als sie zum Krankenhaus fuhr, sah sie, daß es nicht Rachel war. Die Frau hatte blondes Haar. Es wirkte nur so dunkel wegen des vielen getrockneten Blutes.


  »Bitte, lieber Gott, nicht«, flüsterte Anna, als sie an der Treppe zum Krankenhaus anhielt.


  Die tote Frau war Greta Müller.


  Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt, und sie pendelte sacht hin und her. Anna wußte, daß sie nicht genauer hinsehen sollte, aber sie konnte nicht anders. Jemand hatte Greta einen großen Papierkreis um den Hals gehängt. Einen Kreis für das Erschießungskommando. Der größte Teil des Kreises und Gretas Brust fehlten.


  Alle Instinkte rieten Anna wegzulaufen, sich umzudrehen und, so schnell sie konnte, aus dem Lager zu radeln. Aber wohin sollte sie fahren? Schörner beobachtete sie vielleicht sogar in eben diesem Augenblick. Sie wußte, daß sie jetzt ins Krankenhaus gehen sollte, aber ihre Beine versagten ihr den Dienst. Gretas Leichnam erzählte eine lange, schreckliche Geschichte. Die Verletzungen zeigten, wo das Verhör begonnen hatte. Eine Reihe von Verbrennungen liefen ihren linken Arm hinauf, und ausgefranste Wunden an den Schenkeln zeigten, daß Sturm und seine Hunde auch noch drangekommen waren, bevor es zu Ende gewesen war.


  »Warum Greta?« fragte Anna. Ihre Stimme klang fast wie das Wimmern eines Kindes. Sie blickte über den Appellplatz. Sie wußte, daß sie schreien würde, wenn sie Schörner, Sturm. oder Brandt sehen würde. Warum sie, ihr blöden Bestien? Ich bin die Verräterin! Ich bin die Spionin! Sie redete tatsächlich laut, als plötzlich jemand die Krankenhaustür öffnete und sie anknurrte.


  »Komm rein, du blöde Kuh!«


  Ariel Weitz stand in der Tür. Sein Frettchengesicht war weiß vor Angst. »Hören Sie auf, sie anzuglotzen! Gehen Sie an die Arbeit!«


  Als Anna nicht gehorchte, packte Ariel Weitz sie am Arm und zerrte sie ins Gebäude. Er führte sie den rechten Flur entlang und schob sie in ein leeres Untersuchungszimmer. »Reißen Sie sich zusammen!« Er schüttelte sie an den Schultern. »Sie unterschreiben Ihr Todesurteil, wenn Sie sich nicht normal benehmen! Und me ins auch!«


  »Ich verstehe es nicht«, jammerte Anna. »Was ist passiert?«


  »Was glauben Sie wohl? Sie haben sie die ganze Nacht gefoltert und dann erschossen.«


  »Aber warum? Sie hat nichts getan.«


  Weitz' Miene verzerrte sich vor Wut. »Was, glauben Sie, ist passiert, nachdem Sie gestern nacht hier rausgerannt sind? Sie haben Ihren Posten verlassen, und dieser blöde Pole ist abgekratzt! Schörner wollte Blut. Ich wußte ja schon, daß Sturm ein mieser Kerl ist; aber meine Güte, wenn Schörner die Beherrschung verliert ...«


  »Aber warum Greta?«


  Weitz hob die Hände. »Warum? Weil Schörner über Sicherheit und Landesverrat und Gott weiß noch wovon geschäumt hat. Er hat nicht geglaubt, daß Miklos eines natürlichen Todes gestorben ist.«


  »Aber warum hat er mich nicht geholt?«


  »Das hätte er fast getan!« Weitz biß die Zähne zusammen. »Schörner wollte Sturm zu Ihnen schicken. Ich wußte, daß alles verloren wäre, wenn man Sie verhört. Ich hatte keine Chance. Ich mußte ihnen jemand anderen zum Fraß vorwerfen.«


  Anna starrte ihn an. »Was meinen Sie damit?«


  »Ich habe Schörner gesagt, ich hätte gesehen, wie die kleine Greta in die Leichenhalle geschlüpft ist, bevor Sie hineingegangen sind. Ich habe ihm suggeriert, daß sie Miklos vielleicht etwas gegeben hat, um ihn zu töten.«


  »Das haben Sie nicht getan!«


  »Doch!« Weitz' Augen funkelten wie die eines Wahnsinnigen. »Ich habe ihm auch gesagt, daß ich sie vorher in Dornow mit verdächtigen Leuten gesehen hätte, vermutlich mit Polen. Ich habe ihm ein Dutzend Lügen erzählt. Alles, um Sie zu retten! «


  »Aber Greta wußte doch gar nichts! Warum hat man sie getötet?«


  »Sie sind so eine Närrin! Sie dachten, sie wüßte etwas. Man hat sie gefoltert, bis sie nutzlos war, und hat sie dann erschossen, um ein Exempel zu statuieren.«


  Anna fühlte, wie die Beine unter ihr nachgaben. Weitz schaffte es gerade noch, sie nach hinten zu drücken, so daß sie in einem Arztstuhl zusammenbrach. »Ich kann nicht mehr«, stöhnte sie. »Nichts ist das wert!«


  »Ich bin froh, daß Miklos gestorben ist«, sagte Weitz. »Er hätte ihnen alles erzählt. Ich hätte ihn selbst umgebracht, wenn ich die Chance dazu gehabt hätte. Sagen Sie mir, wann greifen sie das Lager an?«


  Anna hob die Hände vors Gesicht. Sie weinte hysterisch und schluckte einen Schrei herunter. Erst vor wenigen Stunden hatte sie eine Chance gesehen, diesen Ort lebend zu verlassen, ein Licht der Vernunft in all dem Wahnsinn. Aber das war nur eine Illusion gewesen. Indem sie letzte Nacht einfach davongerannt war, hatte sie ihre Freundin einer unaussprechlichen Folter überantwortet ...


  »Wann?« fragte Weitz drängend.


  Anna ballte ihre zitternden Hände zu Fäusten. Nur Zorn konnte sie jetzt noch retten. Sie dachte an den Tag, als Franz Perlman von der SS in Berlin ermordet worden war.


  »20:00 Uhr«, flüsterte sie.


  Weitz nickte. »Gut, gut. Ich möchte bereit sein. Wie viele Soldaten?«


  »Keine Soldaten.«


  »Was?«


  »Es gibt keine Soldaten.«


  »Keine Soldaten? Aber wie ...? Mein Gott, wollen sie uns etwa aus der Luft bombardieren?«


  »Nein.«


  »Nein? Was denn?«


  »Gas.«


  »Gas? Giftgas? Wie können sie das tun?«


  Anna sah ihn mit blutunterlaufenen Augen an. »Es ist besser, wenn Sie das nicht wissen.« Sie stand auf. »Ich muß hier weg.«


  Weitz versperrte ihr den Weg. »Sie können nirgendwo hingehen! Sie würden alles ruinieren! Alles, was ich getan habe, wäre umsonst gewesen.«


  »Ich habe Sie nicht gebeten, etwas zu tun!«


  Weitz lächelte kalt. »Verstehe. Sie wünschen sich, selbst dort oben am Baum zu hängen? Sie haben nicht gesehen, was sie der kleinen Greta angetan haben.«


  Anna schüttelte sich. »Besser ich als irgendein unschuldiges Mädchen.«


  »Ha! Von uns hier ist keiner unschuldig. Selbst wenn wir gegen sie gearbeitet haben, haben wir doch schweigend daneben gestanden, während es passierte. Wir haben mitgemacht. Hier in diesen Gebäuden gibt es keine reinen Seelen. Außer den Kindern. Vergießen Sie keine Tränen für Fräulein Müller.«


  »Sie machen mich krank!« zischte Anna. »Gehen Sie weg! Gehen Sie weg, Sie ... Sie schmutziger Jude!«


  Weitz schlug die Hände zusammen wie ein Affe. »Haha!


  Sehen Sie? Wir haben sechs Monate zusammengearbeitet, Sie und ich. Wir haben Pläne geschmiedet und Listen ersonnen; wir haben diesen Angriff möglich gemacht, und am Ende sind Sie die Deutsche und ich der schmutzige Jude!«


  Anna hob die Hände. »Ich habe das nicht so gemeint, Herr Weitz. Ich habe nichts gegen Juden. Ich habe einmal einen geliebt.«


  Weitz kicherte noch lauter. »Aber natürlich! Jeder Deutsche hat seinen Lieblingsjuden. Den einen, der es nun wirklich nicht verdient hat, ins Gas zu gehen. Aber irgendwie enden wir dann doch alle da.«


  »Alle außer Ihnen«, sagte sie grausam.


  »Oh, ich komme schon noch früh genug dorthin; aber ich werde ein paar Deutsche mitnehmen.«


  Anna hatte keine Lust herauszufinden, was er damit meinte. »Ich kann Brandt heute nicht ertragen«, sagte sie. »Schörner und Sturm genausowenig. Keinen von ihnen!«


  »Schörner werden Sie letztlich gegenübertreten müssen«, erklärte er. »Gehen Sie, und setzen Sie sich eine Weile auf die Kinderstation. Das sollte Ihre Entschlossenheit wieder stärken. Gehen Sie, und setzen sie sich zu dem kleinen Jungen, den Brandt als lebenden Nährboden für Bakterienkulturen benutzt. Er ist mittlerweile taub und stumm von der Meningitis. Das sollte Sie daran erinnern, warum wir das hier tun! Was bedeutet das Leben von Greta Müller im Vergleich zu denen der zahllosen Kinder, die hier vor unseren Augen ermordet worden sind?«


  »Ich kann es so nicht sehen«, flüsterte Anna.


  »Dann denken Sie nicht darüber nach. Spielen Sie einfach Ihre Rolle ein paar Stunden, und gehen Sie dann nach Hause. Sie können den letzten Akt ruhig verpassen.«


  »Was werden Sie tun?«


  Weitz legte die Hand auf den Türgriff. »Vermutlich sterben; aber vorher erledige ich noch Klaus Brandt. Gas ist für dieses Schwein zu gut. Seit Jahren träume ich davon, wie ich ihn töten würde, wenn ich die Chance dazu bekäme.« Weitz hob einen Zeigefinger mit einem langen, schmutzigen Fingernagel. »Ich verspreche Ihnen, daß Sie sich das ganz bestimmt nicht ansehen wollen.«


  Hans Joachim Kleber war der stellvertretende Polizeichef des Dorfes Dornow. Er fand, daß ein Siebzigjähriger viel zu alt war, um eine vereiste Eisenleiter in einen Abwasserkanal hinunterzuklettern. Aber er hatte keine Wahl. Kleber hatte die Stelle Ende 1943 angetreten, nachdem die letzten Männer von Dornow, die unter 60 waren, zur Wehrmacht eingezogen worden waren. Und da in Dornow nichts Illegales passierte, jedenfalls nicht, seit die SS auf der anderen Seite des Hügels das Lager gebaut hatte, war er für die Aufrechterhaltung des elektrischen Lichts und die Wartung der Abwasserkanäle verantwortlich. Er beschwerte sich auch nicht. Die Arbeit warf genug ab, um sich Zigaretten kaufen zu können.


  Kleber stöhnte, als seine Gummistiefel im kalten Schlamm am Boden der Leiter versanken. Wenigstens stank es im Winter nicht so entsetzlich. Die Beschwerden waren seit dem Mittag aufgelaufen. Verschiedene Familien in Dornow hatten Schwierigkeiten mit rücklaufenden Abwässern, und das gefiel ihnen gar nicht. Also war Kleber von seinem warmen Kamin weggerufen worden und mußte nun mit seiner Wehrmachtslampe die schmutzigen Kanäle durchstöbern.


  Der alte Mann leuchtete nach Süden, wo der Inhalt des Tunnels sich nach anderthalb Kilometern in die Recknitz ergoß. Der Bau war etwa 1,50 Meter hoch, mit eisernen Stäben an den Seiten, damit die Arbeiter sich abstützen konnten. Am Boden floß nur ein kleines Abwasserrinnsal, was bedeutete, daß sich die Störung weiter nördlich befinden mußte, näher am Dorf.


  Einige Sekunden, nachdem sich Kleber in diese Richtung bewegt hatte, beleuchtete seine Lampe den Körper eines toten Hundes. Es schien ein Schäferhund zu sein. Er lag mit offenem Maul mitten in dem flachen Rinnsal. Kleber hatte keine Ahnung, warum ein Hund in diesen Kanal eindringen sollte, es sei denn, er wäre kurz vor dem Verhungern. Hier schien das jedoch nicht der Fall zu sein. Der alte Mann kratzte sich das Kinn und tastete sich vorsichtig weiter.


  »Ach«, murmelte er, als im Strahl seiner Lampe ein dickes Gewirr aus Zweigen, Schlamm, groben Abfällen und Ratten erschien. Kleber nahm einen schweren Rechen mit kurzem Stiel von seinem Gürtel und begann die Zweige wegzureißen, nachdem er die Ratten verscheucht hatte. Für einen Mann seines Alters war das eine schwere Arbeit. Er legte die Lampe auf einer eisernen Sprosse ab und arbeitete mit beiden Händen. Die Ratten planschten munter um ihn herum.


  »Elende Scheißviecher!« fluchte er.


  Dann verfing sich sein Rechen in irgend etwas, das nicht nachgeben wollte. Kleber ließ den Rechen los und griff nach seiner Lampe.


  »Mein Gott!« stieß er keuchend hervor und wich unwillkürlich zurück.


  Die Metallzähne seines Rechens hatten sich in der nassen braunen Hose eines SS-Mannes verfangen - eines toten SS-Mannes. Als das Licht der Taschenlampe über den Toten glitt, sah Kleber voller Entsetzen, daß die Leiche in den Armen eines anderen Leichnams lag. Das war also der Grund gewesen, weshalb sich die Zweige und der Müll hier gesammelt hatten.


  Und die Ratten.


  Kleber stand eine Weile einfach nur da und dachte nach. Seit zwei Tagen durchkämmte die SS mit Hunden die Hügel, und es wurden immer mehr. Wonach sie suchten, war das Objekt verstohlener, aber reger Spekulationen im größten Gasthaus von Dornow geworden, und Kleber vermutete, daß er jetzt wußte, was es war. Er schüttelte langsam den Kopf, drehte sich um und stapfte durch den Tunnel zurück nach oben. Er mußte Alarm geben.


  Otto Buch, der Bürgermeister von Dornow, saß schweigend an seinem Schreibtisch und versuchte, angemessen unterwürfig auszusehen, als der leitende Sicherheitsoffizier vom Lager Totenhausen ihn anschrie und etwas von Fallschirmen, polnischen Partisanen und Verrätern brüllte. Buch hatte keine Ahnung, warum dieser einäugige Kriegsheld glaubte, daß ein Dorfbürgermeister etwas für ihn tun könnte. Er hatte genau zwei Polizisten unter seinem Kommando, und einer davon war der alte Großvater, der die Leichen entdeckt hatte. Wenn das alles nicht so verdammt ernst gewesen wäre, hätte er laut gelacht. Er fand es komisch, daß eine Unterbrechung in dem ordentlichen Fluß unterirdischer Scheiße jetzt eine Flut eben dieser Substanz über seinen Kopf geschüttet zur Folge hatte.


  »Sturmbannführer Schörner«, sagte Buch beruhigend, »haben Sie die Leichen selbst gesehen?«


  »Sie sehen doch wohl, daß meine Uniform mit Exkrementen bedeckt ist, oder nicht?«


  Buch rümpfte die Nase. »Es ist kaum zu ignorieren, Sturmbannführer. Aber erlauben Sie mir die Frage: Haben Sie sich schon eine Meinung darüber gebildet, wie diese Männer gestorben sind?«


  »Ihnen wurde mit einer automatischen Waffe in den Rücken geschossen!«


  Buch faltete die Hände vor seinem beachtlichen Bauch. »Sturmbannführer, wir in Dornow unternehmen wirklich jede Anstrengung, um der SS in Totenhausen zu helfen, und das trotz der Geheimhaltung, die Ihre Anlage umgibt. Aber das hier ...«, er winkte mit der Hand, »... scheint mir ein militärisches Problem zu sein.«


  Schörner richtete sich zu seiner ganzen, beeindruckenden Größe auf. »Es wird sehr bald ein ziviles Problem sein, Bürgermeister. Sobald ich genügend Truppen hier habe, werde ich jedes Haus des Dorfes durchsuchen lassen.«


  Otto Buch stieg das Blut ins Gesicht. »Wollen Sie damit sagen«, stammelte er beleidigt, »daß Sie jemanden aus diesem Dorf verdächtigen, antifaschistische Partisanen zu verstecken?«


  »Allerdings.«


  »Das glaube ich einfach nicht! Ich kenne hier alle seit Jahren. Die einzigen Leute, die ich möglicherweise als Verdächtige in Betracht ziehen würde, sind die zivilen Helfer, die Sie haben herkommen lassen, seit das Lager gebaut worden ist.«


  Schörner lauschte, als ein Motorrad auf der Straße vor der Bürgermeisterei anhielt. Er trat ans Fenster und sah, wie der SS-Fahrer durch die Tür ins Erdgeschoß stürmte. Schörner hatte die Tür schon aufgerissen, als der Fahrer den oberen Treppenabsatz erreichte.


  Der Fahrer nahm die Brille ab und salutierte zackig. »Sie werden sofort im Lager erwartet, Sturmbannführer! Herr Doktor Brandt hat eine Selektion angeordnet.«


  »Eine Selektion?«


  »Ja, Sturmbannführer.« Der Bote warf einen Blick auf den korpulenten Bürgermeister.


  »Sie können frei heraus sprechen«, sagte Schörner.


  »Der Herr Doktor sagte etwas davon, daß er die neuen Anzüge aus Raubhammer testen wolle.«


  »Dafür braucht er mich nicht«, erwiderte Schörner gereizt. »Ich habe hier Dringendes zu erledigen.«


  »Soll ich das dem Herrn Doktor sagen?«


  »Sagen Sie ihm, daß ich hier einen Notfall habe. Hauptscharführer Sturm kann mich ohne weiteres bei einer Selek ...« Schörner brach mitten im Satz ab.


  Otto Buch kniff neugierig die Augen zusammen.


  »Sturmbannführer?« fragte er. »Alles in Ordnung?«


  Schörner richtete den Blick seines guten Auges einen Augenblick lang auf den Bürgermeister. Dann riß er dem Boten die Motorradbrille aus der Hand, sprang die Treppe hinunter und rannte auf die Straße.


  Der SS-Mann und der Bürgermeister erreichten das Fenster gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Schörner auf dem Motorrad in Richtung Totenhausen davonbrauste.
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  Klaus Brandt stand im Schnee vor der Treppe seines Krankenhauses und wirkte ungeduldig. Er blickte auf seine Uhr und winkte dann Hauptscharführer Sturm heran.


  »Ich habe keine Lust mehr zu warten, Hauptscharführer«, sagte er. »Wir fangen ohne ihn an.«


  Sturm nickte knapp. »Ich warte auf Ihre Befehle, Herr Doktor. Wollen Sie eine Selektion durchführen?«


  »Heute nicht. Es gibt keine spezifischen medizinischen Kriterien. Ich brauche einfach nur drei Subjekte. Suchen Sie aus, wen Sie wollen.«


  Sturm unterdrückte ein Lächeln. »Zu Befehl, Herr Doktor. Heil Hitler!«


  Rachel Jansen kam rückwärts aus der Latrine und hielt Jan mit der rechten Hand fest. Als sie sich umdrehte, sah sie Hauptscharführer Sturm und drei SS-Leute. Sie warteten auf sie.


  Der Kampf war einseitig und kurz. Zwei Soldaten rissen ihr die Kinder fort, während Sturm und der vierte Mann Rachels Arme ergriffen. Rachel schrie und weinte gleichzeitig, als sie sie forttrugen, und ließ ihre Kinder nicht aus den Augen. Jan starrte ihr mit aufgerissenen Augen nach und beugte sich dann über Hannah, die bewegungslos im Schnee lag.


  »Beim dritten Mal zahlst du für alles«, knurrte Sturm ihr drohend ins Ohr, während sie durch das Tor auf den Appellplatz gingen. »Diesmal habe ich sogar die offizielle Erlaubnis, dich umzubringen.«


  Rachel roch seinen Atem. Er stank nach Knoblauch und Blutwurst.


  »Ich will dir was verraten«, fuhr er fort. »Wenn du tot bist, hole ich mir die Diamanten von dir zurück. Denk darüber nach, wenn du das Gas einatmest, ja? Drei Juden auf einen Streich!«


  Rachels Füße hingen knapp über dem Boden, während sie sie über den Platz schleppten. Neben der Treppe zum Krankenhaus sah sie eine Gruppe von Männern. Alle trugen Uniformen bis auf eine Gestalt, die ein bißchen abseits stand.


  Der Schuhmacher.


  Drei Juden auf einen Streich? Rachel hörte Geschrei hinter sich. Sie erkannte die Stimme, noch bevor sie sich umdrehte. Benjamin Jansen, ihr Schwiegervater. Jetzt verstand sie. Sturm hatte eine Möglichkeit gefunden, sich aller Personen zu entledigen, die Zeuge des Zwischenfalls mit den Diamanten geworden waren. Sie ließen sie neben dem Schuhmacher wieder los. Sturm ging zu Brandt und ließ die Gefangenen unter der Bewachung von vier Soldaten zurück.


  »Versuchen Sie nicht, wegzulaufen«, mahnte der Schuhmacher.


  »Wir werden ins Gas geschickt«, sagte Rachel.


  »Aber nicht so, wie Sie glauben. Sie testen einen neuen Schutzanzug. Vielleicht haben wir eine Chance. Ich habe schon einmal eine Vergasung in einem dieser Anzüge überlebt.«


  »Sturm will mich umbringen«, sagte Rachel leise. »Um es Schörner heimzuzahlen. O Gott, erspare das meinen Kindern! Ohne mich ... «


  Ihre Worte gingen in den Schreien von Benjamin Jansen unter, der mit Schlägen zu ihnen getrieben wurde. Der Schuhmacher beugte sich zu Rachel und flüsterte: »Es gibt eine Kontrolle. Es gibt immer einen ohne - zur Kontrolle. Sie müssen sich freiwillig melden, einen Anzug zu tragen, hören Sie? Melden Sie sich freiwillig!«


  Rachel hörte das Jaulen eines Motorrads auf der Hügelstraße. »Herr Stern, versprechen Sie mir, daß Ihr Sohn meine Kinder mit herausnimmt, wenn er zurückkommt.«


  »Frau Jansen, der Anzug ...«


  »Versprechen Sie es mir!«


  Der Schuhmacher seufzte resigniert. »Ich verspreche es.«


  Ben Jansen redete ohne Unterlaß auf Rachel ein, aber sie hörte ihm nicht zu. Sie versuchte, einen Blick auf Jan und Hannah im Kinderblock zu erhaschen. Gab es jetzt noch eine Chance, daß Schörner sie in ein Lebensbornheim schickte? Natürlich nicht. Sie war eine Närrin gewesen, daß sie sein Angebot nicht sofort angenommen hatte.


  »Zum E-Block!« befahl Brandt von der Treppe aus.


  Zwei Soldaten packten Rachel unter den Armen und trugen sie die Treppe zum Krankenhaus hinauf und durch die Haupthalle zur Hintertür, die auf die Gasse und zum E-Block führte. Sie hatten die Gasse bereits halb durchquert, als ein Motorrad ins andere Ende einbog und bis zu den Treppen fuhr. Ein Mann in der feldgrauen Uniform der Waffen-SS sprang aus dem Sattel und ließ die Maschine in den Schnee fallen. Erst als er seine Brille herunterriß, sah Rachel die Augenklappe und begriff, wer der Fahrer war.


  »Herr Doktor!« rief Schörner. »Wir müssen sofort alle Truppen in höchste Alarmbereitschaft versetzen!«


  Hauptscharführer Sturm drängte sich zwischen Brandt und Schörner. »Der Herr Doktor führt ein Experiment durch«, sagte er. »Alles andere muß warten.«


  Schörner warf nicht einmal einen Blick auf die Häftlinge. Er wußte, daß Rachel unter ihnen sein würde. »Herr Doktor, ich muß darauf bestehen!«


  »Sie stinken vielleicht«, meinte Sturm leise. »Wo waren Sie denn? In einem Abwasserkanal?«


  »Ja.«


  »Einen Moment, Hauptscharführer.« Brandts Stimme klang ruhig und gelassen. »Hören wir uns erst einmal an, was unser Sicherheitschef zu sagen hat.«


  »Ich habe die verschwundene Patrouille gefunden, Herr Doktor«, erklärte Schörner. »Beide Männer sind mit Schüssen in den Rücken aus einer automatischen Waffe getötet und in einem Abwasserkanal in Dornow versteckt worden.«


  Selbst Sturm fuhr bei dieser Nachricht unwillkürlich zusammen. Schörner drängte weiter und übertrieb die Drohung einer unmittelbaren Gefahr ein wenig. »Ich empfehle eine sofortige Durchsuchung aller Häuser in Dornow. Sturm soll seine Leute aus den Hügeln zurückbeordern. Und auch die Hunde. Wir brauchen sie, um Wände und Böden abzuschnüffeln.«


  Sturm kehrte Brandt den Rücken zu. »Das würde Ihnen gefallen, was?« zischte er. »Aber diesmal kommen Sie zu spät.«


  Brandt ging ein paar Stufen die Treppe hinunter. In seinem ansonsten so gefühllosen Gesicht zeichnete sich so etwas wie Angst ab. »Wer ist Ihrer Meinung nach für diese Toten verantwortlich, Schörner?«


  »Es könnte jeder gewesen sein, Herr Doktor. Partisanen, britische Kommandos, wahrscheinlich beide gemeinsam. Aber da die Raubhammer-Demonstration so kurz bevorsteht, sollten wir meiner Meinung nach kein Risiko eingehen. Denken Sie an Rommel. Und denken Sie an den Führer!«


  Brandt wurde kreidebleich. »Sturm! Nehmen Sie sich alle verfügbaren Leute und durchsuchen Sie das Dorf. Sofort!«


  »Aber der Test ...«


  »Wird ohne Sie weitergehen!« beendete Brandt den Satz. »Bewegen Sie sich. Voran!«


  Sturm warf Schörner noch einen letzten giftigen Blick zu und ging dann die Gasse hinauf.


  »Fangen Sie mit dem Haus des Bürgermeisters an!« rief Schörner ihm hinterher. »Dieser aufgeblasene Arsch verdient eine Lektion in Sachen Autorität!«


  »Gute Arbeit, Schörner«, sagte Brandt. »Und jetzt wollen wir das Experiment fortsetzen. Ich teste heute die Undurchlässigkeit der Raubhammer-Anzüge. Ah, da sind sie ja.«


  Rachel drehte sich um und sah, wie Ariel Weitz und drei SS-Männer vorsichtig rückwärts die Treppe herunterkamen. Jeweils zu zweit trugen sie zwei glänzende schwarze Anzüge, an deren Rücken irgendwelche Taschen und Schläuche aus Gummi befestigt waren. Sie suchte Schörners Blick, aber der Sturmbannführer unterließ es geflissentlich, sie anzusehen.


  Schörner räusperte sich. »Ich hatte angenommen, daß man uns drei Anzüge geschickt hat, Herr Doktor.«


  »Haben sie auch. Aber ich werde meinen Anzug nicht mit Judenschweiß beschmutzen. Würden Sie das tun, Schörner?«


  Schörner musterte das Gesicht des Kommandanten einige Sekunden lang, bevor er antwortete: »Nein, Herr Doktor.«


  »Natürlich nicht. Also, Sturmbannführer, wir müssen eine Entscheidung treffen. Einer der Gefangenen muß als Kontrolle fungieren. Haben Sie eine bestimmte Vorliebe?«


  Jetzt begriff Rachel, daß Brandt mit Schörner spielte. Irgendwie wußte der Arzt genau, was sein Sicherheitschef mit seiner übertriebenen Vorstellung bezweckt hatte. Schörner diese Wahl zu lassen, war nur ein weiteres perverses Experiment, das Brandts persönlichem Vergnügen diente. Bevor Schörner antworten konnte, hörte Rachel hinter sich das leise Flüstern des Schuhmachers.


  »Er kann Sie nicht retten. Sie müssen sich freiwillig melden. Denken Sie an Ihre Kinder ...«


  »Ich habe keine Präferenz«, antwortete Schörner gelassen, ohne dabei Brandt aus den Augen zu lassen.


  Brandt lächelte unmerklich. »Das freut mich zu hören, Sturmbannführer. In diesem Fall ...«


  »Ich melde mich freiwillig, um einen Anzug zu tragen«, rief Rachel und trat vor.


  Brandt musterte sie einen Augenblick lang interessiert. »Das würde ich auch, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.« Er ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten und sah dann Schörner vielsagend an. »Also, Sturmbannführer? Geben wir der jungen Dame, was sie will. Einen Anzug, natürlich.«


  Schörner schnippte mit den Fingern, und Ariel Weitz trat sofort mit einem Anzug zu Rachel und öffnete ihn.


  »Ich melde mich auch freiwillig!«


  Rachel drehte sich um. Ihr Schwiegervater folgte ihrem Beispiel. Sie sah, wie Brandt den alten Schneider mit klinischer Distanz musterte.


  »Ich glaube nicht«, sagte Brandt. »Geben Sie den anderen Anzug dem Schuhmacher. Wollen mal sehen, ob sein Glück ihm treu bleibt, was, Schörner? Er hat immerhin schon einen dieser Tests überlebt, wissen Sie? Allerdings war das eine sehr frühe Version von Sarin, wenn ich mich recht entsinne. Längst nicht so giftig wie Soman IV.«


  Als Benjamin Jansen die Bedeutung dieser Worte begriff, sagte Brandt: »Fesseln Sie das Kontrollsubjekt an Händen und Füßen. Wir dürfen nicht riskieren, daß er den Anzug in seinen Todesqualen zerreißt.«


  Der alte Schneider wehrte sich, doch Rachel nahm so gut wie nichts mehr wahr, bis sie sich in einer erleuchteten Ecke des E-Blocks befand. Ihr Kopf und ihr ganzer Körper waren in Gummi eingehüllt, und sie atmete trockene Luft, die nach Metall schmeckte. Der Schuhmacher saß regungslos neben ihr. Direkt unter ihm an der Wand sah sie eine kleine Gasflasche aus Metall. Kam dort das Soman raus? Wohl kaum. Es sah aus, als habe jemand den kleinen Tank eher zufällig liegenlassen, und seine blaßgrüne Farbe verschmolz perfekt mit der Farbe des E-Blocks.


  Rachel sah zu Ben Jansen hinüber, der knapp drei Meter entfernt in der gegenüberliegenden Ecke lag und sich wand. Man hatte dem alten Mann die Würdelosigkeit erspart, ihn nackt auszuziehen. Allerdings nur, um die Wirkung von Soman IV auf uniformierte alliierte Soldaten besser abschätzen zu können. Als Rachel sah, wie er gegen die Seile kämpfte, überlegte sie, welch starker Überlebenstrieb sie dazu gebracht hatte, von ihm wegzutreten und die einzige Entscheidung zu treffen, die ihr eine Chance bot zu leben. Hatte die Sorge um ihre Kinder sie dazu getrieben? Natürlich. Aber war es wirklich nur das? Gab es irgend etwas, was sie nicht tun würde, um noch einen Tag länger zu leben? Als das Zischen von Gasventilen die Gummimaske erfüllte, wußte sie, daß es tatsächlich nichts gab, was sie nicht getan hätte. Sie schloß die Augen, und sie wußte, daß ihr Schwiegervater tot sein würde, wenn sie sie wieder öffnete.


  Sie betete inständig, daß sie sie noch öffnen konnte.


  Anna Kaas beobachtete die stählerne Luke des E-Blocks von einem offenen Fenster im ersten Stock des Krankenhauses aus. Auf ihrer Uhr waren acht Minuten verstrichen, seit die Häftlinge im Block eingeschlossen worden waren. Das Vergasen dauerte nicht länger als eine Minute, das wußte sie. Sie hatte gesehen, wie die SS-Männer die Ventile hinter dem E-Block aufgedreht hatten. Der Rest der Zeit wurde dafür benötigt, das Soman mit neutralisierenden Chemikalien und Waschmitteln aus der Kammer zu beseitigen. Die übliche Reinigungsmethode, kochendheißer Dampf und ätzende Bleichmittel, konnten bei einem Anzugtest nicht eingesetzt werden, weil Brandt die Überlebenden hinterher immer befragen wollte. Anna dankte Gott, daß niemand den tragbaren Sauerstoffzylinder entdeckt hatte.


  Noch nicht, wenigstens.


  Zwei Männer mit Gasmasken und Gummihandschuhen gingen vorsichtig die Betontreppe hinunter, öffneten die Luke und liefen sofort wieder zurück.


  Niemand kam heraus.


  Als Klaus Brandt sich neben eins der Bullaugen kniete und dagegen klopfte, blickte Anna auf ihre linke Hand. Darin lagen die Schlüssel von Greta Müllers Auto. Sie drehte den Arm und las die Zeit ab. 15:30 Uhr. Noch viereinhalb Stunden bis zum Angriff. Wenn es denn überhaupt einen Angriff geben würde. Da Sturm bereits Schörners Hausdurchsuchung durchführte, mußte sie zum Hof zurück und Stern und McConnell warnen. Sie konnten sich entscheiden: bleiben und versuchen, den Angriff auszuführen, oder weglaufen. Sie selbst verspürte einen ungeheuren Drang zu fliehen. Aber sie würde nicht gehen, bis sie nicht wußte, ob Sterns Vater überlebt hatte. Jeder Augenblick, den sie hier stand, kam ihr vor, als fordere sie damit das Schicksal heraus. Aber wenn Rachel Jansen den Mut aufbrachte, freiwillig mit Anzug in den E-Block zu gehen, konnte Anna auch stehenbleiben und noch zwei Minuten länger zusehen.


  Als unten ein Schrei ertönte, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Eine schwarze Gestalt kam langsam die Treppe aus dem E-Block empor. Eine weiße schaumige Substanz tropfte von ihrem Anzug, während sie sich bewegte. Anna erkannte, daß es Seife war, das spezielle Waschmittel, mit dem man nach den Tests die Gasrückstände wegwusch. Als die schwarze Gestalt sich aufrichtete, wußte sie, daß es nur Avram Stern sein konnte. Er war fast einen Kopf größer als Brandt, und er hatte eine schlaffe Gestalt im Arm, von deren Anzug ebenfalls Seife troff.


  Rachel Jansen.


  Anna blieb noch lange genug stehen, um mitansehen zu können, wie die lange Gestalt ihre Last ablegte und die Maske herunterzog. Darunter kam die prominente Nase und der graue Schnurrbart des Mannes zum Vorschein, den alle nur den Schuhmacher nannten. Sturmbannführer Schörner eilte zu der reglosen Figur zu Füßen des Schuhmachers, während Anna sich vom Fenster wegdrehte und zur Treppe lief.


  »Wie sollen wir uns in diesen Dingern bewegen?« schrie Jonas Stern in dem Bemühen, sich hinter der Vinylmaske verständlich zu machen.


  Er stand in der Küche von Annas Haus und trug einen der Schutzanzüge, die McConnell aus Oxford mitgebracht hatte. Er war nur dreimal mit dem Anzug die Kellertreppe hinauf- und hinuntergegangen und war schon schweißgebadet.


  »Sie müssen nicht schreien«, sagte McConnell. »Das Diaphragma im Vinyl überträgt ihre Stimme. Sie klingen wie eine Insektenversion von sich selbst.«


  Er öffnete die Schulterpartie des Anzugs, damit Stern die durchsichtige Vinylmaske vom Kopf ziehen konnte. »Es wird etwas schwieriger, wenn wir beide unsere Masken tragen«, sagte McConnell, »aber wir werden es schaffen.«


  »Es fühlt sich an, als würde man fünf Schichten Kleidung tragen«, beschwerte sich Stern und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wie sollen wir darin kämpfen?«


  »Ich würde auch keinen Kampf empfehlen. Ein kleiner Riß, und das ganze Ding ist nutzlos. Wenn aktives Nervengas eindringt, sind Sie tot.«


  »Warum entweicht denn jetzt keine Luft aus dem Schlauch?«


  McConnell hielt den gewellten Gummischlauch seiner Sauerstoffflasche hoch, die auf dem Küchentisch stand. Wo der Schlauch mit dem Zylinder verbunden war, befand sich ein bauchiges Gerät. »Das nennt sich Regulator«, sagte er. »Er ist so empfindlich, daß Ihr Atem das Ventil öffnet und schließt. Nach dem Krieg wird dieses Gerät den Unterwassersport revolutionieren. Ein Mann namens Cousteau hat es entwickelt und ... «


  McConnell starrte Stern an, der sich auf den Küchenboden hockte.


  »Was ist los?« flüsterte er.


  »Draußen hat gerade ein Wagen angehalten.«


  McConnell kniete sich neben ihn. »SS?«


  Stern nahm die Schmeisser vom Stuhl. »Wenn ja, dann haben wir in diesen Anzügen keine Chance.«


  McConnell hörte das laute Klappern eines Schlüssels im Schloß der Haustür. Jemand riß am Türgriff, aber die Tür ging nicht auf.


  »Scheiße!« fluchte jemand gedämpft.


  »Eine Frau?« fragte McConnell leise.


  Stern schlich zum Küchenfenster und spähte hinaus. »Es ist tatsächlich eine Frau.«


  »Vielleicht ist es eine der anderen Schwestern. Sie wird irgendwann weggehen.«


  Stern schüttelte den Kopf. »Die geht nicht weg. Sie holt einen Koffer aus dem Wagen. Es ist übrigens ein schicker Wagen. Ein Mercedes. Viel zu teuer für eine Krankenschwester. Warten Sie ... Sie kommt zurück zur Tür.«


  »Anna!« rief die Frau und rüttelte wieder an der Türklinke. »Warum hast du die Schlösser ausgetauscht?«


  »Was macht sie jetzt?«


  »Sie setzt sich auf den Koffer und schlägt ein Buch auf! Die geht nirgend wohin!«


  »Wir sollten lieber im Keller verschwinden.«


  Stern schüttelte den Kopf. »Sie könnte hören, wie wir uns in den Anzügen bewegen.«


  »Himmel«, murmelte McConnell. »Wir hätten das Lager letzte Nacht angreifen sollen.«


  »Alles in Ordnung«, sagte Stern gelassen. »Wenn sie nicht bald geht, ziehe ich sie ins Haus und bringe sie um.«


  Anna fuhr zu schnell, als sie aus den bewaldeten Hügeln südlich von Dornow herauskam. Sie zwang sich dazu, die Geschwindigkeit zu reduzieren, während sie an den ersten Gebäuden vorbeifuhr.


  Sie wußte, daß es verrückt war, Gretas Auto zu nehmen, aber sie mußte unbedingt vor Sturms Männern beim Haus sein. Die Torwachen hatten sie oft genug in dem Auto gesehen, so daß sie sie auch diesmal unbehelligt passieren ließen. Manchmal hätte sie sich in den Haarnadelkurven der Serpentinenstraße beinahe zu Tode gefahren, aber es beruhigte sie ein wenig, den Tod herauszufordern. Dann bog sie in die Straße ein, die zu ihrem Haus führte.


  »Mein Gott«, flüsterte sie. »Nicht ausgerechnet heute!«


  Sie hielt neben dem Mercedes an. Ihre Schwester Sabine stand neben der Haustür und sah aus wie immer: die perfekte Gauleitergattin - zuviel Makeup und zu viele Juwelen. Selbst ihre Alltagskleider ließ sie aus Paris kommen.


  »Ich warte schon zwei Stunden hier!« beschwerte sich Sabine.


  Anna strich sich das Haar glatt und versuchte, gefaßt zu wirken. »Schönen guten Abend auch, Sabine. Warst du schon drin?«


  Sabine Hoffmann zog eine Schnute. »Wie hätte ich denn reinkommen sollen? Du hast die Schlösser ausgewechselt!«


  »Ach ... Ja. Jemand hat versucht einzubrechen, als ich auf der Arbeit war. Ich habe mich nicht sicher gefühlt.«


  »Du solltest eine Parteifahne draußen aufhängen. Dann hätte niemand mehr den Nerv, hier einzubrechen. Ich lasse dir eine aus Walters Büro schicken.«


  Jetzt erst bemerkte Anna den Lederkoffer an der Tür. Sie war viel zu durcheinander, um nett zu plaudern. »Sabine, was machst du hier? Ich hatte keine Ahnung, daß du kommst.«


  »Ich wollte nur über Nacht bleiben. Walter ist wieder nach Berlin gefahren, um den Parteibonzen in den Hintern zu kriechen. Goebbels hat irgendeine Funktion für ihn in der Hitlerjugend im Sinn. Sie nehmen ihre Frauen nicht mehr mit. Nicht, daß ich gehen wollte. Magda ist so langweilig.« Sie sah von ihrem Mercedes zu Gretas Wagen. »Ist das deiner, Liebes? Er sieht gar nicht mal so schlecht aus.«


  Anna versuchte, sich zu konzentrieren. »Nein, er gehört ... einer der anderen Krankenschwestern. Einer Freundin. Sie leiht ihn mir manchmal.«


  »Zu schade.« Sabine nahm ihren Koffer. »Laß uns reingehen. Mir ist kalt.«


  Anna betete, daß McConnell und Stern schon im Keller waren. Ihr Puls raste, als sie die Tür aufschloß.


  Kein Stuhl stand an der falschen Stelle.


  Sabine brachte ihren Koffer in Annas Schlafzimmer und machte es sich am Küchentisch bequem. »Ich verhungere«, sagte sie. »Was hast du im Haus?«


  Anna bemerkte, daß sie die Hände aufeinanderpreßte. »Leider nicht viel. Ich esse oft im Lager.« Plötzlich schöpfte sie Hoffnung. »Wir könnten ins Dorf gehen. Dort gibt es ...«


  »Unsinn!« sagte Sabine. »Ein Schluck Kaffee reicht schon. Ich lebe im Moment ohnehin nur von Kaffee und Zigaretten. Walter auch. Du kannst dir nicht vorstellen, wie beschäftigt er ist. Ich habe das Gefühl, als wäre ich mit der Partei verheiratet. Die paar Stunden, in denen er da ist, tut er nichts anderes, als Reden zu schreiben. Er hat nicht mal Zeit für die Kinder. Für die ist Gauleiter mittlerweile fast ein Schimpfwort. Ihr Vater ist der wichtigste Mann in der Stadt, und sie kennen ihn nicht einmal.«


  Anna setzte Wasser für den Kaffee auf.


  Sabine zündete sich eine Zigarette an und inhalierte genüßlich. Sie ließ den Rauch in kleinen Wolken entweichen, während sie redete. »Das gesellschaftliche Leben in Berlin existiert praktisch nicht mehr. Der Führer verbringt seine ganze Zeit in Rastenburg, in Ostpreußen. Welchen Sinn hat es, zum Nazihofstaat zu gehören, wenn der König nicht in der Stadt ist? Sag mal, Anna, habt Ihr nicht irgendwelche netten Offiziere im Lager? Dieser Sturmbannführer Schörner ist ja ein waschechter Held, wenn ich das richtig gehört habe. Selbst in Berlin kennt man ihn.«


  Anna schüttelte abgelenkt den Kopf. »Ich habe für so was keine Zeit. Dr. Brandt nimmt uns ziemlich in Anspruch.«


  »Brandt.« Sabine spie aus. »Bei diesem Kerl läuft mir ein Schauder über den Rücken. Vergräbt sich den ganzen Tag in seinem Labor und arbeitet mit Juden und was weiß ich noch. Trotzdem, Walter sagt, er sei ein Genie, was auch immer das bedeuten mag. Ich vermute, das heißt, er ist impotent.« Sie sah sich in der Küche um und blickte dann ins Schlafzimmer. Anna griff zu den Kaffeebechern, als ihre Schwester sagte: »Rieche ich da einen Mann, Liebes?«


  »Was?« Anna erstarrte.


  »Einen Mann. Du kennst doch den Geruch. Schweiß und kaltes Leder. Komm schon, Anna, verbirgst du da etwa einen kräftigen, kleinen SS-Liebhaber in deiner jungfräulichen Kemenate?«


  Anna zwang sich zu einem Lachen. »Du bist verrückt, Sabine.«


  Sabine stand auf und deutete auf den Tresen. »Ich bin verrückt? Du kleine Heimlichtuerin. Ich nehme an, du trägst sie, um Einbrecher abzuschrecken?«


  Anna blieb beinahe das Herz stehen. In der Ecke unter einem Schrank lag Jonas Sterns Uniformmütze.


  »Kein Geringerer als der SD«, sagte Sabine und hob die Mütze auf. Sie fuhr mit dem Finger über die grüne Paspel.


  »Geheimpolizei. Das paßt, da du ihn ja auch vor mir zurückgehalten hast. Und dann auch noch ein Offizier, Liebes. Wer ist es?«


  Als Anna klarwurde, daß sie nicht wußte, was sie sagen sollte, flog krachend die Kellertür auf. Jonas Stern stürmte in die Küche und richtete die Schmeisser auf Sabine.


  »Ach du lieber Herrgott!« rief sie. »Sie müssen sich nicht gleich aufregen. Mir ist es gleich, ob Sie verheiratet sind. Anna verdient allen Spaß, den sie kriegen kann!«


  »Setzen Sie sich!« schrie Stern. »Sofort! Auf den Stuhl!«


  Sabines Gesichtsausdruck wechselte von milder Belustigung zu Ärger. »Sie sollten lieber Ihre Manieren aufpolieren, Sturmbannführer«, sagte sie gereizt. »Oder ich bitte meinen Mann, daß er sich mit Reichsführer Himmler über Sie unterhält.«


  »Es interessiert mich nicht, mit wem Ihr Ehemann plaudert«, fuhr er sie an. »Pflanzen Sie Ihren fetten Arsch auf den Stuhl!«


  Sabine blickte erklärungssuchend zu Anna, doch die hatte beide Hände vors Gesicht geschlagen. McConnell trat in die Küche. Er trug seine SS-Uniform.


  »Was geht hier vor?« wollte Sabine wissen. »Jemand sollte mir das wohl besser erklären.«


  In dem Schweigen, das nun folgte, begriff Sabine Hoffmann auf einen Schlag, wie ernst das alles war. Sie war nie langsam im Kopf gewesen, und so fühlte sie sofort die tödliche Gefahr. Wie eine erschreckte Katze riß sie den Kessel vom Ofen und schleuderte Stern das siedende Wasser entgegen. Gleichzeitig stürzte sie an McConnell vorbei in die Diele, Richtung Freiheit.


  Stern wurde von dem heißen Wasser überrumpelt, und außerdem hatte er Angst, McConnell zu treffen. Deshalb feuerte er zu spät und zu hoch. Die Geschosse aus seiner schallgedämpften Schmeisser schlugen in die Schränke ein, doch Sabine war bereits im Flur.


  Bevor Stern ihr folgen und sie erledigen konnte, sprang McConnell durch die Tür und hechtete der Frau in den Rücken, als sie gerade die Haustür aufreißen wollte. Sabine wirbelte schnell herum und schlug und kratzte wie eine Wildkatze.


  »Hör auf!« schrie Anna. »Sabine, sei ruhig!«


  McConnell sprang zurück und riß die Frau mit sich. Er schleuderte Sabine gegen die Wand, was sie ausreichend betäubte, daß sie zu Boden sank.


  Anna warf sich über ihre Schwester, damit Stern sie nicht einfach erschoß. »Bleib ruhig liegen, Sabine, und sag kein Wort!«


  Stern versuchte, in die Diele zu gelangen, doch McConnell schob ihn in die Küche zurück. »Sie müssen sie nicht erschießen!«


  »Sie haben doch gehört, was sie gesagt hat!« schrie Stern. »Sie will heute nacht hierbleiben. Wir können nicht riskieren, daß sie alles ruiniert! Sie muß eliminiert werden!«


  »Sie ist meine Schwester, um Himmels willen!« rief Anna aus der Diele.


  »Sie ist ein Nazi!« erwiderte Stern genauso laut.


  McConnell hob die Hand, um Stern daran zu hindern, in die Diele zu stürmen. »Sie können nicht einfach ihre Schwester umbringen, Jonas!«


  »Nein?«


  McConnell stieß ihn zurück. »Hören Sie, der Angriff erfolgt in knapp drei Stunden. Wir können sie im Keller festbinden. Sie kann nicht entkommen.«


  Stern sah an ihm vorbei. »Es hängt zuviel davon ab, Doktor.«


  McConnell sprach sehr leise. »Wenn Sie sie umbringen, kann man nicht wissen, wie Anna reagiert.« »Wir brauchen Anna nicht mehr«, sagte Stern. Sein Blick war eiskalt. »Wir brauchen nur dieses Haus.«


  McConnell senkte die Hände und beugte sich dichter zu Stern. »Wenn Sie Anna etwas antun«, sagte er ruhig und betont, »dann bringe ich Sie um. Und wenn Sie mich vorher töten und ich die Gasfabrik nicht sehe, wird Brigadegeneral Smith Ihre Eier zum Frühstück schlürfen. Verstanden? Es gibt keinen Grund für weiteres Blutvergießen. Wir fesseln sie und bringen sie einfach in den Keller.«


  »Sie können sich hier sowieso nicht mehr verstecken, Sie Mistkerl!« schrie Anna Stern an. »Brandt hat Hausdurchsuchungen für Dornow angeordnet!«


  McConnell und Stern starrten einander entsetzt an.


  »Wie lange haben wir noch?« wollte Stern wissen.


  Als Anna nicht antwortete, sagte McConnell: »Anna, bitte, wie lange noch?«


  »Sturms Männer könnten schon im Dorf sein.«


  Ein leises Klopfen an der Tür brachte sie alle zum Schweigen.


  Alle, außer Sabine. Sie schrie. »Helft mir! Hilfe!«


  McConnell riß Anna von ihrer Schwester herunter und zerrte Sabine in die Küche.


  »Ein Kübelwagen!« sagte Stern vom Fenster aus. »Sie müssen im Leerlauf die Straße heruntergerollt sein! Holen Sie Ihr Gewehr, Doktor!«


  Stern schob Anna zur Vordertür und bedeutete ihr mit einem Winken, daß sie antworten solle. Er blieb mit der Schmeisser hinter ihr stehen, bereit, falls nötig, die ganze Diele mit Kugeln einzudecken.


  »Wer ist da?« fragte Anna. Sie hatte ihre Stimme kaum noch unter Kontrolle.


  »Weitz«, antwortete jemand gedämpft.


  Anna sank erleichtert gegen die Tür. Sie winkte Stern in die Küche zurück und öffnete die Tür.


  Ariel Weitz drängte sich an ihr vorbei und schloß die Tür hinter sich. »Was zum Teufel ist hier los?« fragte er. »Wer hat da geschrien? Und wem gehört der Mercedes?«


  »Meiner Schwester. Was tun Sie hier? Sturm und seine Männer können jeden Augenblick hier sein! Sind Sie verrückt?«


  »Sie sind die Verrückte!« fuhr Weitz sie an. »Wie konnten Sie Gretas Wagen nehmen? Und jetzt bringen Sie mich zu ihnen!«


  »Zu wem?«


  »Zu ihnen. Den Kommandos, oder wer auch immer den Angriff ausführt. Ich muß mit ihnen sprechen.«


  Anna blickte nervös über die Schulter zur Küche.


  Stern trat an die Dielentür, die MP im Anschlag. »Wer sind Sie?«


  Weitz blickte entsetzt auf die SD-Uniform. »Ich bin Ariel Weitz, Sturmbannführer. Ich entschuldige mich. Ich bin offenbar aus Versehen zum falschen Haus gekommen.«


  »Er ist kein Offizier vom Sicherheitsdienst!« schrie Sabine. »Helfen Sie mir!«


  Weitz zwang sich dazu, nicht an dem Nazi-Gespenst vor ihm vorbeizusehen.


  »Sie sind Scarlett, stimmt's?« fragte Stern. »Der andere Agent von Smith in Totenhausen. Sie rufen die Polen.«


  Weitz sah Anna versteinert an und richtete den Blick dann wieder auf Stern.


  »Sie sind zum richtigen Haus gekommen«, versicherte ihm Stern. »Was wollten Sie mir sagen? Beeilen Sie sich!«


  »Es ist schon in Ordnung«, meinte Anna.


  »Nun ... Brandt hat die Hausdurchsuchungen in Dornow verschoben. Er hat alle Patrouillen wieder zurückbeordert.«


  Stern kniff die Augen zusammen. »Warum?«


  »Sturms Hunde haben noch mehr britische Fallschirme in der Nähe der Straße nach Dornow ausgegraben. Diesmal waren es Frachtfallschirme. Der Regen hat sie herausgewaschen. Unmittelbar nachdem Anna gegangen ist, ist Sturm mit den Fallschirmen zurückgekommen. Schörner wollte das ganze Dorf absperren lassen, aber Brandt hat ihn einfach überstimmt. Brandt glaubt, daß Schörners Suche nach Kommandos ihn und sein Labor einem Angriff ungeschützt aussetzen würde. Also verrammeln sie das Lager.«


  Stern schloß für einen Moment die Augen. Es war das einzige Zeichen, daß die Neuigkeiten ihn beunruhigten. »Wie sind Sie herausgekommen?«


  »Brandt hat mich nach Dornow geschickt, um die letzten vier Techniker zu holen, die keinen Dienst in der Fabrik haben. Ich habe gehört, wie er und Schörner Pläne diskutierten, das Labor heute nacht noch abzubauen.«


  »Das Labor abbauen? Heute nacht? Warum?«


  »Ich weiß nicht, aber ... «


  »Aber was?«


  Weitz kratzte sich am Kinn. »Nun, wenn der Abbau des Labors bedeutet, daß sie morgen fahren, und der RaubhammerTest ebenfalls morgen stattfindet, dann frage ich mich, was sie mit den Gefangenen vorhaben.«


  Stern nickte. »Noch etwas?«


  »Nein, Sturmbannführer.«


  »Hören Sie auf, mich so zu nennen. Sind Sie Jude?«


  »Ja, Sir.«


  »Wenn Sie den Krieg überleben, sollten Sie nach Palästina kommen. Wir können Sie dort gut gebrauchen.«


  Weitz schlug die Hand vor den Mund. »Sie ... Sie sind ein Jude?« »Allerdings. Und ich möchte, daß Sie etwas für mich tun, falls Sie das schaffen.«


  »Was immer Sie wollen.«


  »Wenn der Bombenangriff erfolgt, werden einige SS-Leute vermutlich in den Luftschutzbunker laufen. Und möglicherweise schützt dieser Bunker sie auch gut. Es sei denn, natürlich, daß eine findige Seele einen Weg findet, ihn vorher zu verminen.«


  Weitz grinste. »Es wäre mir ein Vergnügen, Sturmbannführer.«


  »Guter Mann. Und jetzt gehen Sie und machen Sie sich an die Arbeit. Und denken Sie sich einen guten Grund aus, warum Sie hier angehalten haben, falls Sie jemand gesehen haben sollte.«


  Weitz verbeugte sich und verließ eilig das Haus.


  Stern ging in die Küche zurück. McConnell hielt Sabine im Schwitzkasten.


  Bevor Stern etwas sagen konnte, meinte Anna: »Brandt hat Ihren Vater vergast.«


  Stern wurde kreideweiß. »Was sagen Sie da?« flüsterte er. »Mein Vater ist tot?«


  Anna hob den Zeigefinger. »Geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie meine Schwester nicht umbringen, oder ich sage Ihnen gar nichts.«


  »Sie lügen.«


  »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er in den E-Block gegangen ist«, wiederholte Anna.


  McConnell hörte an ihrer Stimme, daß sie die Wahrheit sagte.


  »Na gut«, lenkte Stern ein. »Sie können sie in den Keller bringen und sie fesseln. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie wissen!«


  »Ihr Vater hat überlebt. Es war ein Test für einen Schutzanzug. Ihr Vater hat einen getragen. Ich habe gesehen, wie er lebendig herausgekommen ist.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, packte Anna Sabine am Arm und zog sie zur Kellertür. Sabine wehrte sich nicht mehr. Es war selbst ihr jetzt völlig klar, daß Stern sie bei der kleinsten Provokation erschießen würde - Versprechen hin oder her.


  »Knebeln Sie sie!« rief Stern Anna hinterher. »Wenn ich mir noch mehr Klatschgeschichten über die Nazi-Höflinge anhören muß, erschieße ich sie einfach nur, damit sie die Klappe hält.«


  McConnell ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. »Sie haben den Mann gehört. Sie haben das Lager abgesperrt.


  Schörner erwartet etwas. Sie werden niemals heute nacht hineingelangen. Und Sie haben keine Chance, die Gefangenen im E-Block in Sicherheit zu bringen.«


  »Ich komme hinein«, widersprach Stern selbstbewußt.


  »Und wie?«


  Stern schlug die Hacken zusammen, daß es wie ein Pistolenschuß knallte, und seine Stimme wurde scharf. »Scheint so, als würde Sturmbannführer Stern aus Berlin eine Sicherheitsinspektion vornehmen.«
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  Um 18:00 Uhr Greenwich-Zeit starteten zwölf Mosquitobomber aus Skitten Field, einem Teil des Stützpunkts Wick in Schottland. Sie flogen über die Nordsee auf das besetzte Europa zu. Ihr Kodename war GENERAL SHERMAN. Die Mosquitos starteten direkt hinter einem RAF-Pathfinder-Verband, der eine Welle von Lancaster-Bombern zu den Ölfabriken in Magdeburg führte. Jeder der speziell angepaßten Mosquitos trug eine Bombenlast von 4 000 Pfund unter Rumpf und Flügeln.


  GENERAL SHERMAN würde mit den Pathfindern über die Niederlande fliegen, aber wenn die Pathfinder in der Nähe von Cuxhaven nach Süden abbogen, würden die Mosquitos weiter nach Osten fliegen, an Rostock vorbei, bis an die Mündung der Recknitz. Sie würden dem Fluß nach Süden folgen und den Dörfern dabei ausweichen. Wenn sie Bad Sülz erreichten, würden sie dem Flußlauf mit ihrem EJ>S-Radar folgen, bis sie Dornow sahen. Dort würde das Führungsflugzeug Markierungskugeln, sogenannte >Christbäume<, abwerfen und die ganze Gegend in gleißendes Licht tauchen. Das zweite Flugzeug würde das Ziel mit helleuchtenden roten Zielanzeigern markieren.


  Die Mosquitos waren dann zwar an der Grenze ihrer Reichweite angelangt, aber da sie mit keinerlei Luftabwehr rechnen mußten, konnten sie sich einen langsamen, genauen Zielanflug leisten. Das erste Ziel war ein Gefangenenlager zwischen den Hügeln und dem Fluß, das ihnen nur als Tara bekannt war. In einer Tandem-Formation würden sie die südliche Seite dieser Hügel mit Spreng- und Brandbomben angreifen, bis nichts mehr davon übrigblieb, außer einem Feuer, das so heiß war, daß es die nahe gelegene Recknitz zum Kochen bringen würde.


  Jonas Stern trat in Annas Schlafzimmer und überprüfte im Spiegel seine SD-Uniform. Er hatte vergessen, den Teerfleck zu entfernen, den er sich am Mast geholt hatte; aber das war jetzt nicht weiter wichtig. Er glättete den Kragen, überprüfte den Sitz des Eisernen Kreuzes auf der Brust und vergewisserte sich, daß seine Papiere in der Tasche steckten.


  Während Stern sein Spiegelbild anstarrte, konnte er verstehen, daß sein Vater ihn zunächst nicht erkannt hatte. Obwohl er sich am Nachmittag rasiert hatte, schienen das Gesicht und die Augen unter der Schirmmütze des SD einem Mann zu gehören, den er nicht kannte.


  Vielleicht stimmte das ja auch. In den letzten drei Tagen war so viel passiert. Der Besuch in Rostock hatte ihn am schlimmsten getroffen. Daß er seinen Vater lebend vorgefunden hatte, war ein Wunder gewesen, und doch hatte es ihn nicht ganz so überrascht, wie man hätte erwarten können. Solche Wunder hatte er im Krieg schon oft erlebt. Aber der Abstecher nach Rostock, in die Gegend, wo er bis zu seinem 14. Lebensjahr gelebt hatte, war überwältigend gewesen. Obwohl seine Mutter und er voller Angst aus Deutschland geflohen waren und obwohl er genausogut wie jeder andere den Wahnsinn kannte, der sich gegen die Juden richtete, die geblieben waren, hatte ein Teil von ihm immer an dieser Gegend gehangen, an diesen paar Straßen und Gebäuden, zwischen denen er aufgewachsen war. Dieser Ort der Erinnerung war für ihn immer das alte Deutschland gewesen.


  Als er seine Straße betreten hatte, hatte er erwartet, das alte Mietshaus in Schutt und Asche liegen zu sehen. Statt dessen jedoch stand es stolz und groß wie immer da, und Hoffnung war in ihm aufgekeimt. Mit dem naiven Glauben des Narren war er die Treppe zum ersten Stock hinaufgestiegen, hatte mit jedem Schritt die Jahre abgeworfen und seinen Zynismus in dem gestohlenen Wagen zurückgelassen, der am Bordstein parkte. Aber als er an die Tür klopfte, die er früher nicht einmal aufmachen konnte, weil er zu klein gewesen war, wurde sie nicht von seiner Mutter, seinem Vater oder seinem Onkel geöffnet oder von sonst jemandem, an den er sich erinnern konnte, sondern von einem bebrillten Mann von etwa 60 Jahren mit weißen Haaren und Suppenflecken auf dem Hemd.


  Stern stand stumm da und starrte an dem Fremden vorbei in die Wohnung. Die Möbel waren noch dieselben, mit denen er aufgewachsen war. Das Sofa seiner Mutter, die Couchtische, die Bücherregale seines Vaters und selbst die Wanduhr. Er schwankte ein bißchen, als alles sich plötzlich vor ihm drehte. Der Fremde fragte, ob es dem Sturmbannführer gut gehe. Als Stern sich auf das Gesicht vor ihm konzentrierte, bemerkte er, daß der Mann vor Angst zitterte. Die Wirkung der SD-Uniform war beeindruckend.


  Stern entschuldigte sich, und sein Blick fiel auf die beiden blonden Kinder hinter dem älteren Mann. Der Junge war erst halb angezogen, aber das Wams, das ihm offen von den Schultern hing und seine weiße Brust entblößte, zeigte das vertraute Schwarz der Hitlerjugend. Er trug es genauso unbefangen, wie ein britischer Junge eine Pfadfinderuniform getragen hätte.


  Stern wäre fast die Treppe hinuntergefallen, so eilig hatte er es gehabt, zum Wagen zurückzukommen. Lieber wäre es ihm gewesen, wenn die ganze Straße von den Bomben der Alliierten eingeebnet und all seine Verwandten unter dem Schutt begraben worden wären. Der Anblick dieser Wohnung, gefüllt mit den Möbeln aus seiner Vergangenheit, aber ohne die Menschen, die er gekannt hatte, war wie ein Hieb in diesen versteckten Teil von ihm eingeschlagen, der das geblieben war, was er als Kind gewesen war: jener Teil, der deutsch geblieben war. Als er den Wagen auf die vertraute Straße lenkte, verstand er zum ersten Mal etwas wirklich: Er war kein Deutscher. Er war ein Jude. Ein Mann ohne Land, ja, ohne Heim. Ein Mann, der nur das war, was er aus sich machen konnte, der nur das Land sein Heimatland nennen durfte, das er sich nehmen und mit Waffengewalt halten konnte.


  Annas Stimme drang aus der Küche und riß Stern aus seinen Gedanken. Er setzte die SD-Mütze verwegen schräg auf den Kopf, nahm seine Schmeisser und ging in die Küche. McConnell und die Krankenschwester saßen am Tisch. Sie hatten kaum mit ihm gesprochen, seit er versucht hatte, Sabine zu erschießen, die jetzt wie ein Truthahn verpackt im Keller lag. Aber das bedauerte er nicht. Im Gegenteil: Die Frau am Leben zu lassen war ein Fehler. Wenn sie das nicht einsahen, konnte er es auch nicht ändern.


  »Wie sehe ich aus?« erkundigte er sich.


  »Wie einer von ihnen«, antwortete Anna. »Bis auf die Sonnenbräune. Vielleicht sind Sie ja sogar einer von ihnen.«


  Stern ignorierte sie. Er legte die Schmeisser auf den Tisch und verschränkte die Arme. »Die ganze Geschichte hängt jetzt vom Timing ab«, sagte er. »Es ist fünf nach sieben. Ich fahre mit Sabines Mercedes ins Lager und werde in etwa zehn Minuten am Tor sein. Unterwegs deponiere ich die Kletterausrüstung am Mast. Ich habe nicht vor, länger als eine Viertelstunde im Lager zu bleiben.«


  »Was werden Sie den Gefangenen erzählen?« fragte McConnell. »Glauben Sie, daß Sie ihnen in 15 Minuten die Lage erklären und sie dazu bringen können, zu entscheiden, wer stirbt und wer lebt?«


  »Je weniger Zeit zum Nachdenken sie haben, desto besser. Wenn alles gut geht, werden Sie um zehn vor acht die Explosion hören. Dann sprenge ich die Transformatoren auf dem Hügel. Sie warten hier. Wenn Sie die Explosion hören, nehmen Sie Gretas Wagen und holen mich dort ab, wo die Straße am dichtesten an die Masten herankommt. Bringen Sie die Gasanzüge mit. Wir fahren dann zusammen ins Lager und bringen den Job zu Ende. Wenn Sie die Granaten um zehn vor acht noch nicht hören, dann habe ich versagt. Dann müssen Sie mit dem Wagen zum Hügel fahren, die Kletterausrüstung anlegen, wie ich es Ihnen gezeigt habe, den Mast hochklettern und die Kanister auf den Weg schicken.«


  »Alles in zehn Minuten?« fragte McConnell. »Warum sollen Anna und ich nicht einfach auf dem Hügel warten?«


  »Weil das einzige, was diesen Angriff jetzt noch stoppen kann, die Entdeckung dieser Kanister ist. Ich will nicht, daß einer von Ihnen in der Nähe des Masts ist, bis es absolut notwendig ist.«


  »Aber das ist nicht genügend Zeit.«


  »Ist es doch. Ich habe Sie laufen sehen, Doktor. Ich habe gesehen, wie Sie Baumstämme auf dem Rücken getragen haben. Selbst wenn Sie nur zwei Meter pro Minute klettern können, könnten Sie den Mast in zehn Minuten erklimmen. Und Sie können erheblich schneller klettern, wenn es darauf ankommt.«


  Stern nahm ein Stück Tuch vom Tisch. Es war der Fetzen Tartan, den Sir Donald Cameron McConnell auf der Brücke in Achnacarry gegeben hatte. »Die beiden eingegrabenen Kanister werden automatisch um acht Uhr explodieren«, sagte er und rieb den Stoff zwischen den Fingern. »Wenn Sie die Kanister selbst losschicken müssen, dann betrachten Sie den Job als erledigt. Mir können Sie dann nicht mehr helfen, und wahrscheinlich ist auch schon SS-Verstärkung unterwegs.« Er ließ den Stoff fallen und sah Anna an. »Sie kennt die Gegend. Ihr beide könnt vielleicht das U-Boot gemeinsam erreichen. Sie kann meinen Platz einnehmen.«


  »Dazu wird es nicht kommen«, erklärte McConnell.


  »Sicher.« Stern trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Hören Sie, wenn ich es nicht schaffe, Sie aber doch ... Meine Mutter lebt in Tel Aviv. Leah Stern.«


  »Dazu wird es nicht kommen«, wiederholte McConnell.


  »Versprechen Sie einfach, daß Sie es tun werden. Ich traue Smith nicht. Dieser verlogene Mistkerl hat gesagt, daß mein Vater tot sei.« Er warf die Schmeisser über die Schulter. »Sagen Sie meiner Mutter einfach, daß ich am Ende mit meinem Vater zusammen war, okay? Daß ich versucht habe, ihn rauszuholen.«


  »Smith hat Ihnen gesagt, daß Ihr Vater tot sei?«


  Stern nickte. »Er wollte mich so wütend machen, daß ich jeden töte, der diesem Auftrag im Weg steht.«


  McConnell schob den Stuhl zurück und stand auf. »Wenn es zum Schlimmsten kommt, werde ich Ihre Mutter benachrichtigen. Aber Sie werden es ihr selbst erzählen. Es wird die große Familiengeschichte. Die Nacht, in der Jonas seinen Vater vor den Nazis gerettet hat.«


  Stern schüttelte McConnell zum dritten Mal die Hand.


  »Shalom«, sagte McConnell und lächelte. »Was sagen Sie?«


  Stern grinste. Er wirkte plötzlich unglaublich jung, viel zu jung für das, was er vorhatte. »Ficken Sie mein Knie, Doktor. Richtig so?«


  »Nicht ganz, aber fürs erste reicht's.«


  Anna sah Stern an. Er nickte ihr zu und ging zur Tür. Als er den Griff niederdrückte, sagte sie: »Auf Wiedersehen, Herr Stern.«


  Er trat hinaus in die Nacht.


  Anna strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Er sah wie ein Junge aus«, bemerkte sie. »Am Schluß.«


  »Er ist ein Junge«, erwiderte McConnell. »Ein Junge, der vermutlich die Nacht nicht überleben wird.«


  »Er ist auch ein Killer. Er ist Sturm und jedem von ihnen gewachsen.«


  McConnell nickte. »Das sollte er besser auch sein.«


  Airman Peter Bottomley beobachtete, wie die kleine, einmotorige Maschine aus dem dunklen schwedischen Himmel heruntersank und auf der verlassenen Landebahn aufsetzte. Sie rollte direkt bis zu dem Junkersbomber und hielt dort an. Der Motor lief weiter. Die Seitentür öffnete sich, und ein einarmiger Mann kletterte auf die geteerte Piste. Er trug einen schlichten, schwarzen Anzug und winkte dem Piloten zu. Das Flugzeug rollte davon. Der Passagier lief zu der Stelle, an der Bottomley wartete.


  »Wie war es in Stockholm, General?«


  »Wie immer«, antwortete Smith. »Jede Menge Intrigen, und fast nichts davon wird jemals etwas fruchten. Schon Nachricht von Butler und Wilkes?«


  »Nein, Sir. Aber Bletchley hat einen unbestätigten Bericht erhalten, wonach die Wojiks vermißt werden.«


  »Vermißt?« Smith wirkte besorgt.


  »Anscheinend hat jemand vom SHEPHERD-Netzwerk berichtet, daß Scarlett die Wojiks für ein Nottreffen gerufen hat. Die Wojiks sind zwar aufgebrochen, aber niemals zurückgekommen.«


  Smith zupfte an einem Ende seines grauen Schnurrbartes. »Vielleicht ist Schörner über Weitz und diese Kaas gestolpert und hat sie benutzt, um die Wojiks zu kassieren. Er hat vielleicht sogar Butler und Wilkes erwischt.« Smith sah an seinem schwarzen Anzug herunter. »Sieht so aus, als wäre ich für diesen Anlaß passend gekleidet.«


  »Pech, Sir.«


  Smith schnüffelte und blickte nach Süden über die gefrorene Ostsee hinweg. Ein schwarzer Kanal war durch das Eis an der Küste gebrochen worden, aber er füllte sich schnell mit kleinen Eisschollen. »Wir wissen es nicht sicher«, sagte er. »Immer noch kein Ultrakurzwellenverkehr, der irgendwelche ungewöhnlichen Vorgänge in Totenhausen anzeigt? Keinen vereitelten Kommandoangriff oder etwas Ähnliches?«


  »Nein, Sir.«


  »Nun, das ist die vierte Nacht. Der Wind müßte eigentlich genug abgeflaut sein, um einen Angriff zu ermöglichen. Aber Butler und Wilkes haben nicht angegriffen. Das Gas ist mittlerweile fast 100 Stunden alt. Sieht so aus, als wären sie gescheitert, warum auch immer.« Er klopfte seine Tasche nach der Pfeife ab. »Nun, mit ein bißchen Glück bei der Navigation, wird GENERAL SHERMAN alle Spuren des Einsatzes auslöschen, so, als wären Butler und Wilkes niemals dort gewesen. Arme Kerle!«


  Bottomley hob eine Augenbraue. »Vom Winde verweht, Sir«, sagte er mit schwarzem Humor.


  »Etwas mehr Respekt, Bottomley.«


  »Wollen Sie, daß ich auch heute nacht Butlers Notfallfrequenz abhöre? Sobald die Mosquitos den Hauptverband verlassen haben, müssen sie strikte Funkstille wahren. Wir könnten sie nicht mehr aufhalten, selbst wenn wir wollten. Wenn Sie glauben, daß Butler und Wilkes erledigt sind ... «


  »Natürlich werden Sie die Frequenz überwachen, Mann! Bis zu der Minute, in der die Bomben fallen!« Duff Smiths Stimme klang verärgert. »Ganz gleich, wie trist es aussieht, in dem Geschäft kann man nie wissen. Außerdem erfahren wir vielleicht etwas über den Grund, aus dem die Mission gescheitert ist.«


  »Jawohl, Sir.«


  Smith malträtierte wieder seinen Schnurrbart. »Ich dachte, Stern hätte das Zeug, die Sache durchzuziehen«, murmelte; er. »Verflucht!«


  »Wie bitte, Sir?«


  »Nichts, Bottomley. Nehmen Sie das Funkgerät mit zur Hütte da unten. Man weiß ja nie, wer vielleicht aus der Brandung herausgekrochen kommt.«


  »Ausgezeichnete Idee, Sir.«


  Jonas Stern lenkte Sabine Hoffmanns Mercedes zum Haupttor von Totenhausen. Er sah die Suchscheinwerfer schon, als er noch eine Meile entfernt war. Sie stachen wie Finger in den Wald hinein, und spätestens jetzt wußte er, daß es unmöglich gewesen wäre, sich wieder hineinzuschleichen.


  Ihm blieb nur ganz frech der Weg durch den Vordereingang.


  Als einer der SS-Posten am Tor sich dem Mercedes näherte, konnte Stern nur beten, daß Anna Kaas ihm eine exakte Beschreibung der Befehlsstruktur im Lager gegeben hatte. Er kurbelte das Fenster herunter und wartete, bis der Posten an den Wagen trat.


  Als der SS-Mann die Uniform des Sicherheitsdienstes und das Rangabzeichen erkannte, reagierte er genauso, wie Stern gehofft hatte. Er nahm Haltung an, wurde eine Schattierung blasser und riß die Augen auf.


  »Treten Sie dichter ans Fenster, Mann!« befahl Stern beiläufig.


  »Zu Befehl, Sturmbannführer!«


  »Ich bin Sturmbannführer Stern aus Berlin. Ich werde hier eine Verhaftung vornehmen, möglicherweise auch mehrere Verhaftungen.«


  Nunmehr wich alle Farbe aus dem Gesicht des SS-Mannes.


  »Ich will, daß in der nächsten Stunde ausschließlich SD-Personal durch dieses Tor geht. Das schließt Sturmbannführer Wolfgang Schörner ein. Haben Sie das verstanden?«


  »Jawohl, Sturmbannführer!«


  »Schreien Sie nicht so. Sie werden den anderen Wachtposten nichts sagen. Sie werden Hauptscharführer Sturm nichts sagen.


  Ich spreche mit Herrn Doktor Brandt und sonst mit niemandem. Jeder, der diese Verhaftungen behindert, findet sich morgen früh selbst in den Kellern der Prinz-Albrecht-Straße wieder. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Der Mann war zu verwirrt, um darauf zu antworten, aber er schlug die Hacken zusammen und nickte.


  »Gehen Sie auf Ihren Posten zurück, und öffnen Sie das Tor.«


  Der Soldat floh zu seinen Kameraden und gehorchte nur zu gerne dem Befehl.


  Stern legte den Gang ein und rollte langsam ins Lager Totenhausen. Die Kommandantur wirkte verlassen. Er fuhr darum herum auf den Appellplatz. Direkt vor ihm stand das Krankenhaus; links davon befanden sich die Häftlingsblocks. Zwei schwere Lastwagen parkten neben dem Zaun, der die große Scheune zu seiner Rechten umgab. Es war die Scheune, die laut Brigadegeneral Smith Brandts Labor und die Gasfabrik enthielt. Männer in weißen Kitteln luden Kisten in die Lastwagen.


  Stern fuhr direkt zum Krankenhaus und parkte auf der der Fabrik abgelegenen Seite. Seine Uhr zeigte 19:16 Uhr an. Er. war im Zeitplan. Er schraubte den Schalldämpfer von seiner Schmeisser und steckte ihn in den rechten Stiefel. Dann verließ er den Mercedes und ging um das Krankenhaus herum.


  Die Gasse war verlassen.


  Nachdem er sie halb durchquert hatte, drehte er sich nach links und ging zielstrebig die vier Stufen zum tiefer liegenden E-Block hinunter. Die Tür wurde von einem schweren Stahlrad bedient, das mitten auf ihr montiert war, wie das Rad in einer U-Boot-Schleuse. Es ließ sich leicht drehen. Wie Anna vorausgesagt hatte, stand die Tür offen. Die Luft aus einem Heizungsgebläse wehte Stern durchs Haar, als er hineintrat, und ein schwaches blaues Licht drang durch die Bullaugen, die hoch oben in den stählernen Wänden eingelassen worden waren. Erst jetzt wurde ihm klar, wie verzweifelt ihr Plan war. Der E-Block fühlte sich genau nach dem an, was er war: einer Todeskammer. Es war höhere Ironie, daß ausgerechnet dieser Ort in etwas mehr als 40 Minuten der einzige Platz in Totenhausen sein würde, wo Leben existieren konnte.


  Falls das britische Gas funktionierte.


  Stern schloß die Tür, überzeugte sich davon, daß die Gasse leer war, stieg die vereisten Stufen hinauf und ging zum Häftlingsblock. Wieviel der Wachtposten seinen Kameraden wohl von dem Mann im Mercedes erzählt hatte? Unter normalen Umständen würde die Anwesenheit eines SD-Offiziers sich sehr schnell innerhalb der SS herumsprechen; aber dies hier waren keine normalen Umstände. Wie lange würde es dauern, bis die Nachricht zu Wolfgang Schörner drang?


  Vor dem Tor in dem Drahtzaun, der die sechs Häftlingsbaracken umgab, stand ein Wachtposten. Als Stern sich ihm näherte, bemerkte er den verstümmelten Leichnam einer nackten Frau. Greta Müller. Er strich das groteske Bild aus seinem Kopf, zog die Lederhülle mit seinen gefälschten Papieren heraus und öffnete sie, bevor er den Wachtposten erreichte.


  »Ich muß mit einem Gefangenen sprechen«, sagte er mit arroganter Höflichkeit. »Mit einer Jüdin. Es geht um eine Frage der Reichssicherheit. Ich erwarte keinen Ärger, also können Sie auf Ihrem Posten bleiben. Wenn Sie eine Frau schreien hören, ignorieren Sie es einfach. Wenn Sie einen Mann um Hilfe rufen hören, bin ich es. Dann kommen Sie sofort.«


  Der Wachtposten blickte kaum auf die Papiere. Erneut genügten die SD-Uniform und der Rang. Stern kam schneller durch das Tor, als es dauerte, sich eine Zigarette anzuzünden.


  »Sturmbannführer?«


  Stern legte eine Hand auf die Schmeisser, als er sich umdrehte.


  »Sie werden das hier brauchen.«


  Der Wachtposten kam zu ihm und reichte ihm eine Taschenlampe.


  Stern bedankte sich mit einem knappen Nicken und betrat dann die Baracke.


  Der Raum war vollkommen dunkel. Er schaltete die Taschenlampe an, hielt sie auf Armlänge von sich und richtete ihren Strahl auf sein Gesicht.


  »Ich bin der Sohn des Schuhmachers«, flüsterte er. »Ich bin zurückgekommen. Ist mein Vater hier?«


  »Mein Sohn!« Die Antwort war ein freudiges Flüstern.


  »Zündet die Kerze an«, befahl Jonas. »Schnell.«


  Man hörte das Rascheln von Kleidern im Dunkeln. Ein abgeschirmtes gelbes Glühen erleuchtete einen Kreis auf dem Boden. Ein Schatten ging vor dem Licht her, und im nächsten Augenblick spürte Stern, wie jemand ihn umarmte und fest an sich drückte. Die Gefühle, die ihn durchströmten, waren so stark, daß er sie kaum ertragen konnte. Er mußte an seine Mutter denken, die allein in ihrer winzigen Wohnung in Palästina saß.


  »Wie hast du das geschafft?« fragte Avram Stern. »Wie bist du an ihnen vorbeigekommen?«


  »Egal. Ich muß mit euch reden. Kommt alle zu nur. Schnell.«


  »Rachel!« sagte Avram scharf. »Bildet den Kreis.«


  Stern hörte die Bewegung um ihn herum; es war wie das Rascheln von Blättern im nächtlichen Wald. Als die Frauen näherrückten, wich er etwas zur Tür zurück. Er versuchte, diese Bewegung so beiläufig wie möglich aussehen zu lassen, aber er tat es, um jeden Fluchtweg zu blockieren, sollte jemand in Panik geraten.


  Sein Vater und Rachel Jansen standen am nächsten bei ihm. Die anderen Gesichter waren eine Mischung aus jung und alt, eine menschliche Landkarte von Europa.


  »Hört nur zu«, sagte er in Jiddisch. »Ich muß mit euch sprechen, und wir haben wenig Zeit. Was ich euch bei meinem ersten Besuch gesagt habe, war nicht die ganze Wahrheit. Ich bin aus Palästina hierhergekommen, aber nicht, um die Berichte über Nazigreuel zu bestätigen. Ich bin hier, um einen großen Schlag gegen Hitler vorzubereiten.


  Ihr alle wißt, was die Nazis hier in diesem Lager herstellen. Sie haben es an Menschen getestet, die ihr kanntet, vielleicht sogar an Familienmitgliedern. Ihr wißt, wie tödlich dieses Gas ist. Ich muß niemandem von euch sagen, wie verheerend es auf die Truppen wirken würde, die schon bald in Frankreich landen werden, um Europa zu befreien. Aus diesem Grund haben die Alliierten vor, Herrn Doktor Brandt zu töten und sein Labor zu vernichten.«


  Die Frauen flüsterten miteinander. Stern sah in erschrockene Gesichter. So sehr er es auch wollte, er konnte den Frauen nicht die Wahrheit sagen. »In etwa 40 Minuten«, sagte er, »wird das Lager Totenhausen aus der Luft angegriffen.«


  Einige der Frauen schnappten nach Luft.


  »Es werden chemische Bomben abgeworfen, die mit einem Gas gefüllt sind, das sehr dem ähnelt, was hier produziert wird.« Stern trat einen Schritt auf die Frauen zu. Plötzlich bemerkte er, daß er unbewußt angefangen hatte, sie zu zählen. Es waren 44, plus seinem Vater. »Alle, die vor diesem Gas nicht geschützt sind, werden vermutlich während des Angriffes sterben. Ich bin hier, um euch einen Weg vorzuschlagen, wie einige von euch gerettet werden können.«


  »Warum sind Sie wirklich hier?« fragte eine Frau aus der hinteren Reihe. »Den Alliierten ist es egal, ob wir leben oder sterben!«


  Stern hob die Hände. »Ich bin Jude, kein alliierter Soldat. Ich habe für die Haganah in Palästina gekämpft. Ich kämpfe für Israel. Ich habe mein Leben riskiert, um herzukommen. Werdet ihr nun zuhören?«


  »Wir werden zuhören«, antwortete Rachel.


  »Der einzige Schutz vor diesem Gas ist völlige Isolierung. Die Bomben werden um acht Uhr fallen. Zehn Minuten vorher müßt ihr von hier zum E-Block gehen und euch darin einschließen. Es ist absolut notwendig ... «


  »In den E-Block?« fragte jemand. »Es sind mehr als 200 Gefangene im Lager. Der E-Block reicht niemals für uns alle.«


  »Das ist mir klar«, sagte Stern bedächtig.


  Die Frauen sahen sich verwundert an.


  »Was willst du damit sagen, mein Sohn?« fragte Avram.


  »Ich will damit sagen, daß nicht alle gerettet werden können.«


  Ein langes Schweigen folgte seinen Worten.


  »Was ist mit dem Luftschutzbunker?« fragte jemand. »Die Gefangenen würden alle dort hineinpassen.«


  Stern schüttelte den Kopf. »Die SS-Männer sind darauf trainiert, während eines Notfalls in den Bunker zu laufen. Gefangene, die versuchen, dort Schutz zu suchen, würden auf der Stelle erschossen.« Er verschwieg, daß der SS-Bunker bereits vermint war, sollte nichts dazwischengekommen sein.


  Eine Frau mittleren Alters stand auf. »Wer kann etwas für sich in Anspruch nehmen, was allein Gott zusteht?« fragte sie. »Wer wird sagen, wer lebt und wer stirbt?«


  Stern verstärkte seinen Griff um die Schmeisser. Das war der schwierigste Augenblick, wenn die Frauen begriffen, was seine Worte bedeuteten.


  »Ich bin froh, daß keine Rabbis hier sind«, sagte eine sehr alte Frau, die am Boden hockte. »Was für eine endlose Diskussion wir uns anhören müßten. Manchmal muß man einfach seinem Herz folgen. Und dem gesunden Menschenverstand.«


  »Und was schlägt der gesunde Menschenverstand hier vor?«


  fragte die Frau, die aufgestanden war.


  »Ganz einfach«, sagte die alte Frau. Sie sprach mit ruhiger Zuversicht. »Das Lager können wir mit einem sinkenden Schiff vergleichen. Der E-Block ist das Rettungsboot. Es gibt ein Gesetz dafür. Vielleicht ist es ein ungeschriebenes Gesetz, aber es ist heilig. Alle kennen es. Frauen und Kinder zuerst. Und die jungen Frauen vor den alten. Diejenigen, die noch Kinder gebären können.«


  Diese Worte sorgten für Ruhe.


  »Sie haben weise gesprochen«, sagte Avram zu der Frau. »Es ist nicht einfach. Aber notwendig.«


  Eine andere Frau stand plötzlich auf. »Was wollen Sie damit sagen?« fragte sie. Sie sprach mit französischem Akzent. »Daß wir uns retten sollen, aber die Zigeunerinnen nicht beachten?«


  »Sie haben uns auch lange genug ignoriert«, mischte sich eine verbitterte Stimme ein.


  »Und die Kinder? Wollen wir die christlichen Kinder sterben lassen? Und die Männer? Haben sie nicht auch das Recht, zu leben?«


  »Natürlich haben sie das«, sagte die alte Frau. »Aber sie haben nicht die Pflicht, zu wählen. Das ist uns zugefallen. Wir können nicht die Meinung aller Gefangenen im Lager einholen. Das Geheimnis könnte nicht gewahrt werden. Es war sehr klug von dem jungen Mann hier, daß er bis zur letzten Minute gewartet hat, bevor er es uns erzählt.«


  »Wußten Sie vor zwei Nächten schon von dem Angriff?« fragte die Französin.


  »Natürlich«, antwortete eine andere Stimme für Stern.


  Avram hob die Hände. »Laßt mich sprechen. Wir haben nur wenige Minuten, und wir würden einen allgemeinen Aufstand hervorrufen, wenn wir es den anderen Blocks erzählten. Tatsache ist, daß der E-Block den einzigen Schutz bietet, und daß er nur wenige aufnehmen kann.«


  Eine der Frauen, die Rachel die neuen Witwen nannte, stand zögernd auf. »Meine Tochter ist im Kinderblock«, sagte sie so leise, daß sie kaum zu verstehen war. »Wenn wir sterben müssen, möchte ich bei ihr sein.«


  »Wir können die Kinder retten«, sagte Stern. »Und einige von euch. Aber wir müssen uns beeilen und die Frage entscheiden.«


  »Einige von uns?« Es war wieder die Französin. »Sie können nicht einmal alle Kinder retten! Und jetzt verdammen Sie auch noch einige von uns?« «, »Sprechen Sie leise!« befahl Stern scharf.


  »Wie viele?« fragte eine bekannte Stimme. Es war Rachel Jansen. »Wie viele können im E-Block überleben? Ich war bereits drin. Er ist sehr klein.«


  »Der E-Block ist entworfen worden, um Tests an bis zu zehn Männern durchzuführen«, erklärte Stern. »Die Zahl, die gerettet werden kann, wird vom Raum und dem Sauerstoffvorrat vorgegeben. Sie werden mindestens für zwei Stunden Sauerstoff benötigen.«


  »Wie viele?« fragte Rachel erneut. »Mehr brauchen wir nicht zu wissen.«


  Stern nickte dankbar für ihre pragmatische Haltung. »50 Kinder«, sagte er. »Alle Kinder aus dem jüdischen Kinderblock.«


  »Und Frauen?«


  Er zögerte. »35.«


  In dem grabartigen Schweigen, das seinen Worten folgte, blickte er auf die Uhr. 19:22. Es dauerte zu lange. Er zog den britischen Schalldämpfer aus seinem Stiefel und schraubte ihn auf den Lauf der Schmeisser. »Besprecht das unter euch«, sagte er. »Ich muß mit meinem Vater allein reden. Aber ich warne euch: Wenn jemand versucht, durch diese Tür zu gehen, habe ich keine andere Wahl als zu schießen.«


  Er ergriff die Hand seines Vaters und führte ihn in die Dunkelheit außerhalb des Frauenkreises.


  »Mutter wird es nicht glauben«, sagte er und setzte sich auf eine schmale Pritsche. »Alle haben versucht uns einzureden, daß du tot wärst. Ich habe ihr das selbst erzählt.«


  »Ich war tot«, sagte Avram Stern und setzte sich neben ihn.


  »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Gott hat uns eine zweite Chance gegeben. Ganz gleich, wie die Frauen sich entscheiden ... Dich nehme ich mit, wenn ich gehe. Du wirst tun, als wärst du mein Gefangener. In fünf Minuten bis du außerhalb des Zauns.«


  Avram Stern sah seinen Sohn an. »Jonas, ich habe dir doch schon vorher gesagt, daß ich nicht mit dir gehen kann. Bitte, hör mir zu. Ich kann die Frauen und Kinder hier nicht sterben lassen.«


  Jonas packte seinen Vater am Arm. »Du bist nicht für ihren Tod verantwortlich! Es sind die Nazis! Die Briten und die Amerikaner!«


  »Ich könnte für einen Tod verantwortlich sein, Jonas.«


  »Für einen? Für welchen?«


  »Für den des Kindes, das du an meiner Stelle mitnehmen könntest.«


  »Wovon redest du da?«


  »Wie viele Menschen kannst du aus Deutschland mit hinausnehmen?«


  Stern hörte die leisen Stimmen, als die Frauen flüsternd miteinander stritten. »Ich darf gar keinen mitnehmen. Wir werden mit einem britischen U-Boot herausgebracht, und dann werden wir von Schweden nach England geflogen. Das Flugzeug ist sehr klein. Im schlimmsten Fall hatte ich vor, dich von Schweden aus an meiner Stelle zu schicken und mir selbst einen anderen Rückweg zu suchen. Oder wir könnten beide versuchen, auf einem Schleichweg nach Palästina zu kommen. Ich kenne da einige Leute und ...«


  Avram schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Du wirst genauso hinausgehen, wie du hinausgehen solltest. Ich habe ein langes Leben gelebt, Jonas. Meine alten Freunde sind alle tot. Es ist mir nicht bestimmt, mit dir zu gehen. Aber jemand anders schon. Du kannst ein jüdisches Kind mitnehmen.«


  Stern wollte widersprechen, doch sein Vater packte ihn mit dem eisernen Griff eines Mannes, der sein Leben lang mit den Händen gearbeitet hat. »Hör auf deinen Vater! Selbst die, die im E-Block überleben, könnten bei Vergeltungsmaßnahmen sterben. So funktioniert das hier, Jonas. Die Person, die mit dir geht, hat die besten Chancen. Es muß ein Kind sein. Klein genug, damit du es in den Armen tragen, auf das U-Boot schmuggeln und in dem Flugzeug auf deinem Schoß sitzen lassen kannst. Das Leben eines Kindes für Tausende von Kindern, die in diesem irrwitzigen Land umgekommen sind.« Avram hob die rechte Hand und schloß sie langsam, als halte er einen wertvollen Schatz darin. »Ein Same, Jonas. Ein kleiner Same für Palästina.«


  »Du glaubst wirklich, daß ich dich hier sterben lasse?« fragte Stern frustriert und wütend. »Was soll ich Mutter sagen? Sie würde mich für alle Zeiten hassen.«


  Avram schüttelte den Kopf. »Nein. Deine Mutter ist sehr praktisch veranlagt. Als ich mich weigerte, Deutschland zu verlassen, ist sie da bei mir geblieben, um zu sterben? Nein. Sie hat dich soweit wie möglich von der Gefahr weggebracht. Mein Sohn, es ist die Erfüllung meines Lebens zu wissen, daß ihr beide Palästina erreicht habt. Ich habe mich 1935 furchtbar geirrt, aber diesmal habe ich recht. Du mußt tun, was ich dir sage.« Er blickte hoch und winkte jemandem in der Dunkelheit. Rachel Jansen tauchte daraufhin auf und kniete sich neben die Pritsche. Der Blick ihrer weit aufgerissenen Augen verriet Furcht und Hoffnung.


  »Erinnerst du dich an sie?« fragte Avram.


  Stern nickte. Diese strahlenden schwarzen Augen vergaß man nicht so schnell.


  Avram streckte die Hand aus und drückte Rachels. »Seit zwei Nächten schmuggelt sie ihre Kinder hier herein für den Fall, daß du zurückkommst. Sie wußte, daß du mir gesagt hast, ich solle hier warten, falls du wiederkämst. Sie ist sehr mutig, Jonas. Sie ist wie die Tochter Levis, die Moses in das Weidenkörbchen gelegt hat. Und du bist dieses Körbchen, mein Sohn.«


  Rachels Lippen zitterten, während sie Avrams Gesicht betrachtete. »Ist es ...?«


  »Wie ich vermutete habe«, sagte Avram. »Ein Kind, Rachel. Ein Kind kann gehen. Eins muß bei dir bleiben. Du mußt entscheiden.«


  Stern sah, wie die junge Frau leicht schwankte. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Wispern. »Wieviel Zeit habe ich?«


  Jonas sah auf die Uhr: 19:26. »Vater«, flüsterte er. »Ich bitte dich ...«


  »Ich habe mich entschieden.«


  Stern drehte sich zu Rachel um. »Zwei Minuten.«


  Rachel zögerte, als warte sie darauf, daß Stern noch etwas sagte, um ihr Hoffnung zu machen. Aber das tat er nicht. Langsam stand Rachel auf und ging zu der Eckpritsche, in der ihre Kinder schliefen.


  Avram legte seinem Sohn die Hand aufs Knie. »Komm«, sagte er. »Laß uns sehen, was die Frauen entschieden haben.«


  »Warte einen Augenblick«, sagte Stern. »Wir haben ein Problem. Die Frauen können nicht zum E-Block gehen, solange der Wachtposten am Tor steht.«


  Avram drückte das Knie seines Sohnes. »Ich weiß, was getan werden muß. Und jetzt wollen wir in Erfahrung bringen, was sie entschieden haben.«
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  Die Pathfinder der RAF bogen 150 Meilen westlich von Rostock Richtung Südosten nach Magdeburg ab. Aber während die letzten Lancasterbomber des 300 Maschinen starken Verbandes hinter ihnen in Position gingen, flogen die zwölf Mosquitos der Spezial-Staffel weiter nach Osten.


  Im Cockpit der führenden Maschine sprach Staffelführer Major Harry Sumner mit seinem Navigator, der in den Sitz hinter seiner rechten Schulter gepfercht war. »Maximale Geschwindigkeit, Jacobs. Und von jetzt an strikte Funkstille. Machen Sie einen Sichtcheck, ob alle bei uns sind.«


  »Roger.«


  Liebevoll legte Sumner seine Hand auf die Drosselklappenhebel. Die Mosquito hatte sich als der Wunderbomber des Krieges erwiesen. Sie war vollkommen aus Sperrholz gebaut, weil sie in Friedenszeiten Luftrennen geflogen war, und trug keinerlei Bewaffnung zur Verteidigung. Sie verließ sich auf ihre unglaubliche Geschwindigkeit und Steigleistung, um jeder Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Sie konnte mit 265 Meilen pro Stunde mit einer vollen Bombenlast über Deutschland hinwegfliegen und dann auf 360 Meilen beschleunigen und so selbst den besten Nachtjägern der Luftwaffe entkommen. Als Harry Sumner Höchstgeschwindigkeit einstellte, brüllten die beiden MerlinMotoren auf wie Löwen, die man aus ihren Käfigen gelassen hatte.


  »Alle noch da, Jacobs?«


  »Alle bei uns, Sir«, erwiderte der Navigator.


  »Funktioniert das HzS-Radar?«


  »Bis jetzt.«


  »Dann suchen wir mal diesen verdammten Fluß.«


  Rachel Jansen kniete neben der Pritsche und sah auf ihre schlafenden Kinder hinunter. Sie lagen nebeneinander, unglaublich klein und verletzlich, mit friedlichen Gesichtern über der schäbigen Gefängnisdecke. Zwei Tage und zwei Nächte lang hatte Rachel diesen Moment zugleich herbeigebetet und gefürchtet. Sie wußte nicht, welche Wahl sie treffen sollte. Es war, als müsse man sich entscheiden, welches Auge man opfern wollte. Es war unmöglich.


  Vergeblich versuchte sie, die Erinnerungen zu verdrängen, die sie peinigten: Marcus' Gesicht, als er die Babys zum ersten Mal gesehen hatte, vor allem Hannah, die auf dem Speicher in Amsterdam geboren worden war; die Stunden, in denen Rachel einfach nur auf ihre kleinen Köpfe geschaut hatte, während sie an ihren Brüsten nuckelten, und vor Ergriffenheit über ihre Zartheit geweint hatte ...


  Hör auf! befahl sie sich. Du mußt wählen!


  Ihr erster Instinkt riet ihr, Jan mit dem Sohn des Schuhmachers in die Freiheit zu schicken. Um ihn hatte sie in den vergangenen zwei Wochen am meisten Angst ausgestanden. Aber jetzt schien festzustehen, daß Klaus Brandt bald sterben würde. Danach war die Gefahr für beide Kinder gleich groß. Rachel dachte kurz an Marcus. Wenn ihr Ehemann noch leben würde, würde er Jan wählen. Der Familienname muß weiterleben, würde er feierlich sagen. Aber Rachel fühlte sich dem Namen Jansen nicht verpflichtet. Marcus war tot. Schuldgefühle durchzuckten sie, als sie daran dachte, wie sein Vater neben ihr im E-Block gestorben war; doch sie schob den Gedanken rasch beiseite.


  Als sie in die Gesichter ihrer Kinder blickte, gab Rachel den Versuch einer Entscheidung auf. Sie legte Jan die Hand auf die Stirn. Er war drei Jahre alt. Drei Jahre alt und schon einer der letzten Überlebenden seiner Generation. Das konnte man unmöglich begreifen, und doch war es Realität. Hannahs zweiter Geburtstag war verstrichen, während sie in einem stickigen, eiskalten Viehwaggon voller kranker und sterbender Juden gefahren waren. Rachel erinnerte sich daran, wie sie den kleinen Dreidl in Stroh eingewickelt und ihn ihr wie ein Geschenk überreicht hatte. Hannah hatte das alte Spielzeug sofort erkannt, aber sie hatten alle getan, als wäre es neu und kostbar.


  Rachel bekam eine Gänsehaut. Sie hatte immer schon ein außergewöhnliches Gefühl von Frieden empfunden, wenn sie ihre Tochter anblickte. Es war, als würde sie sich selbst ansehen. Es war kein Spiegelbild, sondern eher wie eine Reflexion im Wasser, als wenn ein phantasievoller und schmeichelnder Künstler Rachel als Kind dargestellt hätte. Er hatte ihre Augen vergrößert, den Mund voller gestaltet und ihre Stirn etwas erhöht; und jedes Wort, das Hannah sprach, jede Frage, die sie stellte, verriet Rachels eigene Neugier. Jan war wie Marcus: reserviert, ein kleiner Gentleman.


  Rachel zuckte zusammen, als die Stimme von Avram Stern durch die Dunkelheit drang. Ihre Zeit lief ab. Einen Augenblick lang hatte sie sogar mit dem Gedanken gespielt, den Dreidl aus ihrer Kitteltasche zu ziehen und ihn auf den groben Bodendielen zu drehen. Sie konnte zwei von seinen vier hebräischen Buchstaben Jan zuordnen und zwei Hannah und Gott entscheiden lassen. Aber das wollte sie nicht. Selbst Gott hatte in dieser Entscheidung keinen Platz.


  Bei diesem Gedanken begriff Rachel plötzlich genau, wer und wo sie war. Sie war nicht die Mutter von Moses, die ihr Kind in ein Weidenkörbchen gesetzt hatte, um es vor den Soldaten des Pharaos zu retten. Sie war eine Frau, die auf einer Insel gefangen war, welche von einer dem Untergang geweihten Rasse bewohnt wurde, eine Insel, die schnell im Meer versank. Sie hatte die Chance, ein Kind auf dieses Meer hinauszuschicken, eine unvollendete Flaschenpost, ihre einzige Hinterlassenschaft an die Welt.


  Rachel zog die Gefängnisdecke zurück und hob ihr Baby an die Brust.


  Ariel Weitz war höchst zufrieden mit sich. In den letzten 40 Minuten hatte er eine Menge Bösartigkeiten ausgeheckt, und jede Sekunde hatte ihm warme, boshafte Genugtuung beschert. Während seiner Jahre in Totenhausen war Weitz es gelungen, sich Schlüssel zu fast allen Türen im Lager zu beschaffen. Einige waren ihm von der SS gegeben worden, damit er seine täglichen Aufgaben leichter erfüllen konnte; andere hatte er schlicht gestohlen.


  Ein Schlüssel öffnete ihm die Tür zu einem Lagerraum an der Rückseite der Kommandantur, in dem der Überschuß des Hauptwaffenlagers gelagert wurde. Daraus holte er sich sechs Splittergranaten, zwei Landminen und eine Maschinenpistole, die er in eine Kiste mit der Aufschrift SULFADIAZIN packte. Er trug sie in die Leichenhalle im Keller des Krankenhauses und öffnete mit einem anderen Schlüssel die Tür zum Schutzraum. Eine lange Kette von Glühbirnen beleuchtete eine leicht abfallende Rampe, die in einen Tunnel mündete, der 50 Meter unter dem Erdboden lag. Dann führte sie wieder hinauf bis zum anderen Eingang in einer der SS-Baracken. Der Tunnel war von muffigen Regalen und Bänken gesäumt.


  Mit einer Mine in der einen und zwei Granaten in der anderen Hand war Weitz durch den Tunnel gerannt, bis er den Barackeneingang erreicht hatte. Unmittelbar hinter der Tür, die in der Mitte des Tunnels lag, plazierte er eine Landmine und machte sie scharf. Dann nahm er die beiden Granaten, und legte mit einer Schnur aus der Tasche Fallstricke durch den Tunnel, die er an einem Regal befestigte. Wenn die Schnur von den Beinen panischer Soldaten straffgezogen wurde, würden die Schrapnellgranaten explodieren und den Tunnel mit einem Sturm aus Splittern durchsieben. Auf dem Weg zurück in die Leichenhalle schraubte Weitz sämtliche Glühbirnen aus der Fassung, wobei er leise kicherte.


  Er hatte den Eingang in die Leichenhalle genauso vermint, wie den zu den Baracken, und als I-Tüpfelchen sämtliche Glühbirnen in der Leichenhalle herausgedreht. Die SS-Männer, die es schafften, sich zum Eingang des Luftschutzbunkers zu flüchten, würden nicht mal die Bomben zu sehen bekommen, die sie umbrachten.


  Ja, er war sehr zufrieden mit sich.


  »Ihre Zeit ist um!« teilte Avram den Frauen mit. Er stand mit dem Rücken zur Barackentür, und sein Sohn stand daneben. »Wenn sich niemand entscheidet, zu bleiben, sind alle verdammt.«


  Erneut stand die Französin auf und fuchtelte mit den Händen. »Ich sage es noch einmal: Niemand hier kann fair entscheiden!«


  Avram trat auf sie zu. »Ich kann gerecht entscheiden«, behauptete er.


  »Sie!« rief die Französin. »Dir Sohn ist derjenige, der hier ist, um uns zu töten. Natürlich werden Sie gerettet!«


  »Bin ich kein Mann? Der E-Block wird voller Frauen und Kinder sein. Ich werde während des Angriffs bei den anderen Männern sein. Aus diesem Grund kann ich allein hier in diesem Raum gerecht entscheiden!«


  Die Französin sah ihn ungläubig an. »Sie werden mit den anderen sterben?«


  »Wenn das unser Schicksal sein sollte. Und jetzt hören Sie mir bitte zu.«


  Die alte Frau, die den E-Block mit einem Rettungsboot verglichen hatte, stand auf und deutete auf die Französin. »Du hast dein Lied laut genug gesungen, Vögelchen. Der Schuhmacher weiß, was getan werden muß. Setz dich hin, und halt den Mund.«


  Die anderen Frauen nickten zustimmend. Jonas fragte sich, ob das Versprechen seines Vaters, sich selbst zu opfern, sie zum Schweigen gebracht hatte, oder einfach nur die Tatsache, daß er sich anbot, ihnen die Last der Wahl von den Schultern zu nehmen.


  »Hier ist meine Entscheidung«, verkündete Avram. »Plätze im E-Block werden nur an jüdische Frauen und Kinder vergeben. Niemandem außerhalb dieses Blocks wird etwas davon gesagt.«


  Ein Raunen ging durch die Frauen, das aber schnell wieder erstarb.


  »Jede Frau unter euch, die ein Kind hat, bekommt einen Platz. Wenn ihr Kinder habt, hebt bitte die Hand.«


  17 Frauen hoben die Hände.


  »Haltet eure Hände oben. Wie viele von denen, die übrig sind, sind 30 Jahre oder jünger?«


  Acht weitere Frauen hoben die Hände.


  »Das sind 25 Erwachsene«, sagte Avram, »einschließlich Rachel Jansen und der Sephardin, die im Kinderblock schläft. Wie viele von den übrigen Frauen sind zwischen 31 und 40?«


  14 Frauen hoben die Hände.


  Avram zählte leise. »Das sind 39. Wir haben nur Platz für 35 Erwachsene. Behaltet Eure Hände oben.«


  »Um Gottes willen«, rief eine Frau, die mit den letzten ihre Hand gehoben hatte. »Sind denn vier mehr so entscheidend?«


  »Vier mehr könnten alle anderen umbringen«, antwortete Stern. »Das hängt davon ab, wie lange Sie drinbleiben müssen, um überleben zu können. Mir wurden nur 25 Erwachsene erlaubt. Ich überschreite auch so schon die zulässige Grenze.«


  Avram sah die Frauen an, die ihre Hände nicht gehoben hatten. Einige starrten zu Boden; andere weinten ungeniert. Die alte Frau, die schon mehrfach zuvor gesprochen hatte, versuchte, sie zu trösten.


  Stern blinzelte, als eine Hand sich senkte. Eine Frau, die etwa Ende 20 sein mußte, stand auf. »Ich bleibe hier«, sagte sie.


  »Aber du bist jung«, protestierte eine ältere Frau. »Du wirst irgendwann Kinder bekommen. Du verdienst einen Platz.«


  Die Freiwillige sah zu Boden und schüttelte den Kopf. »Ich werde niemals Kinder haben. Man hat mich in Auschwitz sterilisiert. Das andere Mädchen ist gestorben, und ich wurde hierhergeschickt. Ich weiß nicht, warum. Es ist auch nicht wichtig. Ich bleibe.«


  »Gott segne dich«, sagte die alte Frau.


  »Macht 38«, verkündete Avram stoisch.


  Zwei weitere Hände wurden gesenkt. »Ich habe meine Kinder schon lange verloren«, sagte eine Stimme. »Und bei der letzten Selektion auch meinen Ehemann.«


  »Dasselbe gilt für mich«, sagte eine andere Frau. »Ich glaube nicht, daß es wichtig ist, wo wir sind. Ich habe schon vorher Bombenangriffe erlebt. Wenn eine Bombe auf den E-Block fällt, dann wird sie jeden töten, der darin ist. Ich versuche mein Glück hier draußen.«


  Stern hatte einen Anflug von Gewissensbissen wegen seiner Lüge, aber er konnte nichts daran ändern. Er sah zum hinteren Ende der Baracke. Kein Zeichen von Rachel Jansen. Er wollte gerade ihren Namen rufen, als plötzlich eine kahlköpfige Frau aufsprang und auf jemanden auf den Boden deutete.


  »Sie lügt! Sie ist 42. Wie kannst du das tun, Shoshana?«


  Die Frau, auf die sie zeigte, hielt ihre Hand steif und fest in die Höhe. »Ich bin 39!« behauptete sie.


  Die Anklägerin schüttelte heftig den Kopf. »Ich kenne sie aus Lublin! Sie ist 42!«


  Die Angeschuldigte stand auf, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen. »Ja, ich bin 42! Ist das so alt? Warum sollte ich nicht die Chance bekommen zu leben. Seht euch meine Hüften an! Ich kann noch Kinder bekommen!«


  Sie drehte sich im Kreis und stellte beinahe unzüchtig ihren übriggebliebenen sexuellen Charme zur Schau. Stern sah, daß einige der anderen Frauen, die ebenfalls ausgeschlossen worden waren, begannen, sich aufzuregen. Er trat vor, um die überspannte Frau zu bändigen.


  »Wenn du unbedingt leben willst, dann nimm meinen Platz!«


  Eine andere Frau war aufgestanden. Sie war vollkommen ausgezehrt und fast kahl. Ihre Haut glich Pergament; aber sie war kaum älter als 30. »Ich komme aus Warschau«, sagte sie. »Von meiner Familie ist niemand übrig. Nimm meinen Platz ein.«


  »Nein!« protestierten verschiedene andere Frauen. »Du hast deinen Platz verdient.«


  Die junge Frau hob resigniert die Hände. »Bitte«, sagte sie. »Ich bin so müde.«


  Stern trat vor seinen Vater. »Hände runter«, sagte er. »Es ist entschieden.« Er rief in den hinteren Teil der Baracke: »Frau Jansen, es ist Zeit.«


  »Wie sollen wir den E-Block erreichen, ohne daß die Deutschen uns sehen?« fragte eine junge Frau.


  »Ich habe vor, kurz vor dem Angriff den Strom kurzzuschließen. Sie müssen nur 15 Meter über freies Gelände laufen, um die Gasse zu erreichen. Jede Frau muß mindestens ein Kind in den E-Block mitnehmen, einige zwei. Sobald ihr drin seid, müßt ihr alles tun, was nötig ist, damit ihr hineinpaßt. Die Decke ist niedrig, aber ihr könnt die kleinen Kinder auf eure Schultern nehmen.«


  »Was ist mit dem Wachtposten am Tor? Da können wir nicht hinaus, und viele Kinder können noch nicht über den Zaun klettern.«


  »Ich werde den Wachmann töten«, sagte Stern. »Mein Vater wird seine Uniform anziehen und an seiner Stelle Posten beziehen, bis ihr gehen müßt. Ich schlage vor, ihr geht um zehn vor acht hinüber. Benutzt eure eigene Urteilskraft. Aber ganz gleich, was passiert, die Tür zum E-Block muß vor acht Uhr luftdicht versiegelt sein.«


  »Wie kommen wir wieder raus?« fragte jemand besorgt. »Es gibt im E-Block keinen Türgriff.«


  »Ich lasse Ihnen eine Maschinenpistole da. Eine von Ihnen muß ein Fenster herausschießen. Es ist der einzige Weg.«


  »Wie lange müssen wir warten?«


  »Zwei Stunden, wenn Sie das schaffen. Für zwei Stunden sollte genug Luft vorhanden sein. Außerdem gibt es noch eine Reserve in einer kleinen Sauerstoffflasche. Danach müssen Sie so schnell wie möglich weg von hier. Nehmen Sie sich einen Lastwagen und versuchen Sie, die polnische Grenze zu erreichen. Im Wald sind Partisanen.«


  Jonas' Brust zog sich plötzlich zusammen. Wie ein Gespenst aus der Dunkelheit kam Rachel Jansen auf ihn zu. Sie hielt ein kleines Bündel in den Armen, das in eine der Gefängnisdecken eingewickelt war. Als sie ihn erreicht hatte, streckte sie es ihm entgegen. Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Achten Sie auf sie, Herr Stern«, sagte sie. »Sie wird Ihnen keinen Ärger machen.«


  Stern schlug die Decke zurück. Er sah das rabenschwarze Haar von Hannah Jansen. Das kleine Mädchen schlief tief und fest. Er gab Rachel das Kind zurück. »Noch einen Moment«, sagte er. »Ich habe noch etwas zu erledigen, bevor ich gehe.«


  Er reichte seinem Vater die schallgedämpfte Schmeisser und zog den SS-Dolch aus der schwarzen Scheide an seinem Gürtel. Auf die glänzende, 20 Zentimeter lange Klinge war ein Motto eingraviert: Meine Ehre heißt Treue. Stern umklammerte den Naziadler auf dem schwarzen Griff und hielt ihn seinem Vater vors Gesicht.


  »Gehen wir.«


  »Ich brauche Ihre Hilfe, Rottenführer.«


  Der Wachtposten am Tor drehte sich um und spähte durch die Dunkelheit auf Jonas Stern, der innerhalb des Zaunes stand.


  »Jawohl, Sturmbannführer.« Der Posten öffnete das Tor, trat herein und schloß es hinter sich.


  Stern führte ihn zum Block der jüdischen Frauen. »Ich muß eine der Frauen für ein weiteres Verhör herausholen, Rottenführer. Einige ihrer Freundinnen werden vielleicht versuchen, mich aufzuhalten.«


  »Erlauben Sie, Sturmbannführer?« Der Posten drängte sich an Stern vorbei und marschierte die Treppe hinauf.


  Stern blieb dicht hinter ihm. Als der Posten durch die Barackentür trat, packte Jonas mit der linken Hand die Stirn des Mannes, riß den Kopf zurück und zog ihm den doppelschneidigen Dolch mit der Rechten über den Hals. Der Mann schrie nicht; nur heiße Luft und warmes Blut sprudelten aus der klaffenden Wunde. Stern hielt den Kopf nur so lange fest, bis der Tote auf den Barackenboden sank. Dann steckte er den Dolch in die Scheide zurück, lief hinaus und nahm den Posten seines Vaters am Tor ein, damit Avram die Uniform des Wachmanns anziehen konnte.


  Innerhalb von Sekunden hatten die Frauen den Leichnam des toten Rottenführers entkleidet und gaben alles, einschließlich der Waffen, an Avram, der die Uniform sofort anzog und hinausging, um den Platz mit seinem Sohn zu tauschen.


  Jonas öffnete Avram das Tor, schlüpfte dann hindurch und blieb hinter seinem Vater stehen.


  »Vater, ich bitte dich«, flüsterte er. »Komm mit mir hinaus. Komm hier weg.«


  Avram griff durch die Gitterstäbe und drückte den Arm seines Sohnes. »Sprich nicht mehr davon.«


  »Dann geh wenigstens in den E-Block. Du kannst die Frauen nach Polen führen.«


  »Hör auf, Jonas!« Avram sah über die Schulter zurück und flüsterte. »Rachel.«


  Stern drehte sich um und sah die junge Frau hinter sich stehen. In ihren dunklen Augen glitzerten Tränen, und in ihren Armen hielt sie Hannah.


  »Mach die Hand auf, mein Sohn«, befahl Avram.


  Verwirrt schob Stern die Hände zwischen die Pfosten. Er spürte, wie etwas Kleines, Hartes hineingelegt wurde.


  »Das sind Diamanten«, sagte Avram und sah Rachel an. »Ja, ich habe zwei für mich behalten; aber ich gebe sie jetzt Ihrer Tochter. Geben Sie Ihre auch Jonas, Rachel. Er wird sie brauchen, um eine Passage nach Palästina zu kaufen.«


  Rachel hatte ihre Diamanten bereits in der Hand, aber als sie sah, daß der Schuhmacher Hannah seine Steine gab, drückte sie Jonas nur zwei in die Hand.


  Nachdem Stern die Diamanten eingesteckt hatte, zog er den blutigen SS-Dolch aus der Scheide und hielt ihn Rachel hin. »Wenn jemand versucht, Sie in der Gasse aufzuhalten, dann benutzen Sie den«, sagte er. »Gehen Sie dicht an die Person heran und schlagen Sie schnell zu. Zielen Sie auf den Oberbauch.«


  Rachel nahm den Dolch entgegen und hielt ihn unter das Bündel, in dem Hannah lag.


  Avram drehte sich zum Zaun um. »Hör zu, Jonas«, flüsterte er. »Wenn du nach Palästina kommst, bring dieses Kind zu deiner Mutter. Bitte Leah, es wie deine Schwester zu erziehen. Verstehst du?«


  Stern kämpfte darum, die Herrschaft über seine Stimme wiederzuerlangen. »Ja.«


  Er wollte gerade Rachel das kleine Mädchen abnehmen, als er drei SS-Männer am Hintereingang des Lagers stehen sah. Sie konnten den Platz überblicken, den die Frauen überqueren mußten, um den E-Block zu erreichen. »Sieh mal dahinten!« flüsterte er.


  »Mein Gott«, sagte Avram. »Was machen die da?«


  Stern konnte weder Rangabzeichen noch Gesichter erkennen, nur zwei Männer, die innerhalb des Tores standen, rauchten und mit der Wache redeten, die draußen stand. Er sah auf seine Uhr. 19:35. Er sollte schon längst aus dem Haupttor fahren.


  »Glaubst du, daß sie noch rechtzeitig weggehen werden?« fragte Avram.


  »Ich weiß es nicht, Vater. Begleite mich zum Wagen. Mit dir in dieser Uniform können wir einfach hier wegfahren.«


  Rachel packte Jonas' Arm. »Das können Sie nicht tun! Sie können Hannah nicht zurücklassen!«


  »Wir nehmen sie mit.«


  Die Panik seiner Mutter weckte das Kind, und es wimmerte leise in der Dunkelheit. Avram legte Rachel die Hand auf den Arm. »Keine Angst«, sagte er. »Jonas, vergiß die Männer am Tor. Nimm das Kind, und geh. Der E-Block war sowieso nur eine minimale Chance.«


  Stern starrte die drei SS-Männer an, und seine Gedanken überschlugen sich.


  Avram hob die Maschinenpistole des toten SS-Mannes hoch. »Wenn sie nicht weggehen, werde ich versuchen, sie zu töten.«


  Noch während Avram diese Worte aussprach, entdeckte Stern zwei weitere SS-Männer. Sie standen im Schatten der Krankenhauswand und inspizierten den blankpolierten schwarzes Mercedes, der so geheimnisvoll im Lager aufgetaucht war. In diesem Moment war ihm klar, daß er die Gaskanister nicht mehr rechtzeitig erreichen würde. Entweder schaffte McConnell es oder niemand.


  Er drängte sich durchs Tor und umarmte seinen Vater so fest er konnte, fest entschlossen, diesen Augenblick für den Rest seines Lebens im Herz zu behalten. »Ich werde dich nie vergessen«, sagte er mit erstickter Stimme. Dann nahm er seinem Vater die Waffe des toten Postens weg und warf sie in den Schnee. »Diese Waffe hat keinen Schalldämpfer«, erklärte er. »Nimm die hier.«


  Er gab Avram seine Schmeisser.


  Avram wollte etwas sagen, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Seine Augen leuchteten kurz auf, als habe er es sich anders überlegt, doch dann schob er seinen Sohn von sich weg. »Geh!« sagte er.


  »Haltet das Kind bereit«, sagte Stern. »Wenn ich in fünf Minuten noch lebe, dann komme ich zurück und hole sie.«


  42


  



  Jonas Stern marschierte über den gefrorenen Appellplatz wie Erwin Rommel, der das Afrikakorps inspizierte. Seine einzige Waffe war seine Walther PPK. Seine schallgedämpfte Schmeisser hatte er seinem Vater gegeben und seinen SS-Dolch Rachel Jansen. Wenn einer der SS-Leute am Tor an seiner Zigarette zog, beleuchtete die Glut der Zigarette die obere Hälfte seines Gesichts. Im Licht sah Stern, daß zwei Posten einfache Sturmmänner waren und einer ein Hauptscharführer. Die Männer hatten ihn noch nicht bemerkt.


  »Hauptscharführer!« bellte er und sprach den ranghöchsten Mann an. »Sind Sie es nicht gewohnt, ranghöhere Offiziere zu grüßen?«


  Hauptscharführer Günther Sturm sah verblüfft auf die graugrüne Uniform und das Eiserne Kreuz Erster Klasse. Ein wütender SD-Sturmbannführer war das letzte, was er an der Hintertür des Konzentrationslagers Totenhausen erwartete.


  »Sturmbannführer!« rief er. »Heil Hitler!«


  Die Soldaten folgten seinem Beispiel.


  Stern hob das Kinn und sah hochmütig auf den stiernackigen Hauptscharführer hinunter. »Sie sind Hauptscharführer Sturm?«


  Sturms Augen weiteten sich. »Jawohl, Sturmbannführer.«


  »Machen Sie sich nicht in die Hose. Ich bin hinter einem größeren Fisch her, als Sie es sind. Ich bin hier, um Sturmbannführer Wolfgang Schörner wegen Verschwörung und Geheimnisverrats zu verhaften. Ich brauche Ihre Unterstützung, Hauptscharführer, und auch die Ihrer Leute. Obergruppenführer Kaltenbrunner in Berlin wird Ihre Hilfe zu schätzen wissen.«


  Sturms Gesicht erschlaffte vor Verblüffung; dann verzog es sich zu einer boshaften Fratze. »Sturmbannführer«, sagte er in schmeichelndem Tonfall, »ich beschwere mich nicht über Vorgesetzte, aber ich hatte den Sturmbannführer schon selbst in Verdacht.«


  »Und warum haben Sie Ihren Verdacht nicht gemeldet?«


  Sturm war einen Augenblick überrumpelt. »Ich habe nach Beweisen gesucht, Sturmbannführer. Man beschuldigt einen Ritterkreuzträger nicht so ohne weiteres.«


  »Herr Schörner wird sein Ritterkreuz nicht mehr lange tragen, Hauptscharführer.«


  Sturm sah die beiden Soldaten an, immer noch erstaunt über sein Glück. »Was sollen wir tun, Sturmbannführer?«


  Stern sah auf seine Uhr. 19:37. Die Frauen würden in 13 Minuten losgehen. Jetzt bedauerte er, daß er seinem Vater die schallgedämpfte Schmeisser gegeben hatte. »Hier ist die Lage, Hauptscharführer: Wir glauben, daß alliierte Kommandos vorhaben, dieses Lager heute abend anzugreifen, um Herrn Doktor Brandt zu ermorden und sein Labor zu zerstören. Wir glauben, daß Schörner diesen Angriff durch Kontakte mit dem polnischen Widerstand arrangiert hat.«


  Günther Sturm konnte seine Erregung kaum verbergen. »Der Herr Doktor hatte also doch recht!«


  »Verstärkungen des Sicherheitsdienstes werden in etwa einer halben Stunde aus Berlin hier eintreffen«, fuhr Stern fort. »Aber mit Ihrer Hilfe kann ich Schörner sofort verhaften und ihn aus dem Lager bringen, um zu verhindern, daß er diesen Kommandos in irgendeiner Weise helfen kann. Sind Sie bereit?«


  Sturm riß eine Luger aus dem Gürtel und fuchtelte damit herum. »Ich weiß, wie man mit Verrätern umgeht, Sturmbannführer. Wenn Schörner sich widersetzt, schieße ich ihm den Kopf weg!«


  Stern nickte. »Nehmen Sie diese Männer auch mit. Schörner ist gefährlich.«


  Sturm wirkte plötzlich verunsichert. »Ich muß einen Mann zurücklassen, Sturmbannführer. Der Kommandant könnte mich erschießen lassen, wenn ich dieses Tor unbewacht lasse.«


  Stern starrte den Soldaten an, der auf der anderen Seite des Tores stand. »Das ist Ihre letzte Zigarettenpause«, sagte er. »Lassen Sie diese Bäume nicht aus den Augen. Die Kommandos werden vermutlich von den Hügeln aus angreifen. Ist das klar?«


  »Jawohl, Sturmbannführer!«


  Der graugesichtige SS-Mann wirbelte herum und richtete den Blick auf die dunklen Bäume, die ihm noch vor einem Augenblick so friedlich erschienen waren.


  »Zur Kommandantur, Hauptscharführer.«


  Stern ging einen Schritt vor den beiden SS-Männern, als sie den Appellplatz überquerten.


  »Sollte ich vielleicht meine Hunde am hinteren Zaun patrouillieren lassen?« schlug Sturm vor.


  »Dafür besteht noch keine Veranlassung«, antwortete Stern. Das letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren Kampfhunde, die um den E-Block schlichen. »Wir lassen die Hunde erst im letzten Moment los. Wir wollen, daß sie frisch sind.«


  »Sehr gut, Sturmbannführer.«


  Sie gingen an der Rückseite des Kinos entlang, das an die Kommandantur angeschlossen war. Als sie die Vordertür der Kommandantur erreichten, wurde sie geöffnet. Ein hochgewachsener Offizier in der Uniform der Waffen-SS und mit einer Augenklappe trat heraus.


  Wolfgang Schörner blieb wie angewurzelt stehen, als er die SD-Uniform sah.


  Stern zog ruhig seine Walther und richtete sie auf den erstaunten Sturmbannführer. »Sturmbannführer Wolfgang Schörner, auf Befehl des Führers stelle ich Sie unter Arrest.«


  Sturmbannführer Schörner starrte verblüfft Hauptscharführer Sturm an, der seine Luger gezogen hatte; dann glitt sein Blick wieder zu Stern zurück. »Wie bitte, Sturmbannführer?«


  »Sie haben mich schon verstanden. Nehmen Sie ihm die Waffe ab, Hauptscharführer.«


  Schörner rührte sich nicht, als Sturm ihm die Luger aus dem Halfter riß. »Wer ist dieser Mann, Hauptscharführer?«


  Stern hob die Hand. »Ich bin Sturmbannführer Stern vom Sicherheitsdienst in Berlin, wie Sie ja wohl selbst sehen können.«


  »Ich habe keine Nachricht über Ihre Ankunft erhalten.«


  »Natürlich nicht. In Berlin wird sich alles klären.«


  »In Berlin?« Schörners gesundes Auge glitt über Sterns Uniform und nahm jede Einzelheit auf, jeden Knopf, jedes Abzeichen, jede Falte und jeden Fleck. »Hauptscharführer«, sagte er. »Der Sturmbannführer scheint seinen Dolch verloren zu haben. Finden Sie das nicht interessant?«


  Stern winkte mit seiner Pistole Richtung Krankenhaus, wo der Mercedes wartete. »Zu meinem Wagen, Hauptscharführer«, sagte er gepreßt.


  Aber Günther Sturm sah Schörner unverwandt an. Sturm kannte das Gesicht der Schuld, und so sehr er den Sturmbannführer auch haßte, Schörner verhielt sich keineswegs so, als würde er sich wegen irgend etwas schuldig fühlen.


  »Ich bin durchaus bereit, nach Berlin zu fahren«, sagte Schörner gleichmütig, »aber sollten wir diesen Mann vorher nicht wenigstens um seine Papiere bitten? Ein Offizier vom Sicherheitsdienst, der seinen Dolch verliert, verdient es, selbst unter Arrest gestellt zu werden.«


  Sturm sah Stern verunsichert an. »Sturmbannführer?«


  Stern blickte ungeduldig auf die Uhr, ganz der Offizier, der es eilig hat. »Sie werden das bereuen«, sagte er, zog seine Brieftasche heraus und reichte sie Sturm, der sie sofort an Schörner weitergab.


  »Diese Papiere berechtigen Sie, die Sicherheitsvorkehrungen in Totenhausen zu inspizieren.« Schörner blickte hoch. »Aber sie berechtigen Sie nicht, mich unter Arrest zu stellen.«


  »Laut Gesetz hat der Sicherheitsdienst sämtliche polizeiliche Befugnisse über die SS«, erklärte Stern. »Ich brauche keinen schriftlichen Befehl, um einen Verräter zu verhaften.« Drohend senkte er die Stimme. »Und jetzt gehen Sie zu meinem Wagen.«


  »Diese Befehle stammen von vor vier Tagen«, bemerkte Schörner, der keinen Zentimeter zur Seite wich. »Haben Sie vier Tage gebraucht, um von Berlin hierherzufahren?«


  Bevor Stern darauf antworten konnte, fuhr Schörner fort. »Ihre Sonnenbräune finde ich ebenfalls sehr interessant. Scheint jetzt mitten im Winter im Tiergarten die Sonne?«


  Stern hob die Waffe vor Schörners Gesicht.


  Der Sturmbannführer wirkte vollkommen unerschrocken.


  Stern hätte nur allzugern abgedrückt, aber das wäre vermutlich der schlimmste Fehler gewesen, den er machen konnte.


  »Wo ist Ihr Dolch, Sturmbannführer?« fragte Schörner.


  Stern bemühte sich, nicht auf die leere Scheide an seinem Gürtel zu blicken. Das bewies beachtliche Beherrschung, wenn man bedachte, daß in seinem Kopf völlige Leere herrschte.


  Schörner sah ihn nachdenklich an. »Bei allem Respekt, Sturmbannführer, an welchem Tag haben Sie Ihren Dolch erhalten?«


  Es ist schon merkwürdig, dachte Stern. Er fühlte sich an die Szene im jüdischen Frauenblock erinnert, als man ihn aufgefordert hatte zu beweisen, daß er ein Jude war. Nur leider fragte ihn Sturmbannführer Schörner nicht, welches Jahr der hebräische Kalender schrieb. »Ich bin nicht hier, um Ihre Fragen zu beantworten«, fuhr er Schörner an. »Sondern Sie werden meine beantworten.«


  Schörner blickte zu Sturm. »Was denken Sie, Hauptscharführer? Eine ganz einfache Frage, finden Sie nicht? Selbst Sie könnten diese Frage beantworten.«


  Günther Sturm wirkte wie ein Kampfhund, dem zwei Herren widersprechende Befehle gaben. Er haßte Schörner aus tiefstem Herzen -, doch wegen genau der Eigenschaften, die er an dem Sturmbannführer am meisten verabscheute, konnte er sich unmöglich vorstellen, daß Schörner Deutschland verriet. Mit quälender Langsamkeit drehte er die Luger um, bis sie direkt auf Sterns Bauch zielte.


  »Wenn der Sturmbannführer die Frage bitte beantworten würde?« sagte er beinahe entschuldigend. »Wann haben Sie Ihren Dolch erhalten?«


  Stern hatte immer gewußt, daß dieser Augenblick irgendwann kommen würde. Ein Augenblick, in dem ihm keine Möglichkeit mehr blieb. Eine wirklich aussichtslose Situation. Er hatte einfach seine Möglichkeiten überschätzt, und gleichzeitig hatte er die Fähigkeiten eines Kriegsveteranen wie Wolfgang Schörner zu niedrig bewertet. Er dachte an die Zyankalikapsel, die er vorhin aus dem Medaillon mit dem Davidstern genommen und in die Hosentasche gesteckt hatte. Aber er hatte keine Lust, sie jetzt zu schlucken. Ganz gleich, was die Mistkerle ihm auch antaten, er würde nicht zusammenbrechen, bevor das Gas das Lager auslöschte.


  »Ich erinnere mich nicht an den genauen Tag«, sagte er. »Es war 1940.«


  »Das ist wirklich hochinteressant«, meinte Schörner, »zumal alle Zeremoniendolche nur am neunten November feierlich übergeben werden.«


  Stern sah auf die Uhr. 19:40. Er dachte nur daran, den Frauen und Kindern Zeit zu verschaffen, um zum E-Block zu gelangen. Und er wußte, daß er das schaffen konnte. »Es gibt nur eine Lösung«, sagte er. »Rufen Sie Obergruppenführer Kaltenbrunner im Hauptquartier des SD in Berlin an.« Stern drehte die Walther um und reichte sie mit dem Knauf voran Hauptscharführer Sturm.


  Verwirrt akzeptierte der SS-Mann die Waffe.


  Schörner lächelte schwach. »Wo haben Sie diesen Mann getroffen, Hauptscharführer?«


  »Am hinteren Tor, Sturmbannführer.«


  »Wird dieses Tor jetzt weiter bewacht?«


  »Ja.«


  »Wie viele Techniker sind in der Fabrik?«


  »Die ganze Schicht. 34 Männer. Sie nehmen das Labor auseinander.«


  Schörner nickte und dachte nach. »Ich möchte, daß alle Techniker sofort in das Kino gebracht und bewacht werden. Dann verriegeln Sie alle Türen zur Fabrik, verstanden?«


  »Zu Befehl, Sturmbannführer.«


  »Ein Anruf nach Berlin wird mir sagen, ob dieser Sturmbannführer hier Fisch oder Fleisch ist. Ich will, daß die Techniker in dem Kino eingeschlossen sind, wenn ich vom Telefon zurückkehre. Die zivilen Krankenschwestern ebenfalls. Alle ohne Ausnahme. Bewegen Sie sich.«


  Hauptscharführer Sturm eilte in die Kommandantur. Schörner drehte sich wieder zu Stern um. »Das war sehr unterhaltend. Wenn Sie sind, was Sie behaupten, dann habe ich selbst bald keinen Dolch mehr. Wenn nicht ...« Schörner warf einen Blick über Sterns Schulter. »Sie kommen besser mit, Sturmmann.«


  Mit dem Gewehrlauf eines Soldaten zwischen den Schulterblättern folgte Stern Schörner in die Kommandantur. Er warf einen letzten Blick auf die Uhr, als sie durch die Tür gingen.


  19:41 Uhr.


  »Ich habe bis jetzt keine Explosion gehört.«


  »Er hat noch neun Minuten«, sagte McConnell. Er saß am Küchentisch und drehte sich jetzt zum Ofen um, an dem Anna stand und sich wärmte. »Würden wir die Granaten auf dem Hügel wirklich hören?«


  »Ja. Ich glaube, wir sollten jetzt gehen. Irgend etwas kommt mir merkwürdig vor.«


  »Das sind nur die Nerven. Noch ist es nicht soweit.«


  McConnell war selbst nervös, als warte er darauf, beim größten Rennen seines Lebens zu starten. Er hatte gerade ein großes Glas Wasser getrunken, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen, den ihn die halbe Stunde in seinem Schutzanzug gekostet hatte. Seine Sauerstoffflasche stand auf dem Boden, und der Gummischlauch war drumherum gewickelt.


  Anna trat vom Ofen weg. »Ich glaube, sie haben ihn erwischt«, sagte sie.


  Gereizt schlug McConnell auf den Tisch. »Und warum haben wir dann keine Schüsse gehört? Oder einen Alarm? Irgendwas? Glaubst du, daß er sich einfach ohne Kampf hat überwältigen lassen?«


  »Vielleicht. Sein Vater ist auch da, vergiß das nicht.«


  McConnell holte tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben. Vor ihm lagen fein säuberlich ausgebreitet sein Seil, sein Kopfschutz aus Vinyl, die Mauser, die er mit Stan Wojik getauscht hatte, und das helle Stück Tartan, das ihm Sir Donald Cameron auf der Brücke in Achnacarry gegeben hatte. Der Zettel von Churchill steckte gefaltet in Annas Tagebuch, das er bereits für die Rückreise im Bein seines Ölzeugs versteckt hatte. Sterns Gasanzug lag zusammengefaltet auf dem Rücksitz von Gretas Wagen.


  Aber wo blieb Stern?


  Anna legte McConnell die Hand auf den Arm. »Er verläßt sich darauf, daß wir die Gaskanister losschicken«, sagte sie. »Ich glaube, wir sollten auf dem Hügel warten.«


  »Ich mache das, was er mir gesagt hat«, erwiderte McConnell hartnäckig und trank noch einen Schluck Wasser. »Noch acht Minuten. Wir kommen schon noch rechtzeitig auf den Hügel.«


  Anna beugte sich vor und ergriff seine Hand. »Einverstanden. Was auch immer passiert, ich bin froh wegen gestern nacht. Es macht alles einfacher.«


  McConnell wollte schon fragen, was sie damit meinte, tat es dann aber doch nicht. Sein Gefühl sagte ihm, daß er es wußte.


  Als Avram Stern sah, wie sein Sohn vor Hauptscharführer Sturm und zwei SS-Leuten über den Appellplatz ging, wäre er fast in Panik geraten. Statt dessen versuchte er jedoch, wie sein Sohn zu denken. Jonas war so weit gekommen, ohne gefangen worden zu sein. Er mußte wissen, was er tat.


  Die drei Männer gingen ums Kino herum und verschwanden dahinter. Könnte Jonas versuchen, das Haupttor zu erreichen? Es war etwa 50 Meter weit entfernt und in der Dunkelheit schwer zu erkennen; doch Avram würde sehen, ob jemand hindurchging.


  Es ging niemand.


  Zwei Minuten, nachdem Jonas verschwunden war, sah Avram Hauptscharführer Sturm aus dem Hintereingang der Kommandantur sprinten, fünf SS-Männer im Schlepptau.


  Hatte Jonas versucht, zu fliehen? Oder hatte er eine List ausgeheckt, um die Aufmerksamkeit der SS vom E-Block abzulenken? Avram bekam Angst, als plötzlich weißbekittelte Techniker aus dem Fabriktor strömten, angetrieben von Hauptscharführer Sturms Männern.


  Das leise Knirschen von Schritten im Schnee hinter ihm sagte ihm, daß Rachel und die anderen Frauen in die jüdische Kinderbaracke schlüpften, um sich darauf vorzubereiten, zum E-Block zu marschieren. Er sah auf seine Armbanduhr ein illegaler Gegenstand, den er als Bezahlung für die Reparatur eines Paars SS-Schaftstiefel akzeptiert hatte. Es war die Armbanduhr eines toten Juden.


  19:41 Uhr.


  Jonas hatte beabsichtigt, kurz vor dem Angriff die Elektrizität kurzzuschließen. Das würde jetzt nicht mehr möglich sein. Ohne den Schutz absoluter Finsternis mußten die Frauen und Kinder unter den Augen des Wachtpostens am hinteren Tor über das offene Gelände schleichen.


  Sie würden es niemals schaffen.


  Zitternd nahm der Schuhmacher die schallgedämpfte. Schmeisser von der Schulter und ging zum Hintereingang.


  »Berlin hat noch nie von Ihnen gehört.«


  Sturmbannführer Schörner legte den Hörer auf und lächelte.


  Stern starrte bewegungslos in die Mündung seiner eigenen Wallher.


  »Ich habe mit Kaltenbrunner persönlich gesprochen«, berichtete Schörner. »Er möchte, daß ich Sie zum Verhör nach Berlin schicke, aber ... ich habe selbst erst einige Fragen an Sie.«


  Hinter Stern flog eine Tür auf. Er drehte sich nicht um, doch das Klappern von Stiefeln sagte ihm, daß mindestens drei Männer das Büro betreten hatten.


  »Sturmbannführer, die Techniker sind im Kino eingesperrt!« erstattete Hauptscharführer Sturm Bericht. »Die Fabrik ist verriegelt!«


  »Und die Schwestern?«


  »Die drei, die Dienst hatten, sind mit den Technikern im Kino. Greta Müller ist tot. Ich habe einen Fahrer zu Frau Jaspers geschickt.«


  »Das sind fünf. Und die sechste?«


  »Fräulein Kaas, Sturmbannführer. Anscheinend hat sie das Krankenhaus bereits vor einiger Zeit verlassen.«


  Schörner seufzte ungeduldig. »Und?«


  »Ich habe gerade herausgefunden, daß sie Greta Müllers Kraftwagen benutzt hat! In der Verwirrung, nach dem Fund der Leichen im Abwasserkanal ... «


  »In dieser Verwirrung hat es keiner bemerkt«, sagte Schörner. »Das heißt, ich habe es nicht bemerkt. Aber weil Fräulein Kaas die Schwester der Frau des Gauleiters ist, habe ich es für unwahrscheinlich gehalten, daß sie eine Verräterin sein könnte. Wie dumm von mir. Wenn ich es recht bedenke, war sie sogar mit Greta Müller befreundet.«


  Stern warf einen Blick auf die Uhr. 19:43 Uhr. Er hoffte, daß McConnell den Hof pünktlich verließ.


  Schörner klopfte mit der rechten Hand auf den Schreibtisch. »Wissen Sie, was ich glaube, Hauptscharführer? Ich glaube, daß unser Schein-Sturmbannführer viel zu sauber ist, als daß er sich während der letzten Tage im Wald versteckt haben könnte. Er sieht aus, als hätte er hier am Ort Gastfreundschaft genossen. Und auch gut gegessen, wie mir scheint. Wo wohnt Fräulein Kaas, Sturm?«


  »In einem alten Bauernhaus am südlichen Rand von Dornow.«


  Schörner nickte. »Ich kenne dieses Haus.« Er stand plötzlich auf und steckte Sterns Walther ein. »Ich werde mir eine Abteilung Männer nehmen und es durchsuchen.«


  »Aber Herr Doktor Brandt hat befohlen, das Lager abzusperren.«.


  Schörners Wangenmuskeln zuckten nervös. »Ich bin hier verantwortlich für die Sicherheit, nicht Brandt. Dieser Mann hier ist keine Bedrohung mehr, aber seine Kameraden. Die Alliierten könnten sehr wohl planen, Brandt zu kidnappen. Ich möchte, daß Sie den Doktor unter Bewachung stellen.«


  Schörner nahm ein Reservemagazin aus seiner Schublade und ließ sich von Hauptscharführer Sturm die Luger wiedergeben. »Wenn es Ärger gibt, während ich weg bin, Hauptscharführer, tun Sie alles, was nötig ist, um zu verhindern, daß Doktor Brandt in feindliche Hände fällt.« Er sah Sturm eindringlich an. »Haben Sie das verstanden?«


  Sturm räusperte sich. »Meint der Sturmbannführer damit, daß ich ihn notfalls töten soll?«


  »Genau.«


  Sturm nickte ernst. Schörners plötzliche Verwandlung von einem Meßdiener zu einem rücksichtslosen Kommandeur hatte ihn überrumpelt. »Was ist mit dem hier?« Er deutete auf Stern.


  »Ich muß alles erfahren, was er weiß: Wer ihn geschickt hat; wie viele Männer in seiner Einheit sind; wie ihre Pläne lauten, alles. Ich hoffe doch, Sie sind dieser Aufgabe gewachsen, Hauptscharführer?«


  Günther Sturm wußte, daß er diese Aufgabe erfüllen konnte, aber nachdem er aus Versehen den polnischen Riesen getötet hatte, zögerte er ein wenig, ein weiteres wichtiges Verhör durchzuführen. »Wie weit genau darf ich gehen, Sturmbannführer?«


  Schörner warf seinen Mantel über und marschierte zur Bürotür. »Bringen Sie ihn nicht um. Ist das deutlich genug?«


  Sturm salutierte. »Zu Befehl, Sturmbannführer! Gute Jagd.«


  Schörner ging hinaus.


  Sturm griff zum Telefon. »Karl? Stell Glaub und Becker zum Schutz des Herrn Doktor ab, bis sie andere Befehle von mir erhalten.«


  Er legte auf und winkte die beiden SS-Männer heran, die am hinteren Ende des Büros standen. »Haltet ihn auf dem Stuhl fest«, sagte er.


  Stern spannte sich an, als vier Hände ihn an den Oberarmen packten und so fest zudrückten, daß sie ihm das Blut abschnürten.


  Hauptscharführer Sturm durchsuchte schnell die SD-Uniform, lachte, als er die Zyankalikapsel fand, und steckte Sabines Mercedes-Schlüssel ein. Dann lächelte er und zog seinen SS-Dolch aus der Scheide am Gürtel. Er war identisch mit dem, den Stern benutzt hatte, um dem Wachtposten die Kehle durchzuschneiden, und den er dann nichtsahnend Rachel Jansen gegeben hatte. Hauptscharführer Sturm schnitt damit beiläufig die Knöpfe der SD-Uniformjacke ab und schlitzte dann Sterns Unterhemd in der Mitte auf.


  »Ach!« rief er und starrte auf Sterns nackten Oberkörper. »Seht euch das an!«


  Die beiden SS-Männer beugten sich vor und glotzten auf die flammenden Narben auf Sterns Brust und Bauch. Sturm war der erste, dem auffiel, daß die Narben bis in die Hose reichten.


  »Stellt ihn hin«, befahl er.


  Als Stern stand, schnitt Sturm ihm den Gürtel durch und riß ihm die Uniformhose bis zum Knie herunter.


  »Ihm fehlt der letzte Zentimeter!« krähte Sturm. »Ich will verflucht sein! Das ist ein Jude! Ein stinkender Jude in einer SD-Uniform!«


  Stern hielt den Atem an, als Sturm seinen Hodensack mit der kalten Dolchschneide anhob.


  »Seht ihn euch an«, sagte Sturm und lachte. »Geschrumpelt wie ein vertrocknetes Radieschen! Wie lange wird es wohl dauern, bis ich den hier zum Singen bringe, Felix?«


  Einer der beiden Soldaten blickte abschätzend auf Sterns vernarbten Oberkörper. »20 Mark, daß er zwei Stunden durchhält.«


  »Das ist eine gute Wette«, sagte Jonas leise. Er blickte Günther Sturm in die Augen. »Ich hoffe, Sie sind ein geduldiger Mann.«


  Wenn die beiden Soldaten Stern nicht festgehalten hätten, hätte Sturms Faust ihn zu Boden geschickt. So jedoch nahm ihm der Schlag fast zehn Sekunden den Atem.


  »Setzt ihn wieder auf den Stuhl«, sagte Sturm. »In einer Stunde fleht er uns an, ihn umzubringen.«
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  Ariel Weitz stand bewegungslos in Klaus Brandts Bürotür. Brandt saß mit dem Rücken zur Tür und las irgendwelche medizinischen Tabellen, aber Weitz wußte, daß er eigentlich auf einen Anruf wartete. Vor einer Stunde hatte der Kommandant ein Ferngespräch mit Reichsführer Himmler nach Berlin angemeldet. Selbst die Mächtigen warteten geduldig wie die Diener auf die Launen des ehemaligen Hühnerzüchters, der die SS regierte.


  Weitz' Hand zuckte, als er auf Brandts weißen Rücken starrte. Ob jeden grauen Haars, das aus dem dicken, preußischen Nacken wuchs, hätte er am liebsten vor Haß und Abscheu laut aufgeschrien. Brandts glänzender, fast kahler Schädel kam ihm vor wie der perfekte Ort, um ein Dutzend Dachnägel hineinzutreiben. Hundertemal hatte er sich vorgestellt, diese berühmten Hände in der Stahltür der Isolationsstation zu zerquetschen. Und tausendmal hatte er sich ausgemalt, wie es wäre, den Meningitiserreger in sein Rückenmark zu injizieren, wie Brandt es so oft bei >seinen Kindern< praktiziert hatte. Und heute abend ...


  Heute würde er für alles zahlen.


  Als Stiefelgetrappel im Flur ertönte, trat Weitz rasch von der Tür weg. Zwei SS-Männer liefen an ihm vorbei und bezogen rechts und links von Brandts Tür Posten.


  Eine Komplikation.


  Weitz ging den Flur entlang zu einem kleinen Untersuchungszimmer neben dem Hauptkorridor. Hier hatte er den Rest seiner Waffen verstaut und auch seine Beute. In dem schmalen Schrank hing einer der Raubhammer-Testanzüge, die am Nachmittag getestet worden waren. Jetzt war er vollkommen dekontaminiert. Er wog die Hälfte von dem, was die vorigen Modelle an Gewicht auf die Waage gebracht hatten, und verwendete einen Filterkanister und einen Atembeutel, der einen kleinen Zylinder mit reinem Sauerstoff enthielt. Einer der beiden anderen Raubhammer-Anzüge hing in Brandts Büro, aber das kümmerte Weitz nicht. Er brauchte nur den einen.


  Was die beiden SS-Wachen wohl denken würden, wenn sie Brandts Lieblingsjuden mit einer Maschinenpistole um die Ecke kommen sahen? Egal. Es würde jedenfalls ihr letzter Gedanke sein. Aber wieso waren sie so plötzlich aufgetaucht? Hatte Schörner doch die Gefahr erkannt, die dem Lager drohte? Vor einer Minute hatte Weitz gesehen, wie Hauptscharführer Sturm eine lange Reihe von Fabriktechnikern über den Appellplatz zum Kino gescheucht hatte; aber darin sah er kein ernstes Problem. Ganz gleich, was Schörner auch erfahren hatte, er konnte das Spiel nicht mehr durchschauen. Er kam zu spät, um noch etwas zu tun.


  Weitz griff nach dem Raubhammer-Anzug, als er das Dröhnen eines Lastwagens hörte.


  Avram Stern hatte drei Schritte in Richtung Hintereingang des Lagers Totenhausen gemacht, als Befehle und das Rumpeln von Motoren ihn stoppten. Er drehte sich um und sah Sturmbannführer Schörners grauen Kübelwagen aus dem Haupttor von Totenhausen brausen. Ein offener Lastwagen voller SS-Männer folgte ihm. Sie waren alle bis an die Zähne bewaffnet.


  Avrams letzte Hoffnungen schwanden dahin.


  Er verstärkte den Griff um die Schmeisser und ging weiter auf die Wache zu, doch erneut blieb er stehen, als er eine Tür schlagen hörte. Ariel Weitz stand auf der Treppe des Krankenhauses und blickte den Fahrzeugen verblüfft hinterher. Weitz bog den Kopf zurück; fast schien es, als spüre er, daß jemand den Blick auf ihn gerichtet hatte. Als er schließlich in Richtung der Gefangenenblocks sah, traf der Schuhmacher eine der riskantesten Entscheidungen seines Lebens. Er sollte niemals herausfinden, warum er es tat. Wenn jemand ihn damals gefragt hätte, dann hätte er geantwortet, wegen der Tränen, die er in der Nacht der Selektion auf Weitz' Gesicht gesehen hatte. Seitdem hatte er oft über Weitz nachgedacht. Wie der verhaßte Informant frei auf dem Gelände herumlief. Wie die SS ihm so vertraute, daß sie ihn gelegentlich sogar allein nach Dornow schickten, um Besorgungen für sie zu erledigen ... Und um einen Einsatz wie den zu planen, an dem Jonas beteiligt war, mußten die Briten eine gute Informationsquelle in Totenhausen haben. Der Schluß, zu dem Avram gekommen war, lautete, daß kein Jude so gründlich von den Nazis korrumpiert werden konnte, wie es bei Ariel Weitz der Fall zu sein schien. Als Weitz nun also von der Krankenhaustreppe zu den Baracken schaute, bedeutete Avram ihm mit einem Winken, zum Blocktor zu kommen.


  Weitz zögerte, als er den Posten winken sah. Er wollte nicht über den Appellplatz gehen. Aber der Mann gehörte zur SS. Selbst so kurz vor seinem Triumph konnte er sich schlecht verweigern. Er lief über den Schnee, blieb vor dem Posten stehen und sah ihn mit seinem typischen, unterwürfigen Blick an.


  »Du!« platzte er heraus. »Was machst du in dieser Uniform?«


  Avram streckte die Hand aus und umklammerte Weitz Hals. Mit der rechten zog er den SS-Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn Weite unters Kinn. »Wenn du schreist«, sagte er, »dann schneide ich dir den Hals durch wie ein Stück Leder.«


  Weite schüttelte heftig den Kopf. »Nicht! Du verstehst nicht!« Er starrte auf die SS-Uniform. »Ich verstehe allerdings auch nicht.«


  Avram kitzelte mit der Dolchspitze Weite' Haut. »Sag mir eins: Bist du in die Dinge verwickelt, die hier passieren?«


  Die Augen des kleinen Mannes weiteten sich. »Ich weiß, was passieren wird; aber ich habe meine eigenen Pläne.« »Ich wußte es! Du kleiner Stiefellecker! Du hast die ganze Zeit nur so getan! Hör mir zu. Mein Sohn ist von der SS verhaftet worden. Wenn er nicht befreit wird, wird dieser Angriff nicht stattfinden.«


  »Dein Sohn ...? Dein Sohn ist der jüdische Sturmbannführer?«


  »Ja.«


  »Meine Güte. Wo ist er jetzt? Im Kino bei den Arbeitern?«


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich verhören sie ihn irgendwo.« Avram schüttelte Weite am Hals. »Du mußt ihn befreien! Du weißt alles über dieses Lager!«


  Weite schien wütend zu sein, weil seine Pläne durchkreuzt worden waren, aber er nickte. »Ich sehe zu, was ich tun kann. Was hast du vor? Willst du hier stehenbleiben und sterben?«


  Avram ließ ihn los. »Befrei einfach meinen Sohn.«


  Als Ariel Weite zum Krankenhaus zurückkehrte, trat Rachel Jansen aus dem Schatten hinter Avram. »Warum haben Sie mit ihm geredet?« flüsterte sie. »Er arbeitet für die SS.«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein. Sind alle Frauen im Kinderblock?«


  »Ja.« Sie hob das Bündel hoch, das sie in den Armen hatte. »Und hier ist Hannah. Wo ist Ihr Sohn?«


  Avram schüttelte den Kopf. »Gefangen. Sie müssen Hannah mit in den E-Block nehmen.«


  Rachel stöhnte leise. Avram hörte ein schwaches, verängstigtes Stimmchen aus dem Bündel. Rachel beruhigte das Kind auf holländisch, dann wechselte sie wieder ins Deutsche. »Was sollen wir machen, Schuhmacher? Ich kann die Kinder nicht hinüberbringen, solange der Posten am Tor steht. Er wird uns sicher sehen und Alarm auslösen.«


  »Gehen Sie wieder hinein.«


  »Aber das Gas kommt bald!«


  »Bereiten Sie sich darauf vor, schnell zu reagieren. Ich bin in einer Minute wieder da und hole Sie. Wenn ich nicht komme, sind Sie auf sich allein gestellt. Tun Sie, was Sie für das Beste halten.«


  Rachel packte seinen Arm durch die Torstäbe hindurch. »Wenn Sie Ihren Sohn irgendwo sehen, sagen Sie ihm, daß er kommen und Hannah holen soll. Ich flehe Sie an, Herr Stern!«


  »Ich werde es ihm sagen.«


  Avram legte den Sicherungshebel der Schmeisser um und ging zum hinteren Tor.


  Jonas Stern versuchte, bei Bewußtsein zu bleiben, während Hauptscharführer Sturm sich an ihm austobte. Der Mann verstand wirklich etwas von seinem Handwerk. Er zeigte Begeisterung, was wichtig war. Körperliche Folter ist eine ermüdende Angelegenheit. Die Schläge gegen den Kopf waren das Schlimmste. Sterns Ohren klingelten so laut, daß er kaum denken konnte. Er hätte gern der Ohnmacht nachgegeben, aber er zwang sich wachzubleiben. Er hatte nur einen einzigen Vorteil gegenüber seinem Folterer. Er wußte genau, was mit dem Lager To tenhausen passieren würde. Und vielleicht, aber nur vielleicht, war er körperlich noch in der Lage, zum Haupttor zu laufen, wenn der Plastiksprengstoff explodierte, den er um die Kanisterköpfe gelegt hatte. Doch dazu mußte er bei Bewußtsein sein. Das war nicht einfach, wenn jemand versuchte, einem das Hirn zu Brei zu schlagen. Stern war beinahe dankbar, als Hauptscharführer Sturm zum Messer griff.


  Avram Stern hatte seit 1918 kein menschliches Wesen mehr getötet, aber er nahm sich nicht die Zeit, um lange darüber nachzudenken. Als er sich durch den Schnee auf den Wachsoldaten zubewegte, fragte er sich, wie laut der Knall der Schmeisser wohl sein würde. Als Veteran des Großen Krieges konnte er kaum glauben, daß irgend etwas den Knall eines Maschinengewehrs dämpfen konnte.


  Er beschloß, den Dolch zu nehmen.


  Avram versuchte, selbstsicher und überheblich zu gehen, und wiegte sich ein bißchen hin und her wie die SS-Wachen es taten. Er konzentrierte sich auf den Rücken des Wachsoldaten. Der Mann stand unmittelbar am Tor und blickte auf die Bäume. Avram überlegte, ob er leise rufen sollte, um ihn nicht zu erschrecken; aber der Mann schien ihn gar nicht zu bemerken. Avram sah auf den silbrig glänzenden Dolch in seiner Hand. Es würde einen mächtigen Stoß erfordern, den Mantel und die Winteruniformjacke zu durchdringen. Jonas war sehr geschickt darin gewesen, dem anderen Posten die Kehle durchzuschneiden, aber Avram war in so etwas nicht ausgebildet. Kurz wünschte er sich ein Bajonett, wie er es im Großen Krieg gehabt hatte, oder noch besser einen vertrauenswürdigen, geschärften Spaten, die erste Wahl bei Grabenkämpfen.


  Aber das hier war ein anderer Krieg.


  »Kamerad?« rief er mit überraschend natürlich klingender Stimme. »Hast du mal ein Streichholz?«


  Der Posten erschrak, aber als er die vertraute Uniform sah, entspannte er sich und griff in den Mantel. »Ich könnte auch gut eine Zigarette vertragen«, sagte er und lachte nervös. »Dieser Mistkerl vom Sicherheitsdienst hat mich zu Tode erschreckt.«


  Als das Streichholz aufflackerte, betrachtete der Posten Avrams Gesicht. Es folgte ein Moment des gegenseitigen Erkennens. Avram Stern sah einen Jungen vor sich, dem er ein paar Pantoffeln für seine Freundin gemacht hatte. Der Posten sah das Gesicht des Schuhmachers.


  Avrams Arm schien von Wut angetrieben, als er den Dolch durch die weiche Haut unterm Kinn des Wachtpostens trieb. Dann spürte er einen plötzlichen Stoß im Handgelenk. Die Spitze des Dolchs war sauber durch Gaumen, Stirnhöhlen und Gehirn gedrungen und gegen die Schädeldecke des Postens gestoßen. Das Heft des Dolches war noch immer drei Zentimeter vom Kiefer des Jungen entfernt. Avram sah direkt in die erstaunten blauen Augen, riß den Griff des Dolches einmal nach links und ließ den Leichnam dann in den Schnee fallen.


  Anschließend versuchte er, den Dolch aus dem Kopf des SS-Mannes zu ziehen, doch das überstieg seine Kräfte. Er setzte den Jungen aufrecht gegen den Zaun, als wäre er während seines Dienstes eingeschlafen. Das Heft des Dolches hielt den Kopf in einer halb aufrechten Position. Avram wischte sich die blutigen Hände am Mantel des Postens ab und ging wieder zum Gefangenenblock.


  Seine Uhr zeigte 19:48.


  Er hätte fast mit seiner Schmeisser aus Panik gefeuert, als eine Gruppe schweigender Schatten in der Finsternis an ihm vorbeilief. Dann wußte er, was los war.


  Rachel Jansen trieb die Frauen und Kinder in den E-Block.
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  Der Cameron-Tartan flatterte wie eine Flagge vom Riemen an McConnells Sauerstofftank, als er diesen durch die Haustür schleppte. Anna war direkt hinter ihm.


  »Warte!« sagte er. »Da ist Stern!«


  Eine halbe Meile entfernt kamen Scheinwerfer auf der flachen Strecke die Straße entlang, die von den Hügeln nach Dornow führte. Dann tauchte ein zweites Paar aus der Dunkelheit am Fuß der Hügel auf und folgte dem ersten.


  »Jagen sie ihn?« fragte McConnell beunruhigt.


  »Das ist nicht Stern«, sagte Anna tonlos. »Es ist jetzt zehn vor acht. Wenn er frei wäre, wäre er jetzt schon am Mast. Sieh dir den Unterschied der Scheinwerfer an. Der erste ist ein Kübelwagen, dem ein Truppenlastwagen folgt. Meine Güte. Sie kommen! Schörner muß Stern gefangen und ihn zum Reden gebracht haben.«


  Sie riß den Sauerstoffkanister von McConnells Schulter und zog ihn zu Gretas Wagen. Dort ließ sie den Kanister auf den Rücksitz fallen und nahm vier Handgranaten aus Sterns Ledertasche.


  »Steig in den Wagen!« rief sie. »Leg dich auf den Boden! Schnell!«


  »Was hast du vor?« wollte McConnell wissen.


  »Es gibt nur eine Straße zu dem Transformatorhaus, und auf der fahren sie. Wir kommen nicht an ihnen vorbei. Ich muß in der Haustür stehen, damit sie direkt auf mich zukommen, wenn sie da sind. Wenn sie das machen, mußt du ...«


  Er packte ihre Arme und schüttelte sie. »Ich lasse dich nicht hier zurück, damit sie dich töten!«


  »Dann sterben wir beide umsonst!«


  Er konnte das Rumpeln der herannahenden Fahrzeuge schon förmlich spüren. »Es muß noch einen anderen Weg geben!«


  Anna blickte auf die Scheinwerfer. »Einverstanden«, sagte sie und ließ die Handgranaten auf den Vordersitz fallen. »Komm mit!«


  Sie lief ins Haus, machte alle Lampen an, öffnete die Kellertür und schrie: »Bleib ruhig, Sabine! Es wird eine Schießerei geben! Du könntest aus Versehen getroffen werden!«


  Während McConnell sie verwirrt ansah, schlug sie die Kellertür wieder zu und öffnete eine Küchenschublade. Sie holte einen Revolver heraus, den McConnell noch nie gesehen hatte.


  »Stan Wojik hat ihn mir gegeben«, erklärte Anna und zog McConnell ins Schlafzimmer.


  Eine kleine Tür führte auf das brachliegende Feld hinter dem Haus hinaus. Anna lief voraus, rannte an der Seite des Hauses entlang und ließ sich an der Ecke auf die Knie fallen. McConnell folgte langsamer, weil sein Anzug so schwer war und er die Mauser trug. Als er die Ecke erreichte, stürzte Anna zu dem Wagen. McConnell rannte hinterher und sah überrascht, daß Anna zur Fahrerseite lief.


  Bevor sie die Tür öffnen konnte, zog er sie zur Seite, zertrümmerte das Beifahrerfenster mit dem Gewehrkolben und zerstörte dabei das Innenraumlicht. Dann öffnete er die Tür und schob sie über den Vordersitz.


  »Runter!« zischte er. »Auf den Boden!«


  Anna gehorchte. McConnell legte sich flach auf den Sitz, den Kopf zur Beifahrertür, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. Seine Füße hatte er unter dem Lenkrad angewinkelt. Das Gewehr hielt er an den Körper gepreßt, Finger am Abzug.


  »Warum hast du das Licht angemacht?« fragte er.


  »Sie werden annehmen, daß jeder, der die Verdunkelungsgesetze so drastisch verletzt, im Haus sein muß.


  Aber wenn sie doch die Wagen zuerst kontrollieren ...« Sie hob den Revolver.


  Das Quietschen von Bremsen mischte sich mit dem lauten Heulen des Lastwagens, als der Fahrer mit Zwischengas runterschaltete. McConnell spannte die Muskeln an und versuchte, die Geräusche zu ordnen. Der Lastwagen blieb zwischen Wagen und Haus stehen, und der Fahrer ließ den Motor laufen. Vier Türen öffneten und schlössen sich, und schwere Stiefel knirschten im Schnee. McConnell hob den Kopf, um hinauszusehen, aber sein und Annas Atem hatten das Glas der Windschutzscheibe bereits beschlagen. Er hörte ein lautes Klopfen an der Haustür.


  »Fräulein Kaas!« rief eine männliche Stimme. »Fräulein Kaas, öffnen Sie die Tür!«


  »Schörner«, flüsterte Anna.


  Das Rattern einer Maschinenpistole durchzuckte McConnell wie ein elektrischer Schlag. Schörner hatte einfach das Schloß der Tür rausgeschossen.


  Eine gedämpfte weibliche Stimme schrie: »Helft mir! Im Namen des Führers, helft mir!«


  »Himmel, Sabine hat sich befreit!« McConnell hörte Stiefelgetrappel aus dem Bauernhaus.


  Anna packte ihn am Arm. »Was kannst du sehen?« fragte sie.


  Er setzte sich langsam auf und rieb einen kleinen Kreis in die beschlagene Windschutzscheibe. »Ein halbes Dutzend Soldaten steht an der Haustür. Etwa ein Dutzend sitzt noch auf dem Lastwagen.«


  »Mach dich fertig. Wenn du mich schreien hörst, starte den Wagen.«


  McConnell hatte kaum die Füße auf die Pedale gesetzt, als Anna auch schon die Sicherungsstifte aus zwei Handgranaten gezogen hatte. Sie öffnete die Autotür und stieg gelassen aus, als wolle sie in ein Restaurant gehen. Dann drehte sie sich zu dem Truppentransporter um, warf die Handgranaten, und noch bevor sie explodierten, schoß sie in die Gruppe von Soldaten, die an der Tür standen.


  »Um Himmels willen fahr!« rief sie, einen Fuß schon im Wagen.


  Der Motor heulte auf. McConnell trat das Gaspedal durch, aber die Räder faßten auf dem Eis nicht.


  Die beiden Granaten explodierten Bruchteile von Sekunden hintereinander in grellen Blitzen. Anna schoß weiter. McConnell sah, wie ein SS-Mann durch die Haustür stürzte und zurückflog wie ein Hund, den man an einer Leine zurückreißt. Anna sprang ins Auto zurück und schloß die Tür. McConnell gab etwas weniger Gas, und die Räder faßten endlich.


  Gretas Wagen schleuderte auf die Straße. McConnell dankte Gott für die Winter, die er in England verbracht hatte. Die meisten Einwohner von Georgia hätten einen Wagen nicht einmal eine halbe Meile über dieses Eis steuern können. Anna lud ihre Pistole nach und zielte über den Sitz auf das Haus, als sie davonbrausten.


  »Sie kommen nicht hinterher!« rief sie. »Was machen die da?«


  »Sie verhören deine Schwester!« McConnell hielt die Augen auf die Straße gerichtet. »Zieh Sterns Gasanzug an. Zieh ihn sofort an!«


  Wolfgang Schörner stand auf und ging ruhigen Schritts zur Tür. Er sah den Rücklichtern des Autos hinterher, das die Hügel straße hinauffuhr. Der SS-Rottenführer, der den Lastwagen gefahren hatte, stolperte auf ihn zu. Sein Gesicht war bleich vor Entsetzen.


  »Fünf Tote, Sturmbannführer! Acht verwundet. Was machen wir jetzt?«


  »Zunächst werden Sie sich beruhigen.« Schörner holte tief und befriedigt Luft. »Der Krieg ist schließlich doch noch nach Totenhausen gekommen, Rottenführer. Und im Krieg sterben Menschen.«


  »Verfolgen wir sie?«


  »Noch nicht. Die Narren fahren direkt aufs Lager zu.« Er drehte sich um und sah in die Küche. Ein SS-Mann half Sabine Hoffmann gerade vom Boden hoch. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, gnädige Frau. Wie ich schon sagte, ich habe Sie vor einigen Monaten in Berlin getroffen. Ihr Gatte ist Gauleiter Hoffmann?«


  »Ja, Sturmbannführer!«


  »Können Sie mir sagen, wer in diesem Wagen geflohen ist?«


  »Meine Schwester! Sie ist verrückt geworden! Es waren noch zwei Männer bei ihr. Ein Amerikaner und ein Jude. Er war als SD-Offizier verkleidet!«


  »Den Mann haben wir in Gewahrsam«, sagte Schörner beruhigend. »Wissen Sie, was Ihre Schwester und der Amerikaner heute abend vorhaben?«


  »Ich habe gehört, wie der Jude etwas über eine Stromstation gesagt hat.«


  Schörner war leicht beunruhigt. »Noch etwas?«


  »Anna hat den Amerikaner etwas über Giftgas gefragt. Er schien eine Menge davon zu verstehen.«


  Schörner wurde kalkweiß. »Gibt es hier ein Telefon?«


  Sabine schüttelte den Kopf.


  »Rottenführer, vier Männer in meinen Wagen! Der Rest kommt im Lastwagen hinterher!«


  »Was machen wir mit den Verwundeten, Sturmbannführer? Die meisten von ihnen können nicht laufen.«


  »Lassen Sie sie auf der Straße liegen!«


  Einige Meilen nördlich von Totenhausen sah der Navigator im Führungsbomber von GENERAL SHERMAN die Mündung der Recknitz unter sich.


  »Das ist sie, Sir. Zeit, abzudrehen.«


  Staffelführer Harry Sumner drehte die Mosquito nach Süden. »Noch alle da, Jacobs?«


  »Kleben direkt an unserem Seitenruder.«


  Sumner überprüfte den Treib stoffvorrat. Durch den Gegenwind hatten sie sich ein kleines bißchen verspätet, aber auf dem Rückweg würden sie von demselben Wind profitieren. Ein Flugzeug hatten sie bereits verloren. Es war gezwungen gewesen, wegen Motorschaden zurückzufliegen. So lief das eben. Aber sie hatten immer noch mehr als genug Bomben und Zielanzeiger an Bord, um ihren Auftrag auszuführen.


  »Glauben Sie, daß Sie den Platz finden, Jacobs? Er soll fast völlig unter Bäumen versteckt sein.«


  Der Navigator hielt eine Stifttaschenlampe zwischen den Zähnen und studierte die Landkarte. »Bleiben Sie einfach über dem Fluß«, antwortete er undeutlich. »Das H2S-Radar wird mir die Ufer zeigen. Wenn diese Karte stimmt, dann können wir das Dorf Dornow und den Fluß als so 'ne Art Klammern benutzen, und die Christbäume werden uns einen Blick auf das Kraftwerk und das Lager ermöglichen.«


  Sumner spähte durch die dunkle Scheibe. Das silbrige Band des Flusses führte ihn stetig nach Süden wie eine magische Straße. Das hier war ein merkwürdiger Einsatz, selbst nach den Maßstäben dieser Spezialeinheit. Sie flogen tief nach Deutschland hinein, und das nur, um ein winziges Lager für den SOE zu bombardieren? Die Luftmarschälle kämpften ständig mit Händen und Füßen gegen Duff Smith, um ihre kostbaren Flugzeuge vor seinen Klauen zu beschützen. Wie hatte er es bloß geschafft, eine ganze Staffel Mosquitos für diesen Einsatz abzuzwacken? Sumner hatte das seinem Vorgesetzten in Wick gegenüber verlauten lassen, aber der hatte nur finster dreingeschaut und geknurrt: »Wenn wir dagegen angehen wollten, müßten wir bis nach Downing Street laufen.«


  Sumner wußte nicht, was er damit anfangen sollte. Aber eins wußte er: Aus 300 Metern Höhe und ohne Flakbeschuß konnte seine Staffel ein offenes Todeslager so bombardieren, daß nichts weiter davon übrigblieb als ein Krater von einer Meile Durchmesser.


  »Noch acht Minuten«, verkündete der Navigator.


  »Sie verfolgen uns immer noch nicht!« rief McConnell und blickte in den Rückspiegel. Er fuhr so schnell, wie er es im Schnee wagen konnte.


  »Sie kommen schon noch!« Anna schob die Arme in die Ärmel des Gasanzugs und zog den vorderen Reißverschluß hoch.


  McConnell hielt ihre Hand fest. »Du mußt erst die Maske aufsetzen und dann den Anzug über den Teil legen, der deine Schultern bedeckt. Es ist die einzige Möglichkeit, ihn luftdicht zu verschließen.«


  Anna griff nach den beiden Masken auf dem Rücksitz.


  »Setz deine jetzt auf«, sagte er. »Ich kann dich sprechen hören, wenn du etwas sagen mußt.«


  Die Straße stieg plötzlich steil an. McConnell fuhr langsamer. Direkt vor sich sah er die erste Kurve der Serpentinenstraße, die sich um den Hügel wand. Als er die Kurve nahm, bemerkte er hinter sich Lichter in der Ferne.


  »Da sind sie«, zischte er. »Kennst du dich mit Sauerstoffflaschen aus?«


  »Ich habe hundertmal Sauerstoff verabreicht,« antwortete Anna.


  »Es ist dasselbe Prinzip. Du öffnest das Ventil, steckst den Gummischlauch in die Maske und atmest ganz normal.« Er drehte am Lenkrad, um nicht mit einer Böschung zu kollidieren, auf der Birken standen. »Himmel! Das ist ja fast so wie auf einem Knüppeldamm!«


  Anna hatte die Maske mittlerweile aufgesetzt. Sie verzerrte ihre Gesichtszüge und machte ihre Augen matt. Die junge Krankenschwester sah aus wie eine Nebenfigur in einem FlashGordon-Comic. »Die Stiefel sind zu groß«, sagte sie. Ihre Stimme summte durch das Diaphragma neben ihrem Mundstück.


  »Zieh sie trotzdem an. Und mach die Reißverschlüsse an den Beinen zu.« McConnell bremste, als die nächste Kurve in Sicht kam. »Wie weit ist es noch bis zur Umspannstation?«


  »Nicht mehr weit.«


  »Ich stelle den Wagen zwischen die Bäume. Schörner und seine Leute fahren dann vielleicht direkt an uns vorbei.«


  Anna nickte und deutete nach links. »Langsamer.«


  McConnell ließ den Wagen an der Umspannstation vorbeirollen. In dem dichten Dschungel aus Metallstreben sah er eine Wachhütte, in deren Fenster ein schwaches Licht brannte. 30 Meter hinter der Station bog er von der Straße ab und ließ den Wagen weiterrollen, bis die Baumstämme ihn zum Anhalten zwangen.


  Er setzte die Maske auf, zog den Reißverschluß seines Anzugs zu und kletterte hinaus. Die Stille nach dem verrückten Zusammenstoß am Bauernhof war gespenstisch. Anna half ihm, die Sauerstoffflasche anzulegen. Er fühlte sich wie ein Kutschpferd mit Scheuklappen. Bevor er seinen Luftschlauch einsteckte, beugte er sich vor. »Ich denke, daß wir die Waffen besser mitnehmen sollten.«


  Anna schüttelte den Kopf und reichte ihm den Karabiner.


  »Was hast du vor?«


  »Ich warte hier«, antwortete sie. »Schörner stoppt vielleicht an der Transformatorstation. Vielleicht fährt er sogar hinein. Wir dürfen das Risiko nicht eingehen.«


  »Aber du könntest ihn nicht aufhalten, wenn er das täte.«


  »Ich habe Sterns Handgranaten«, sagte sie. »Und meine Pistole. Du behältst das Gewehr als letztes Mittel.«


  »Anna ... «


  »Geh!«


  Er wollte noch etwas sagen, aber sie legte ihm den Riemen der Mauser über die Schulter und schob ihn ins Gebüsch. McConnell drehte sich um und sah sie an. Anna stand bewegungslos im Dunkeln neben dem Wagen, eine attraktive Frau in einem schweren, schwarzen Anzug mit durchsichtiger Vinylhaube über dem Kopf. Lächerlich ... und tragisch ... McConnell dachte an das Tagebuch, an dem sie so lange geschrieben hatte und das jetzt im Bein seines Schutzanzugs steckte, damit es nicht verlorenging. Hoffentlich lebte sie noch, wenn das hier vorbei war, damit sie einen letzten Eintrag machen konnte.


  McConnell hob die Hand, drehte sich um und ging durch den Schnee zum Mast.


  Sturmbannführer Schörner fegte den Hügel beinahe doppelt so schnell hinauf wie McConnell. Der aufgeregte Rottenführer saß auf dem Beifahrersitz des Kübelwagens, und drei weitere SS-Männer drängten sich auf dem Rücksitz. Jeder war mit einer Maschinenpistole bewaffnet. Irgendwie schaffte der Lastwagen es, mitzuhalten - wahrscheinlich, weil der Fahrer wütend war und auf Rache sann, genauso wie die Soldaten auf der Pritsche. Schörner bombardierte den Rottenführer mit einer raschen Folge von Befehlen.


  »An der Transformatorstation trennen wir uns. Sie nehmen sich zwei Leute und fahren mit dem Wagen nach Totenhausen weiter. Sagen Sie Sturm, daß er mit einem Kommandoangriff rechnen muß. Die Elektrizität kann jeden Moment ausfallen.


  Das bedeutet, daß die elektrischen Zäune zwecklos sind. Gott sei Dank habe ich befohlen, Minen zu verlegen. Sagen Sie Sturm, daß er die Hälfte der Leute zur Bewachung der Gastanks abstellen soll und die andere Hälfte um die Fabrik herum postiert. Und sagen Sie ihm auch ...« Der Wagen wäre fast von der Straße gerutscht, als Schörner eine enge Kurve nahm, aber er hielt ihn auf der Fahrbahn. »Sagen Sie ihm, daß ich komme, so schnell ich kann. Ich umstelle mit den Männern vom Lastwagen die Transformatorstation. Der Amerikaner wird versuchen, die Sprengladungen zu zünden, die er früher gelegt hat. Vermutlich werden die Zünder sich irgendwo in den Bäumen außerhalb der Station befinden. Wenn ich doch Sturms Hunde hätte!«


  Das Gesicht des Rottenführers erhellte sich. »Wir haben doch einen Hund, Sturmbannführer! Im Führerhaus des Lastwagens!«


  »Wenigstens ein bißchen Glück.« Schörner schleuderte den Wagen um die nächste Kurve und trat das Gaspedal durch. Merkwürdig ist nur, dachte er, während er das Steuerrad wie ein Rennfahrer umklammerte, daß ich mich trotz des Ernstes der Lage seit Monaten schon nicht mehr so gut gefühlt habe.


  McConnell stolperte die letzten Meter zum Mast. Seine Kehle brannte von der trockenen Luft aus der Sauerstoffflasche auf seinem Rücken. Wie Stern gesagt hatte, lag die Kletterausrüstung am Fuß des nächsten Stützmastes. McConnell hatte so etwas noch nie benutzt, aber das Prinzip war einfach. Nach innen gerichtete Dornen saßen auf den Gestellen, die man sich um die Füße und Waden schnallte, und der Sicherheitsharnisch war ein breiter, schwerer Gürtel mit einem Stahlring vorn, der an einem zweiten Gürtel befestigt wurde, welchen man um den Mast schlang. McConnell legte das Gewehr beiseite, setzte sich und zog die Kletterausrüstung an.


  Anschließend warf er sich die Mauser über die Schulter, befestigte den Sicherheitsgurt am Mast und setzte den rechten Dorn ins Holz. Er erwartete fast, abzurutschen, als er den Fuß belastete, aber der Dorn hielt. McConnell umarmte den Mast wie ein Bär, stemmte sich über den Dorn hoch, lehnte sich nach hinten, um sich zu stabilisieren, und trieb dann den linken Dorn einen halben Meter höher ins Holz. Auf diese Art begann er überraschend flink den Mast hinaufzuklettern, wobei er ihn auch umkreiste, wie eine Schlange, die sich einen Baum hinaufwindet.


  McConnell sah nicht viel in der Dunkelheit, aber er wußte aus Sterns kurzer Instruktion, daß man für die Doppelmasten eine kleine Schneise in den Wald geschlagen hatte. Eine gerade Strecke von etwa 700 Metern führte mit etwa 30 Prozent Gefalle bergab, jedenfalls hatte Stern es ihm so gesagt. Die Querbalken der Masten waren höher als der höchste Baumwipfel.


  McConnell schrie erschrocken auf, als der Dorn am rechten Fuß aus dem Holz brach, und er rutschte einen Meter den vereisten Mast herunter, bevor er wieder Halt fand. Der Sicherheitsgurt hatte seinen Fall so gut wie gar nicht aufgehalten. Er konnte nur hoffen, daß sein Antigasanzug nicht von Splittern aufgerissen worden war.


  Nachdem er dreiviertel des Weges hinter sich gebracht hatte, sah er die Autoscheinwerfer der Verfolger die gewundene Hügelstraße heraufkommen. McConnell grub die Dorne ins Holz und zwang sich, immer höher zu klettern, und dabei dachte er an Anna, die zwischen den Bäumen unten wartete. Er hatte fast den Querbalken erreicht, als unter ihm ein Motor angelassen wurde.


  Erst dachte er, daß der Wachtposten der Transformatorstation eine Maschine angeworfen hatte; doch das Geräusch kam direkt vom Fuß des Mastes. Als ihm klarwurde, was da tatsächlich vorging, wäre er fast den Mast wieder heruntergeklettert.


  Aber natürlich würde er viel zu spät kommen. Anna hatte es so geplant. Er konnte nichts mehr dagegen tun.


  Sie wollte sich offenbar für den Erfolg der Mission opfern.
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  Ariel Weitz verließ das Krankenhaus durch die Vordertür. Er trug Doktor Brandts SS-Wintermantel, den er aus einem Schrank gestohlen hatte. Brandts dicker Mantel war das einzige Kleidungsstück, das den merkwürdigen Buckel auf seinem Rücken notdürftig verbarg. Darunter trug er den RaubhammerTestanzug. In der linken Hand hielt er die dazugehörige Gasmaske und in der rechten eine Maschinenpistole.


  Rasch überquerte er den Appellplatz und ließ die Kommandantur nicht aus den Augen. Ihm persönlich war es egal, was mit dem Sohn des Schuhmachers passierte; aber der Schuhmacher hatte gesagt, daß ohne ihn der Gasangriff nicht stattfinden würde, und nachdem Weitz den jungen Mann kennengelernt hatte, hielt er das auch durchaus für möglich. Er hatte einen Schlüssel für die Hintertür der Kommandantur dabei, schloß sie auf und betrat das Gebäude.


  Aus dem vorderen Teil des Hauses hörte er erstickte Schreie. Rasch überschlug er die denkbaren Möglichkeiten. Das Büro des Quartiermeisters. Der Funkraum. Brandts Verwaltungsbüro. Schörners Büro. Und von dem Korridor rechts von ihm, aus Richtung des Kinos, hörte er Stimmengemurmel. Die Fabriktechniker und ihre Wachen. Er zog den Mantel enger um die Schultern und ging schnell den Flur entlang.


  Weitz sah den grauen Uniformrücken des Funkers an seinem Gerät. Das Büro des Quartiermeisters war leer. Er ging weiter zu Brandts Büro. Ebenfalls leer. Die Schreie wurden jetzt lauter. Er hörte das Geräusch eines Schlages. Männer lachten. Er hörte Günther Sturms Stimme, die damit prahlte, daß jemand eine Wette verlieren würde.


  Weitz legte die Raubhammer-Maske auf den Boden und packte die Maschinenpistole mit beiden Händen.


  Jonas Stern versuchte, die Fesseln zu sprengen, die ihn an den Stuhl banden, und seine Augen sprangen ihm vor Schmerz fast aus den Höhlen. Sein Gesicht und sein Körper waren mit Blut bedeckt. Hauptscharführer Sturm hatte einige lange, flache Schnitte in seine Brust gemacht. Einer von Sturms Helfern hatte daraufhin Salz aus der Messe geholt, und der Hauptscharführer hatte es in die Wunden gerieben. Er hatte auch einen Finger an Sterns linker Hand gebrochen, und zwar nicht, indem er ihn nach hinten bog, sondern indem er ihn im rechten Winkel zur Seite schlug. Für einen Mann von Sturms Körperkraft war das keine Anstrengung, besonders nicht angesichts der zu erwartenden Belohnung.


  Aber er wurde nicht belohnt. Der als SD-Offizier verkleidete Jude hatte nur geschrien, und selbst das nur vergleichsweise leise. Sturm machte sich allmählich Sorgen, daß er seine 20 Mark verlieren könnte.


  Stern dagegen war von dem stechenden Schmerz des Dolchs und dem entsetzlichen Brennen des Salzes in Agonie gefallen. Sein Kopf und sein Hals pochten heftig von den Schlägen, und sein linkes Auge war fast vollkommen zugeschwollen.


  Aber er war noch bei Bewußtsein.


  Bald würde alles vorbei sein. Sie hatten ihm zwar die Uhr weggenommen, aber es war ihm gelungen, eben noch kurz einen Blick auf die des Hauptscharführers zu werfen. Darauf war es 19:59 Uhr gewesen. Er konnte nur hoffen, daß er das Gas lange genug überleben würde, um mitansehen zu können, wie sich Sturm in die Hose machte, während er in einem Veitstanz über den Boden zuckte und sein eigenes Erbrochenes schluckte. Stern glaubte, lange genug den Atem anhalten zu können, um es zu genießen.


  »Was denkst du, du selbstgefälliger Mistkerl?« bellte Sturm. »Ich werde dir sagen, was ich denke!« Er blickte zu seinen beiden Kameraden, die an der Wand lehnten und rauchten. »Ich glaube, es wird Zeit, ein bißchen Wasser zu kochen. Es ist kein hübscher Anblick, wenn ein Mann verbrüht wird. Ein kleiner Spritzer genügt schon, und ein Mann schreit. Ich frage mich, wie es sich wohl anhört, wenn man dir einen ganzen Kessel in den Schoß gießt.«


  Einer der SS-Leute ließ seine Zigarette fallen und trat sie mit dem Stiefel aus. »Ich hole es aus der Messe.«


  Stern verrenkte sich den Hals, um nachzusehen, ob der Soldat tatsächlich einen Kessel holte.


  Was er jedoch statt dessen sah, war der graue Uniformrock eines Soldaten, der in einer roten Fontäne explodierte, und einen Mann, der von den Füßen gerissen wurde. Begleitet wurde das Ganze von Maschinenpistolenfeuer. Ein kleiner Mann in einem SS-Mantel kam durch die Tür. Eine Sekunde später erkannte Stern den Mann aus Annas Haus. Es war Brigadegeneral Smiths Agent: Scarlett.


  Danach schienen sich die Dinge wie in Zeitlupe abzuspielen. Der andere SS-Mann griff panisch nach seiner Waffe. Hauptscharführer Sturm schrie: »Leg sofort die Waffe weg, Weitz! Bist du verrückt geworden?« Aber der kleine Mann ging einfach weiter, bis die Mündung seiner Maschinenpistole den Bauch des anderen Soldaten berührte. Dann drückte er ab. Der gedämpfte Feuerstoß nahm den Soldaten aus wie eine Weihnachtsgans und blies gleichzeitig ein Loch in die Wand hinter ihm.


  Hauptscharführer Sturm griff nach dem Riegel von Schörners Bürofenster, doch Weitz feuerte eine Garbe in die Wand neben ihm. Sturm blickte hoch. Sein Gesicht war weiß von Panik und Verwirrung.


  »Weitz!« schrie er. »Was soll dieser Wahnsinn?«


  Der kleine Mann begann zu lachen. Er nahm die Waffe in die andere Hand, zog den Mantel aus und ließ ihn zu Boden fallen. Stern sah, daß er einen Gummianzug trug, der jenen sehr ähnlich war, die McConnell aus Oxford mitgebracht hatte.


  »Was soll das?« fragte Sturm. »Warum trägst du das?«


  Ein kurzer Blitz erhellte das Fenster, und ihm folgte im nächsten Augenblick eine gedämpfte Explosion, die die Scheiben klirren ließ.


  »Was?« knurrte Sturm.


  Eine zweite Explosion ertönte unmittelbar danach.


  Jetzt wirkte Weitz genauso verwirrt.


  »Das ist das Gas!« schrie Stern vom Stuhl aus. »Britisches Sarin! Ich habe zwei Kanister an den Hundezwingern vergraben!«


  Weitz lächelte. Er hatte verstanden. »Sie wollten weglaufen, Hauptscharführer? Nur zu. Ab durch das Fenster, wo ich Sie beobachten kann.«


  Hauptscharführer Sturm versuchte, ein verschwörerisches Lächeln aufzusetzen. »Wie war's mit einem Handel, Weitz? Wir haben doch schon früher Geschäfte gemacht, hm? Was wollen Sie?«


  »Ich möchte sehen, wie Ihnen die Augen aus dem Kopf quellen, während Sie Sarin einatmen.«


  In einem anderen Teil des Gebäudes schrien Menschen. Sturm beugte sich vor und öffnete das Fenster. Als er zögerte, schoß Weitz die Fensterfüllung über seinem Kopf heraus.


  »Warten Sie!« schrie Stern vom Stuhl aus. »Er hat meine Autoschlüssel!«


  Hauptscharführer Sturm warf Stern einen kurzen Blick zu, drehte sich dann um und stürzte sich aus dem Fenster.


  »Halten Sie ihn auf!« schrie Stern. »Schnell!«


  Weitz trat ans Fenster. Sturm rannte in Richtung Krankenhaus, und er zeigte keinerlei Symptome einer Gasvergiftung. Weitz kniete sich hin und feuerte der Gestalt eine Salve nach der anderen hinterher, bis das Magazin der Maschinenpistole leer war. Er sah zwar, wie Sturm einmal hinfiel, aber der Hauptscharführer rappelte sich rasch wieder hoch und lief weiter auf das Krankenhaus zu.


  »Da draußen ist kein Gas«, rief Weitz. »Jedenfalls kein Sarin.«


  »Binden Sie mich los!« schrie Stern. »Haben Sie ihn getroffen?«


  »Ja.« Weitz nahm den SS-Dolch und zerschnitt die Seile, mit denen Stern an den Stuhl gebunden war. »Können Sie gehen?«


  Stern sprang auf. »Wir müssen weg von hier! Ich habe zwar einen Wagen, aber keine Schlüssel!«


  Weitz hob die Anzugmaske vom Boden auf und zog sie über. Bevor er den Atemschlauch anlegte, sagte er: »Es gibt noch einen Anzug im Krankenhaus. In Brandts Büro. Folgen Sie mir!«


  Stern hatte versucht, den Plastiksprengstoff so zu formen, daß er die Kanisterköpfe direkt von den vergrabenen Tanks wegsprengte. Als der erste Zünder hochging, fegte die Ladung die Kanisterkappe wie ein Geschoß direkt durch die Wand einer SS-Baracke. Das sechs Pfund schwere Metallteil enthauptete Sturmmann Otto Huth, und bevor seine erstaunten Freunde begriffen, was da passiert war, fegte der zweite Kanisterkopf durch die Wand, zertrümmerte die Hüfte eines weiteren SS-Mannes und blieb in der gegenüberliegenden Wand stecken.


  36 SS-Männer griffen gleichzeitig nach ihren Waffen und stürmten zur Barackentür. Die enge Tür zwang sie zu einer gewissen Disziplin. 20 Sekunden später hockten drei Dutzend nervöse Soldaten draußen im Schnee und versuchten, eine Bedrohung dingfest zu machen, die verschwunden zu sein schien.


  »Seht mal«, sagte einer und deutete an den Hundezwingern vorbei auf den Wald. »Rauch. Sie bombardieren uns aus der Luft!«


  »Sei doch kein Idiot!« meinte ein kräftiger SS-Mann namens Heinrich Krebs. »Der Schnee muß einige der Minen ausgelöst haben, die wir heute verlegt haben.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, auf dieser Seite Minen verlegt zu haben.«


  Aber Krebs ging bereits an den Hundezwingern vorbei zum Zaun.


  »Was ist mit den Hunden los?« fragte jemand verwirrt.


  »Vielleicht sind sie von Splittern getroffen worden.«


  Einige Männer traten an die Zwinger. »Sie sind nicht alle tot«, sagte einer. »Sieh nur!«


  »Meine Güte, sie sind krank. Was ...?«


  Nach den schweren Explosionen strömten auch aus den anderen Baracken Männer. Jetzt standen mehr als 70 Soldaten in der schmalen Gasse zwischen den Baracken und den Hundezwingern.


  »Siehst du was, Krebs?« fragte ein Unterscharführer.


  Niemand antwortete.


  »Heini?«


  »Sch!« sagte jemand. »Hör mal.«


  Es war ein leises Geräusch, wie das Zischen einer Giftschlange, aber es wurde beinahe sofort von anderen Geräuschen überdeckt: von plappernden Männern, deren Därme und Blasen sich entleerten, die sich gegenseitig schlugen und die ihre eigenen Zungen verschluckten. Das erste Dutzend SS-Männer fiel zu Boden und wand sich in Krämpfen wie Epileptiker.


  Heinrich Krebs hörte das alles jedoch nicht mehr.


  Sechs Meilen nördlich von Totenhausen nahmen zehn Mosquitos des GENERAL SHERMAN-Kommandos eine Tandem-Gefechtsposition ein. Ein halbe Meile südlich von ihnen griff Major Harry Sumner nach dem Mikrofon und hob die Funkstille auf.


  »Führer nähert sich dem Ziel«, sagte er monoton. »Ich werde es mit Leuchtkugeln aus 1000 Fuß markieren, dann gehe ich auf 1500 und agiere als Bomberführer. Nummer Zwei wirft rote Zielanzeiger, wiederhole, rote Zielanzeiger. Ich bestätige Zielpunkt und gebe den Einsatzbefehl. Sprengbomben, gefolgt von Brandbomben. Werfen wir einen auf Görings Bungalow, hm?«


  Sumner hängte das Mikrofon wieder ein. »Und, Jacobs?«


  Der Navigator beugte sich über das unscharfe Bild auf dem Schirm seines primitiven Luft-Boden-Radars. »50prozentige Sicherheit, Sir. Es wäre einfacher, wenn wir etwas langsamer flögen.«


  Sumner nahm das Mikro vom Haken. »Staffelführer reduziert Geschwindigkeit. Bleibe auf 1000. Zwei, werfen Sie die Zielanzeiger auf meine Markierung.«


  »Raus! Raus!« schrie Schörner, als der Lastwagen die Auffahrt zur Transformatorstation hinaufkam und hinter seinem Wagen anhielt. »Zehn Mann sofort absitzen!«


  Er schlug mit seiner behandschuhten Hand auf das Segeltuchdach des Kübelwagens. »Sagen Sie Sturm genau das, was ich Ihnen befohlen habe!«


  In diesem Augenblick landete eine Handgranate hinter dem Truppentransporter und explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall. Gequälte Schreie hallten durch die Nacht. Schörner rannte um den Lastwagen herum und sah gerade noch, wie die Rücklichter eines Autos um die nächste Kurve schleuderten. Schnee stob in die Luft, als der Wagen den Hügel hinunterfegte.


  Der Fahrer des Lastwagens ließ den Motor aufheulen, legte den Gang ein und wollte wenden, um den fliehenden Wagen zu verfolgen, doch Schörner sprang aufs Trittbrett und packte das Lenkrad.


  »Halt, Sie Vollidiot! Sie bleiben hier! Lassen Sie den Hund raus!«


  Er sprang hinunter und befahl dem Fahrer seines Kübelwagens, den PKW nur zu verfolgen, wenn er nach Totenhausen fuhr. Der Rottenführer salutierte und fuhr los.


  »Wir suchen nach einem Amerikaner und einem Zünder!« schrie Schörner seinen verwirrten SS-Männern zu. »Der Mann trägt eine Uniform der Waffen-SS! Vier Mann sofort in die Station! Alle anderen in die Bäume!«


  Anna bremste und wartete, um sicherzugehen, daß Schörner ihr auch folgte. Nach einigen Augenblicken sah sie Scheinwerfer um die Kurve hinter ihr schlingern. Die Lichter waren tief am Boden. Der Kübelwagen.


  Sie bremste noch immer ab, aber es tauchten keine weiteren Lichter auf. Warum kam der Truppentransporter nicht hinterher? Sie glaubte nicht, daß eine Handgranate ihn außer Gefecht gesetzt hatte. Als der Kübelwagen sich ihr auf kaum vier Autolängen genähert hatte, gab sie Vollgas.


  Gretas Wagen schlitterte über die hartgefrorene Schneedecke, aber sie behielt ihn im Griff und lenkte ihn um die nächste Haarnadelkurve. Unter ihr lag Totenhausen. Sie fragte sich kurz, was wohl gerade im Lager passierte, aber dann mußte sie wieder an McConnell denken. Würde er den Mast hochklettern können? Und wenn ja, würde er die Gaskanister loslassen, wenn er oben war? Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihn nie mehr wiederzusehen, ihn, den Mann, der ihr Herz nach so vielen Jahren wieder zum Leben erweckt hatte. Sie bremste erneut und bereitete sich auf die nächste Kurve vor, doch plötzlich sprang ihr Wagen förmlich nach vorn, als er von Kugeln aus einer Maschinenpistole getroffen wurde.


  Anna verlor kurz die Kontrolle über das Fahrzeug, gewann sie jedoch rasch wieder zurück und trat aufs Gaspedal. Sie warf einen kurzen Blick auf den Sitz neben sich. Die beiden letzten Granaten hatte sie aus einem bestimmten Grund aufgehoben. Sturmbannführer Schörner hatte ihr einmal die Geschichte von einem schwerverwundeten SS-Offizier erzählt, der von seiner Einheit bei einem Rückzug an der Ostfront zurückgelassen werden mußte. Der Mann hatte sich ruhig an einen brennenden Panzer gelehnt, während die russische Infanterie näher kam. Als sie bis auf fünf Meter an ihn herangekommen waren, lächelte er, zog die Sicherungsstifte der Handgranaten und sprengte sich und sechs russische Soldaten in Stücke.


  Anna hatte viele Alpträume ertragen müssen, in denen sie von Günther Sturm gequält wurde. Sie hatte nicht die Absicht, auch in der Wirklichkeit so zu enden. Wenn es ihnen gelang, Gretas Volkswagen mit Kugeln aufzuhalten, würde sie sich ergeben, wie der Mann an der russischen Front: mit einem Lächeln auf den Lippen und den scharfen Granaten in der Hand.


  »Hier ist es so dunkel wie in einem verdammten Kohlenkeller!« beschwerte sich der Navigator.


  »Was ist mit Ihrem Radar?«


  »Ich kann nur die Flußbiegung sehen. Sie sieht aus, als wäre es die richtige.«


  Staffelführer Harry Sumner stieß zischend die Luft aus, was die innere Spannung verriet, die sich hinter seiner ruhigen Stimme verbarg. »Wie sicher sind Sie?«


  »Sagen wir ... 85 Prozent?«


  »Das langt nicht, Jacobs. Wenn wir das falsche Ziel bombardieren, wird man uns einfach zurückschicken.« Sumner hielt kurz inne. »Ich werde eine einzelne Leuchtkugel absetzen. Sie müssen Ihre Position über Sichtkontakt bestätigen.«


  Der Navigator blickte von der Karte hoch. »Eine Leuchtkugel, Sir? Dann wissen alle da unten, daß wir da sind, und wir müssen noch einen ganzen Markierungsanflug absolvieren.«


  »Das werden sie sowieso früh genug merken.« Sumner griff nach einem Hebel. »Zwischen hier und Rostock gibt es keine Flak, und wir müssen einfach auf Nummer Sicher gehen.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich kann nicht riskieren, den ganzen Segen in der falschen Flußbiegung zu verplempern.«


  »Nein, Sir.«


  »Auf geht's.«


  McConnell hockte auf dem Querbalken wie ein Mann im Ausguck eines Klippers. Er zwinkerte, damit der stechende Schweiß aus den Augen verschwand, und sah sich um. Über ihm hing die gewölbte schwarze Schüssel aus Himmel, Sternen und einer kalten Mondsichel. Unter ihm in Richtung Norden leuchteten schwach die Lichter von Dornow, und nach Süden wand sich das silberne Band der Recknitz, an deren Ufer sich das Lager Totenhausen schmiegte. Er erkannte die Stelle an dem bläulichen Glühen der Scheinwerfer.


  McConnell zitterte am ganzen Körper. Es hatte ungeheure Mühe gekostet, einen Mann so zu trainieren, daß er auf diesen Mast klettern und die Gaskanister kontrollieren konnte. McConnell war nicht dieser Mann, aber er war derjenige, der es bis hierher geschafft hatte. Und falls das britische Nervengas funktionierte, konnte er alle SS-Männer in Totenhausen vernichten, wie es auch Jonas Stern hätte machen können ... falls das Gas wirkte, falls die Kanister während ihrer rasenden Fahrt ins Lager auf der Spur blieben. Falls ... falls ... falls ...


  McConnell hörte, wie Schörners Männer unter ihm auf die Büsche schlugen. Die Strahlen der Taschenlampen wurden vom Schnee in alle Richtungen reflektiert. Ein Hund kläffte wie verrückt, und jemand feuerte das Tier auch noch an. Sie versuchten, seine Spur über den Schnee aufzunehmen. Er wußte zwar nicht, wie der Hund seinen Geruch wahrnehmen sollte, weil er im Gummianzug gesteckt hatte, aber die Lampen kamen immer näher. Trotzdem machte ihn das nicht sonderlich nervös. Sie würden ihn natürlich finden, aber viel zu spät.


  Im Augenblick war er unangreifbar.


  Das Drama, das seine Aufmerksamkeit fesselte, spielte sich in weiter Entfernung ab. Auf der Südseite des Hügels fegten zwei Scheinwerferpaare die Serpentinenstraße hinunter. Anna war vorn, und der SS-Wagen dahinter. Der Kübelwagen kam langsam näher, und das Ergebnis war vorhersehbar. Anna würde in einer Minute überholt und getötet werden. McConnell versuchte, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihm lag, aber er konnte seinen Blick einfach nicht von den schwankenden Lichtern losreißen.


  Dann fiel ihm etwas ein. In 30 Sekunden würden die Fahrzeuge auf die flache Strecke gelangen, die vom Fuß des Hügels um das Lager herum zum Haupttor führte. Auf der Straße waren sie vielleicht eine Drittelmeile entfernt, aber in Luftlinie waren es höchstens 300 Meter. Während von unten die Schreie von Schörners Männern aus dem Unterholz drangen, schwang McConnell sich vom Querbalken herunter und rammte die Klettereisen in den Mast. Er befestigte den Sicherheitsgurt am Mast, riß Stan Wojiks Mauser von der Schulter und legte sie auf den Querbalken.


  Er lud eine Patrone in die Kammer und wartete.


  Während er auf die Straße starrte, wurde ihm klar, daß dieser Schuß fast unmöglich war. Das Problem war nicht das Gewehr, sondern die Dunkelheit. Er starrte über offenes Gelände gegen eine finstere Wand. Selbst wenn die Wagen wieder auftauchten, würde er keine Chance haben, genau die Entfernung zu schätzen. Es war, als würde er auf die Sterne zielen.


  Annas Wagen raste zwischen den Bäumen am Fuß des Hügels heraus, und ihre roten Schlußleuchten entfernten sich von ihm, fast parallel zu den Strommasten. Sie hatte einen Vorsprung, aber ihre Flucht führte sie unmittelbar nach Totenhausen, direkt in den Tod. McConnell legte den behandschuhten Zeigefinger an den Abzug und begann, die Lichter zu verfolgen. Vor lauter Frust hätte er das Gewehr beinahe weggeworfen. Er konnte von Glück reden, wenn die Kugel dem Wagen auch nur auf 50 Meter nahe kam.


  Er hörte den Hund in den Bäumen unter sich bellen. Das Geräusch war jetzt näher. Eine Stimme in seinem Kopf riet ihm, das Gewehr loszulassen, auf den Querbalken zu klettern und die Kanister auf die Reise zu schicken. Er wollte es gerade tun, als er das Dröhnen gewaltiger Motoren hörte.


  Hatte Schörner noch mehr Lastwagen in den Wald geholt?


  Der SS-Kübelwagen schoß aus dem Wald heraus. McConnell sah die schwachen Rückleuchten und schüttelte sich den Schweiß von den Augen. Sein Herz raste, weil ihm plötzlich die Sinnlosigkeit seiner Mühen klargeworden war. Aber als sein Finger den Abzug berührte, hörte er, wie etwas über ihm am Himmel explodierte. Sekunden später wurde der Hügel von einem Licht erleuchtet, als wenn Gott im Himmel höchstpersönlich ein Streichholz angezündet hätte. McConnell hatte keine Ahnung, wer die Leuchtkugel abgefeuert hatte, doch sein geschultes Auge berechnete sofort den Abstand zu dem Fahrzeug anhand der Masten, der Wipfel und des Stücks Straße Er hielt ein Stück vor den Kübelwagen und feuerte.


  »Gewehrfeuer!« schrie Sturmbannführer Schörner und suchte in den Wipfeln nach Mündungsfeuer. »Gewehrfeuer in den Bäumen! Weiter südlich!« Die Bäume auf dem Hügel verwehrten ihm den Blick auf das grelle Licht jenseits der Anhöhe.


  Angeführt von dem Hund brachen Schörner und seine Männer durch das tiefe Unterholz auf die Quelle der Schüsse zu.


  McConnells zweites Projektil durchschlug das Segeltuchdach des Kübelwagens und landete im Nacken eines der SS-Männer auf dem Rücksitz. Der Soldat quiekte wie ein abgestochenes Schwein. Blut spritzte über seine Kameraden, die sich sofort vom Fenster wegduckten, weil sie annahmen, daß man von der Seite auf sie feuerte. Vier Sekunden später riß ein weiteres Geschoß den Rückspiegel des Wagen ab. Der Fahrer hatte den Aufprall kaum registriert, als McConnells dritte Kugel den Kofferraum durchschlug und den Benzintank traf. Kraftstoff spritzte auf die Straße unter dem Wagen, und die Funken des überhitzten Auspuffs entzündeten das Gasgemisch sofort.


  Der Tank explodierte mit einem dumpfen Ka-Wumm wie ein Mörserschuß, und die Hinterachse brach ab. Der hintere Teil des Wagens landete mit einem metallischen Kreischen auf der Straße. Die SS-Männer, die noch lebten, sprangen schon aus dem Fahrzeug, bevor es anhielt. Ihren Kameraden ließen sie in dem Kübelwagen verbrennen.


  Anna schloß die Augen und kam ins Schleudern. Der Blitz hinter ihr hatte sie erschreckt. Sie hatte keine Ahnung, wer den Kübelwagen zerstört haben könnte. Konnte er auf eine Landmine gefahren sein? Sie fuhr wieder auf die Straße zurück und nahm den Fuß vom Gaspedal, als sie begriff, daß ihr Opfer nicht mehr nötig war. Was sollte sie jetzt tun? Was konnte sie tun? Zurück zum Mast gehen? Es war zu spät, um McConnell noch zu helfen. Was war mit dem Lager? Wenn alles so verlief wie geplant, dann würde es bald mit Gas gesättigt sein. Sie ließ den Wagen weiterrollen, während sich ihre Gedanken überschlugen.


  Dann fielen ihr die Kinder ein.


  Sie hatte den Gasanzug. Sie hatte die Pistole.


  Und sie hatte eine Schuld zu bezahlen.


  »Was zum Teufel war das?« fragte Harry Sumner.


  »Keine Ahnung, Sir. Eine kleine Explosion.«


  »Und? Sind wir hier richtig?«


  Der Navigator riß den Blick von den Flammen los und musterte die Landschaft unter ihnen. Als die einsame Leuchtkugel an dem Fallschirm vom Wind weggeweht wurde, erspähte er etwas wie einen Metallkäfig auf einem Hügel im Nordwesten.


  »Da ist sie, Harry! Die Transformatorstation! 100 Prozent sicher!«


  Major Sumner lehnte sich nach hinten und legte die Mosquito auf die Seite.


  »Zweiter Anflug«, sagte er ins Mikrofon. »Staffelführer markiert das Ziel mit allen Leuchtkugeln.«


  McConnell wuchtete sich wieder auf den Querbalken zurück und konzentrierte sich auf seine eigentliche Aufgabe. In dem schwächer werdenden Licht der Leuchtkugel wirkte die Mastspitze genauso, wie Stern sie beschrieben hatte. Der sieben Meter breite Querbalken überspannte die beiden Masten und ragte auf beiden Seiten ein paar Fuß heraus. Sechs Kabel führten in drei Paaren über diesen Querbalken, ein Paar jeweils am Ende des Arms und eins in der Mitte. Drei Porzellanisolatoren, die wie umgedrehte Dinnerteller aussahen, sorgten dafür, daß die Kabel nicht in direkten Kontakt mit dem Querbalken kamen.


  Laut Stern führte ein Kabel in jedem Paar Strom, und das andere war ein Behelfskabel. Die Gaskanister waren an den Ersatzkabeln an dem Ende des Querbalkens befestigt, das näher bei McConnell lag, etwa anderthalb Meter entfernt. Die fragezeichenförmigen Stützstangen bogen sich von den Rollrädern weg und hinunter, dann unter den Draht und hinab bis zu den Kanistern. McConnell sah, daß Stern die beiden Kanister unmittelbar neben dem Querbalken für die Verminung des SS-Luftschutzbunkers entfernt hatte. Aber das Gummiseil, das die Keile aus den restlichen sechs Rollrädern lösen würde, war in Reichweite. Stern hatte es um den Kanister gewickelt, der sich dem Mast am nächsten befand.


  McConnell schob sich bis ans äußerste Ende des Querbalkens und achtete darauf, dabei den Schritt seines Schutzanzugs nicht zu zerreißen. Unmittelbar vor dem Porzellanisolator blieb er sitzen. Als er dem Gummiseil mit den Blicken folgte, bemerkte er, daß das Seil die Keile in der umgekehrten Reihenfolge lösen würde, als wie sie befestigt worden waren. Also würde der Kanister, der am weitesten von dem Mast entfernt war, als erster losrollen, bis sich schließlich auch der letzte, der ihm am nächsten war, in Bewegung setzte.


  Die Rufe unter ihm kamen immer näher. Als es auf dem Hügel wieder dunkel wurde, befestigte McConnell seinen Sicherheitsgurt am Querbalken, lehnte sich hinüber, packte das Gummiseil und zog einmal scharf daran.


  Das Seil dehnte sich, aber es löste sich nichts.


  Er zog fester und hätte beinahe die Balance verloren, als der Keil sich diesmal löste. Das Gummi seil sang wie eine Kontrabaßsaite, als der erste Kanister losrollte.


  McConnell blinzelte ungläubig. Da rollten zwei Kanister das Kabel entlang, und beide gewannen rasch an Geschwindigkeit. Lassen Sie ein bißchen Abstand zwischen ihnen, hatte Stern ihm geraten. Er hatte zu fest gezogen! McConnell begann, langsam zu zählen. Er wollte bis 15 zählen, aber schon bei 4 sah er die roten Rückleuchten, die sich der Recknitz näherten.


  Anna.


  Sie fuhr immer noch Richtung Totenhausen. Was zum Teufel machte sie da? Hatte sie nicht gesehen, wie der SS-Kübelwagen explodiert war? Das mußte sie doch bemerkt haben! Was hatte sie im Lager vor? Während McConnell panisch den Hügel hinunterstarrte, wurde ihm klar, daß Stern möglicherweise noch irgendwo dort unten am Leben war. War es das? Wollte Anna Stern retten? Wenn ja, dann würde sie nicht an den Posten vorbeikommen, es sei denn ...


  Mit dem Mut der Verzweiflung ließ McConnell das Gummiseil los und rutschte wieder zum Mast hinüber, den er hinaufgeklettert war. Er rutschte weiter, auf den Mittelpunkt des Querbalkens zu und hielt kurz vor dem mittleren Isolator an. 10 Zentimeter vor seinem Schritt verlief das Hauptersatzkabel und dicht darunter das stromführende Kabel.


  Hier spürte er die starke Vibration im Querbalken, die vom Strom hervorgerufen wurde. Das war viel zu nah. McConnell rutschte zurück, bis er etwa 50 Zentimeter vom mittleren Kabelpaar entfernt war.


  Er nahm das Gewehr von der Schulter, legte die rechte Hand über die Mündung, beugte sich vor und streckte die Waffe von sich weg, bis sie sich etwa 10 Zentimeter über dem Mastbein befand, das weiter von ihm entfernt war. Sein rechter Arm zitterte von der Anstrengung, das Gewicht des alten Gewehrs zu halten. Er ließ den Kolben so weit sinken, bis das hintere Ende des Laufs auf dem Querbalken ruhte, ein paar Zentimeter vom Stützpfeiler entfernt. Mit äußerster Vorsicht senkte er jetzt die Mündung in seiner Hand bis auf 10 Zentimeter über das stromführende Kabel.


  Dann schloß er die Augen und ließ den Metallauf auf das Stromkabel fallen.


  »Mein Gott!« schrie einer von Schörners Soldaten. »Bomben!«


  Wolfgang Schörner stand reglos im Schnee, betäubt von dem blauweißen Blitz, der im Wald vor ihm aufgezuckt war. Er hatte schon viele Bombenexplosionen gehört, aber diese hier glich keiner von ihnen. Der Blitz war in die Höhe geschossen, und das direkt vor ihm, aber das Geräusch kam von hinten, aus der Richtung der Umspannstation. Unmittelbar nach dem Blitz hatte er mehr gespürt als gesehen, wie ein grellweißes Licht über seinem Kopf direkt zur Transformatorstation gezuckt war. Dann hörte er ein metallenes Wumm, und schließlich, eine volle Sekunde später, die Detonation.


  Es waren vier unterschiedliche Ereignisse.


  Dann verstand er. Es war keine Bombe. Irgendwie war es irgend jemandem gelungen, die Stromkabel über ihnen lahmzulegen. Und sie hatten es so gemacht, daß der Haupttransformator explodiert war. Totenhausen würde einige Sekunden ohne Strom sein, aber die Ersatztransformatoren und Ersatzkabel würden sich sofort einschalten. Schörner wartete auf das charakteristische Geräusch.


  Was er jedoch statt dessen hörte, war ein scharfes Knacken weiter unten am Hügel. Er starrte in die Dunkelheit zwischen den Bäumen und sah einen blauweißen Feuerball den Hügel hinauffegen, wie ein von Menschenhand geschaffener Komet. Er staunte noch über diesen unmöglichen Anblick, daß etwas einen Hügel hinaufrollen konnte, als der Feuerball über seinen Kopf hinwegfegte und in die Transformatorstation einschlug.


  Neben der zweiten Explosion war die erste ein laues Lüftchen.


  Als McConnell den Lauf der Waffe auf das stromführende Kabel legte, suchten sich 8 700 Volt den kürzesten Weg zur Erde. Die Hitze des Blitzes verkohlte seinen Anzug und schleuderte ihn vom Querbalken. Ein Geräusch wie das Knurren eines gigantischen Löwen erfüllte die Nacht, als der Strom sich in den Boden 20 Meter unter ihm entlud. McConnell hing an seinem Sicherheitsgurt und dankte Gott, daß seine grundlegenden Kenntnisse über Elektrizität sich als richtig erwiesen hatten. Die kürzeste Strecke vom Kabel zur Erde verlief durch den Gewehrlauf und den abgelegenen Stützpfeiler.


  Damit konnte er außerhalb des tödlichen Stromkreises bleiben, den er geschlossen hatte.


  Die Relais in der Station versuchten sofort, die Unterbrecherkontakte zu öffnen, aber die schlecht gewarteten Batterien, die diese Funktion kontrollierten, hatten ihre letzte Energie verbraucht, als sie Colin Munros Mißgeschick vier Nächte zuvor korrigiert hatten. Die ungeheuere elektrische Ladung auf den Kabeln erzeugten beim Kontakt mit dem Erdboden eine massive Überladung der 100 000-Volt-Leitungen, die diese Station speisten. Sie erlaubten Tausenden von Ampere, die kurzgeschlossene Leitung bis zu einer extremen Temperatur zu überhitzen. Durch den Mast, an dem McConnell hilflos wie ein gestürzter Bergsteiger hing, fegte der Strom sowie über alle drei stromführenden Kabel, ionisierte die Luft zwischen ihnen und schlug einen Bogen wie eine Schweißerflamme.


  Dieser Bogen war über Schörners Kopf hinweg zur Quelle des Stroms geflogen. Er schlug in die kupfernen Anschlußstangen der Station, ionisierte die Luft und knisterte die Stahlstäbe entlang wie in einem Frankensteinfilm. Die Unterbrecherkontakte wurden einer weit höheren Hitze ausgesetzt als der, für die sie konzipiert worden waren, und brachten sofort das Isolationsöl zum Kochen, in dem sie eingebettet waren. Die stahlummantelten Behälter platzten wie gigantische Schrapnellbomben und sprühten ihr Öl über den Schnee.


  Die Sensoren in der Station, die dafür verantwortlich waren, den Strom auf die Hilfskabel umzuleiten, funktionierten zwar, aber letztendlich versagten auch sie. Der erste Gaskanister hatte bereits zwei Isolatoren zerschmettert und brachte das Ersatzkabel so in direkten Kontakt mit dem Querbalken. Als der umgeleitete Strom den ersten zerstörten Isolator erreichte, wiederholte sich das Ereignis beinah exakt. Als dann die zweite Explosion durch die Hügel schallte, sah McConnell halb geblendet vom Blitz nach Totenhausen.


  Im Lager waren alle Lichter erloschen.


  Während Schörners Männer verblüfft die Transformatorstation anstarrten, hielt der Sturmbannführer die Taschenlampe auf die Stiefelspuren gerichtet, denen sie gefolgt waren. Vor ihm stand mitten auf dem Weg ein glatter, dicker Baumstamm. Schörner hatte mit der Taschenlampe das Holz drei Meter hochgeleuchtet, bis ihm klarwurde, daß dies ein Teil eines Strommastes war.


  »Eure Lampen!« schrie er und lief auf den Mast zu. »Schnell!«


  Als Schörners Ruf von unten heraufdrang, hatte McConnell sich wieder auf dem Querbalken aufgerichtet und seine Hand um das Gummiseil gelegt. Drei Lampenkegel vereinten sich am Fuß des Mastes. Stern hatte McConnell zwar ermahnt, er solle Abstand zwischen den Kanistern lassen, aber dafür war jetzt keine Zeit mehr. McConnell riß den dritten Keil heraus, wartete zwei Herzschläge und riß dann den vierten und fünften gleichzeitig los.


  Ein Lichtkegel glitt über den Querbalken.


  Der letzte Zylinder hing einen Meter unter dem Kabel des Querbalkens und schwenkte lautlos in der Dunkelheit. Als er das Seil packte, um auch diesen Kanister loszuschicken, wurde McConnell etwas klar, und ein Schauder lief ihm über den Rücken.


  Er würde sterben.


  In einigen Sekunden würden vier Lichtbündel seine Position fixieren wie die Suchscheinwerfer über London, die die Luftwaffenbomber in den Wolken aufspürten, und Maschinengewehrfeuer würde folgen. Mit dieser Gewißheit kam noch etwas anderes, Unerwartetes, und zwar etwas vollkommen anderes, als das, was er noch vor wenigen Augenblicken empfunden hatte: eine Flut puren, animalischen Entsetzens.


  Er wollte leben!


  »Da!« rief Schörner und richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe auf die Mastspitze. »Sehen Sie etwas?«


  »Nein, Sturmbannführer!«


  »Die Spuren enden hier!«


  »Vielleicht ist er ja in ihnen zurückgegangen.«


  »Seht euch das an!« schrie ein SS-Mann, der sich über etwas beugte, was im Schnee lag. Er schrie plötzlich auf und zuckte zurück.


  Schörner wirbelte herum und leuchtete mit seiner Taschenlampe den Schnee ab. Ein Mauser-Karabiner lag rauchend und schwarzglühend in einer niedrigen Grube aus schmelzendem Schnee. Schörner brauchte nur Sekunden, bis er wußte, was geschehen war. Er zielte mit der Taschenlampe erneut auf die Mastspitze.


  »Mehr Licht!« befahl er.


  »Sturmbannführer!« schrie einer der Soldaten. »Die Transformatorstation brennt!«


  Schörner fluchte, als die drei Lichtstrahlen verschwanden. »Der Mast, ihr dummen Schweine! Richtet eure Lampen auf den Mast!«


  McConnell streckte die Beine aus, hakte beide Füße um die Stützstange, die den Kanister hielt, und riß den Keil heraus. Das Gummiseil fiel 20 Meter tief in den Schnee. Nur sein Hintern und die Hände auf dem Querbalken hielten den Kanister jetzt noch davon ab, mit ihm ins Tal zu rasen.


  Zweimal bereits war der Strahl einer Taschenlampe über seinen schwarzen Anzug geflackert, aber er zwang sich trotzdem dazu, nach unten zu blicken.


  Ein Drahtnetz bedeckte den dunklen Kanister, und aus diesem Netz lugten die Druckzünder hervor. Jeder von ihnen konnte die Kapsel absprengen und das Gas ausströmen lassen. Er hatte keine Zeit mehr für Vorsicht. Wenn die Zünder explodierten und das britische Gas funktionierte, mußte er sich auf den Gasanzug und die Maske verlassen, die er in Oxford hergestellt hatte. Ob er lebte oder starb, lag jetzt in seinen Händen. Drei Lichtkegel schnitten durch die Dunkelheit neben ihm.


  Sein Magen brannte, als er von dem Querbalken sprang.


  »Da!« schrie Schörner. »Da ist jemand!«


  »Wo, Sturmbannführer?«


  Schörner warf die Taschenlampe weg, riß dem erschrockenen SS-Mann die MP aus der Hand, richtete sie in den Himmel und feuerte eine Salve auf die Spitze des Stützpfeilers.


  McConnell blieb die Luft weg, als sein Schoß gegen den Kanisterkopf krachte. Er fühlte sich, als habe ihm ein Esel ins Gemächt getreten. Mit letzter Kraft schaffte er es, sich an den Stützstangen festzuhalten, und der Gaskanister rollte.


  Er rollte sehr schnell.


  Er war schon fast 20 Meter vom Mast entfernt, als Schörners Salve in den Querbalken hinter ihm einschlug. McConnell sah rasch nach unten, um festzustellen, ob seine Beine vielleicht einen Zünder ausgelöst hatten. Er wußte es nicht. Hinter ihm ertönten noch weitere Schüsse und Schreie, aber das war plötzlich bedeutungslos geworden. Niemand dort hinten verstand, was gerade geschehen war.


  McConnell dagegen schon. Und er wußte auch, daß seine Probleme gerade erst begonnen hatten. Irgendwo vor ihm schaukelten fünf Kanister mit Nervengas ein Stahlkabel entlang auf Totenhausen zu. Er würde sie mit Sicherheit überholen. Während er noch überlegte, wie lange das wohl dauern würde, sprang der Rollmechanismus über den zerstörten Isolator am zweiten Mast.


  McConnell schloß entsetzt die Augen, als das Rad auf der anderen Seite wieder aufs Kabel aufsetzte. Es ist fast genauso wie in einem Cablecar in San Francisco. Einer sehr schnellen Kabelbahn ohne Fahrer, dachte McConnell. Er würde Totenhausen mit Sicherheit lebendig erreichen. Die Frage war nur, wie er von dem Kanister herunterkommen sollte, ohne 20 Meter tief zu stürzen. McConnell spähte gerade das Kabel entlang und versuchte, diese Frage zu beantworten, als der Himmel um ihn herum aufflammte wie bei einer Feier zum 4. Juli, zum Unabhängigkeitstag.
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  Stern war direkt hinter Ariel Weitz, als die Gestalt im Gummianzug aus dem Flur der Kommandantur auf den Appellplatz stürmte. Weitz rannte direkt auf das Krankenhaus zu, doch Stern bog links ab. Er hatte wahrhaftig keine Lust, ungeschützt durch eine unsichtbare Wolke von Nervengas zu laufen, die vielleicht von den SS-Baracken und Hundezwingern zur Rechten über den Hof wehte. Während er lief, sah er einen weißen Blitz über den Hügeln hinter dem Lager aufflammen.


  Eine Leuchtkugel.


  Rief Schörner damit Verstärkung herbei? Hatte er McConnell auf der Straße gefangen?


  »Herr Stern! Bitte warten Sie!«


  Stern sah nach links. Eine Frau rannte auf ihn zu. Sie hielt ein Kind in den Armen. Rachel Jansen. Er mochte es kaum glauben, aber sie war tatsächlich da, und eine Meute von verwirrten Gefangenen strömte aus den Häftlingsblocks hinter ihr her.


  »Es ist nach acht!« schrie er. »Gehen Sie in den E-Block!«


  »Mein Sohn ist schon da! Sie haben versprochen, Hannah zu nehmen!«


  Stern hörte ein entferntes Grollen wie Artilleriefeuer in den Hügeln. Das ganze Lager schien zu erstarren und zuzuhören. Es folgte eine zweite Explosion. Dann gingen die Lichter aus.


  Transformatoren, dachte Stern. Er erinnerte sich an das Geräusch von seiner Zeit als Guerillakämpfer in Palästina. »Meine Güte, er hat es getan«, sagte er und packte Rachels Schultern. »Das Gas kommt. Los!«


  Rachel hielt ihm die Decke hin. »Um Himmels willen, nehmen Sie sie mit.«


  Stern klemmte sich das kleine Mädchen wie einen Sack unter den rechten Arm und ergriff Rachels Hand mit der Linken. Sein gebrochener Finger schmerzte fast unerträglich, während er auf das Krankenhaus zusprintete, Hannah nach ihrer Mutter schrie und Rachel ihnen folgte.


  »Wo ist mein Vater?«


  »Er bringt die Kinder zum E-Block!«


  Stern stürmte die Treppe zum Krankenhaus hinauf, durch die Vordertür und in den dunklen Hauptkorridor.


  »Weitz!« schrie er.


  Keine Antwort.


  Rachel stieß gegen seinen Rücken. »Wo ist Hannah? Haben Sie sie irgendwo abgesetzt?«


  »Ich habe sie hier! Und jetzt laufen Sie in den verdammten E-Block! Gehen Sie zu Ihrem Sohn! Direkt durch diesen Flur!«


  Während Stern auf die Hintertür am anderen Ende des Flurs deutete, wurde das Fenster in der Tür plötzlich wie eine Kinoleinwand erleuchtet, und dieses weiße Licht ergoß sich auch aus dem Fenster hinter ihnen.


  »Meine Güte, was passiert hier?« fragte Rachel. »Was ist das?«


  Suchscheinwerfer? dachte Stern, aber es kam ihm sinnlos vor, Suchscheinwerfer auf die Tür des Krankenhauses zu richten.


  »Weitz! Wo sind Sie?«


  Er hörte ein Krachen zu seiner Rechten und dann einen Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er reichte Rachel das Kind und stolperte den Flur entlang ins Dunkle. Vorsichtig tastete er sich vorwärts, und seine Finger brannten selbst beim leichtesten Kontakt. Er hörte noch ein weiteres Krachen und wieder einen Schrei. Irgend jemand jammerte auf deutsch, aber die Worte waren verzerrt und undeutlich. In dem kurzen Lichtblitz hatte er mindestens zwei tote SS-Männer vor der Tür liegen sehen. Vorsichtig, bewegte er sich weiter. Er hörte ein Geräusch, als würde eine überreife Melone auf Zement fallen, und dann das Schlurfen von Füßen über Fliesen.


  »Weitz?« flüsterte er.


  Eine MP-Garbe flog ihm aus einer Tür entgegen.


  »Scarlett! Ich bin der Mann, den Sie gerade gerettet haben!«


  Pause. »Hier drin«, sagte eine gedämpfte Stimme.


  Stern roch Blut, als er durch die Tür ging. Weitz richtete die Taschenlampe auf seine Augen und führte ihn dann zur Seite. Sterns Augen folgten dem gelben Strahl, bis sie schließlich auf dem ruhten, was einmal ein menschliches Gesicht gewesen war. Der Schädel war vollkommen mißgestaltet, eine ekelerregende Masse aus Blut und Hirn, und der weiße Kittel darunter war ein Chaos aus rot und schwarz. Auf dem Schreibtisch vor dieser Schweinerei lag ein Eisenstab.


  »Guten Abend, Sturmbannführer«, sagte Weitz leise. »So wollte ich es eigentlich nicht, wissen Sie?«


  »Wer ist das?«


  Weitz schlug die Hacken zusammen und grüßte den Kadaver mit dem Hitlergruß. »Der vornehme Herr Doktor Klaus Brandt. Ich wollte, daß es länger dauert.«


  Stern nahm Weitz die Taschenlampe aus der Hand. Der kleine Mann leistete keinen Widerstand. Ein kurzes Ableuchten der Wand enthüllte ein ekelhaftes Wandgemälde aus Blut und Gewebe. Stern leuchtete dem Mörder ins Gesicht.


  »Wo ist der andere Gasanzug, Herr Weitz?«


  Weitz deutete auf den Boden hinter dem Schreibtisch. »Er war gerade dabei, ihn anzuziehen. Er wollte fliehen.«


  Stern nahm Anzug, Maske und die Stiefel, die daneben lagen. »Gibt es hier irgendwo eine Vinyldecke?« fragte er.


  »Natürlich. Das hier ist schließlich ein Krankenhaus.«


  »Dann holen Sie mir eine. Im Hauptkorridor finden Sie ein kleines Mädchen. Ich möchte, daß Sie sie in diese Decke einwickeln. Tun Sie das?«


  »Sie meinen gegen das Gas? Sie braucht Sauerstoff.«


  »Dann holen Sie mir eine verdammte Flasche!«


  Eine mächtige Explosion erschütterte die Grundmauern des Krankenhauses und zerschmetterte irgendwo in dem dunklen Büro ein Glas. Weitz neigte den Kopf zur Seite, als höre er ein besonders schönes Musikstück.


  »Was war das?« fragte Stern.


  »Kleine Ratten, die versucht haben, das sinkende Schiff zu verlassen; aber sie haben den falschen Weg genommen! Sie haben mir doch gesagt, ich solle den Luftschutzraum verminen, schon vergessen?«


  Stern kehrte der grausigen Szene den Rücken zu und ging zur Tür. Auf Brandts Schreibtisch klingelte das Telefon. Er hörte, wie Weitz abnahm. »Ja?«


  Nach einer kurzen Pause begann Weitz zu lachen. Das Geräusch ließ Stern das Blut in den Adern gefrieren. »Wer ist das?« fragte er und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Schreibtisch.


  »Berlin.« Weitz lächelte unheimlich. »Reichsführer Himmler möchte mit dem Herrn Doktor sprechen.«


  Weitz hielt den Hörer gegen Klaus Brandts zerschmetterten Schädel und blickte zu Stern hoch. Der Strahl der Taschenlampe ließ seine Augen und Zähne heller erscheinen, als sie waren.


  Stern sprang vor und riß Weitz den Hörer aus der Hand, bevor Weitz mehr sagen konnte. Er hielt den Hörer an sein Ohr und hörte eine verärgerte Stimme. »Brandt? Brandt! Verdammte Telefone ... Die Alliierten haben sie schon wieder lahmgelegt.«


  Stern lief ein Schauder über den Rücken.


  »Brandt!« sagte Himmler. »Was zum Teufel ist da oben los?«


  Stern hob die Sprechmuschel dichter an den Mund. Sehr langsam und sehr klar sagte er: »Hör mir zu, du Hühnerbauer! Du hast den Krieg heute nacht verloren. Halt deine Zyankalipille bereit. Wir kommen dich im Frühling holend«


  Vorsichtig legte er auf, hob den Raubhammer-Anzug vom Boden auf und verließ das Büro. Weitz folgte ihm mit seiner Maschinenpistole. Noch bevor sie den Flur erreichten, klingelte das Telefon erneut.


  Rachel wartete im Korridor mit Hannah auf dem Arm.


  »Um Himmels willen!« schrie Stern.


  Rachel schüttelte den Kopf und hielt ihre Tochter verzweifelt fest. Stern sah an ihren Augen, daß sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. In der Wüste hatte er das bei vielen Männern erlebt. Es war das Ergebnis eines kumulativen Schocks, der einen Mann dazu bringen konnte, sich mitten auf dem Schlachtfeld hinzulegen und zu schlafen. Wenn er sich jetzt die Zeit nahm, den Raubhammer-Anzug anzuziehen, würde Rachel Jansen den E-Block nicht mehr lebend erreichen. Er ließ den Anzug und die Taschenlampe auf den Boden fallen, nahm Weitz' Maschinenpistole und zog Rachel zur Hintertür.


  Als er hinausstürmte, sah er, daß die Rückseite des Lagers, die Bäume, der Zaun und das Dach des E-Blocks taghell erleuchtet waren.


  Was war da los?


  Als er dann die Gasse zur Hälfte durchquert hatte, hörte er links von sich Stimmengewirr. Eine große Gestalt in einer grauen SS-Uniform rannte auf ihn zu und zog zwei Kinder hinter sich her, eins an jeder Hand.


  »Vater?« rief Stern.


  Der Mann blieb stehen. »Jonas? Mein Sohn?«


  Stern schlang den linken Arm um seinen Vater.


  »Das Blut!« rief Avram. »Was haben sie dir angetan?«


  Ein Pistolenschuß knallte am anderen Ende der Gasse. Jonas drehte sich um. Hinter der Gasse stand die große Scheune, die das Labor und die Gasfabrik beherbergte. Als der zweite Knall ertönte, wurde ihm klar, was er da hörte: keine Pistolenschüsse, sondern die detonierenden Zünder der Gaskanister.


  »In den E-Block!« schrie er. »Jetzt! Alle!«


  Er schob die beiden Kinder über die Treppe in die Gaskammer. Rachel und Hannah warteten schon an der Luke.


  »Sie haben mich gesehen!« sagte Avram, als er die Kinder durch die Luke reichte.


  »Wer hat dich gesehen?«


  »Die Männer. Es ist der reinste Mob! Sie wissen, daß etwas passiert, Jonas. Der E-Block kann niemanden mehr aufnehmen. Alle jüdischen Kinder und auch einige der Zigeunerkinder sind drin! Die Frauen tragen sie auf den Schultern, pressen sie in sämtliche Ecken ... es ist der reinste Alptraum!« Stern nahm Hannah aus den Armen ihrer Mutter. »Sie sind die letzte, Rachel! Sagen Sie Lebewohl!«


  Rachel nahm das Gesicht ihrer Tochter in die Hände. »Vergiß nicht, was ich dir gesagt habe, meine Kleine. Tu alles, was Herr Stern dir sagt. Und ...« Ihr versagte die Stimme. »... vergiß mich nie!« Sie küßte das zu Tode erschreckte Kind auf die Stirn und ging dann ins Luk des E-Blocks.


  »Ich werde überleben«, sagte sie zu Stern. Ihre schwarzen Augen glänzten vor Tränen. »Eines Tages komme ich nach Palästina. Ich werde sie zurückverlangen. Verlassen Sie sie niemals!«


  Als Jonas sie durch die Luke schob, griff Rachel in ihren Kittel und drückte ihm etwas in die Hand. Es war zu groß für einen Diamanten. Er blickte hinunter. Ein Dreidl. Er stopfte das kleine Spielzeug in die Hosentasche seiner SD-Uniform.


  »Sie wird sich nicht erinnern«, rief Rachel weinend und preßte sich hart gegen die Wand aus Körpern hinter sich.


  »Deshalb müssen Sie es ihr erzählen! Es ist alles, was sie von ihren Eltern haben wird!«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und zwängte sich in die Masse aus Körpern, die bereits in der Gaskammer Schutz suchte.


  Hinter der Fabrik ertönte ein weiterer Knall. Jonas wickelte die Decke um Hannahs Kopf und legte sie auf eine Stufe. Dann packte er seinen Vater an den Schultern und schüttelte ihn.


  »Schwing deinen Hintern durch diese Tür. Sofort!«


  Avram wirkte verwirrt und innerlich zerrissen. »Jonas ...« Er verstand ganz offensichtlich nicht. Die Dinge waren nicht so gelaufen, wie er sich das vorgestellt hatte. Er hätte längst tot sein müssen. »Ich kann nicht der einzige Mann sein, der überlebt. Nicht nach ... «


  Zum ersten Mal in seinem Leben schlug Jonas Stern seinen Vater. Er schlug ihn so fest, daß Avram Stern hintenüberfiel, als habe ihn eine Kugel getroffen. Jonas zog ihn hoch und stellte ihn neben die Luke. In der Kammer herrschte absolute Dunkelheit. Die Hitze war bereits jetzt erdrückend. Eine Kakophonie von weinenden Frauen und Kindern hallte heraus. Stern rief nach Rachel, doch sie war bereits von dem Gewirr aus Leibern verschluckt worden. Er packte den erstbesten Arm neben der Tür.


  »Hörst du mich?« fragte er in Jiddisch.


  »Ja, Herr«, antwortete eine zitternde männliche Stimme.


  »Wie alt bist du?«


  »13, Herr.«


  »Hilf mir, ihn reinzuziehen. Er ist kein SS-Mann. Kennst du den Schuhmacher?«


  »Ja.«


  Stern hörte den Knall eines weiteren Zünders. Nachdem er seinen Vater in die Kammer verfrachtet hatte, drückte er dem Jungen Weitz' Maschinenpistole in die Hände. »Halt die gut fest. Laß sie dir von niemandem wegnehmen! Bleib hier drin, bis keine Luft mehr zum Atmen da ist. Dann schieß ein Fenster heraus, kriech nach draußen, und mach die Luke auf. Das ist der einzige Weg hinaus! Hast du das verstanden?«


  »Ich glaube schon.«


  Die Stimme klang verängstigt, aber entschlossen. Stern drückte den Arm des Jungen, ging zurück, packte die schwere Stahltür und schloß sie. Als er das große Rad drehte, um sie zu verschließen, hatte er das Gefühl, daß er die Leute in ein Grab einsperrte und nicht in ein Rettungsboot.


  Nur die Zeit würde erweisen, was von beidem es war.


  Als er die Treppe zum E-Block mit Hannah im Arm wieder hochkam, sah er eine Gruppe von Männern die Gasse von der Fabrikseite her betreten. Sie trugen gestreifte Gefängniskleidung, keine SS-Uniformen. Panik ergriff ihn. Selbst wenn er noch die Maschinenpistole hätte, könnte er sie nicht lange vom E-Block fernhalten. Da begannen einige Männer die Arme hochzuwerfen wie Puppen, die von einem Verrückten bedient wurden.


  Zwei fielen auf die Knie und erbrachen sich in den Schnee. »Gott vergib mir«, murmelte Jonas. Er rannte die Gasse entlang und die Krankenhaustreppe hinauf, ohne zurückzublicken.


  McConnell klammerte sich verzweifelt an die Stützstange, während der Rollmechanismus über die zerstörten Isolatoren des siebten Mastes hüpfte und weiter das Kabel entlangraste. Er hatte schon dreiviertel des Weges den Hügel hinunter zurückgelegt und immer noch keine Ahnung, wie er lebend von dem Kanister herunterkommen sollte. Die Fallschirmleuchtkugeln schwebten wie leuchtende Sterne durch die Dunkelheit und erhellten die Landschaft bis zum Fluß mit einem hypnotischen Licht.


  Was bedeuteten sie? Hatte jemand ein Notsignal ausgelöst?


  Wenn ja, dann war das eine höllische Schau. Er riß seine Augen von den Leuchtkugeln los und zwang sich, nachzudenken. Er bewegte sich zu schnell, um einen Querbalken zu fassen zu bekommen, und er war zu hoch, um sich in den Schnee fallen lassen zu können und zu überleben. Er bemerkte erst, daß er das Mittel, mit dem er sich das Leben retten konnte, bei sich hatte, als er den Kanister vor sich sah. Das Bild, wie er das Kabel entlangrutschte, erinnerte ihn an etwas ... Der Todesritt in Achnacarry, als ihm und Stern befohlen worden war, von einem Baum herunterzuspringen und an einem gespannten Draht über den Arkaig zu rutschen. Dabei durften sie nur ihre Knebelseile benutzen ...


  Knebelseile ...


  Anna überkam ein Gefühl von Frieden, als sie sah, wie die Lichter von Totenhausen erloschen. Die Turmschützen feuerten auf ihren Wagen, als sie bemerkten, daß sie nicht anhielt; aber sie reagierten zu spät. Anna fegte mit 90 km/h durch das Tor und über den Exerzierplatz. Die Kugeln zerfetzten die Hinterreifen des Wagens, aber sie fuhr weiter.


  Ein einzelner SS-Mann, der von ihren Scheinwerfern erfaßt wurde, feuerte auf sie.


  Sie überfuhr ihn einfach.


  Sie schwenkte um die Kommandantur herum und hielt auf die Gefangenenbaracken zu. Hatten die jüdischen Frauen und Kinder den E-Block erreicht? Hatte Stern die Frauen überhaupt vor dem Angriff warnen können? Und was war mit den christlichen Kindern? Sie konnten nirgendwohin. Vielleicht gelang es ihr ja, sie irgendwo in Sicherheit zu bringen.


  Anna schnappte nach Luft und bremste, als ihre Scheinwerfer den Barackenbereich erhellten. Ein wahnsinniger Mob aus geisterhaften Gestalten rannte herum; wie Irre, die aus einer Anstalt geflohen waren. Einige klammerten sich an die Drahtzäune; andere wanden sich, von Krämpfen geschüttelt, im Schnee. Anna sah auch Kinder zwischen ihnen. Unbewußt berührte sie ihren Luftschlauch, um sicherzugehen, daß er auch wirklich an ihrer Maske befestigt war.


  Als der VW langsamer wurde, bemerkte eine Gruppe von Männern den Wagen und stürmte mit selbstmörderischer Rücksichtslosigkeit darauf zu. Anna riß das Steuer nach rechts und gab Vollgas. Wenn sie jetzt ausstieg, konnte sie genausogut ins Meer springen, um 100 Ertrinkende zu retten. Sie würde einfacher zum E-Block kommen, wenn sie durch den Krankenhausflur ging.


  Neben der Krankenshaustreppe kam sie rutschend zum Stehen. Auch hier lagen Leichen. Ihr Gasanzug besaß keine Taschen, also ließ sie den Schlüssel stecken. Mit zerfetzten Reifen war der Wagen ohnehin nutzlos. Sie lud ihre Pistole, wuchtete dann den schweren Sauerstoffbehälter auf ihren Rücken und ging die Treppe zum Krankenhaus hinauf.


  »Sieht aus, als hätte jemand die Transformatorstation schon angegriffen, Sir«, sagte der Navigator. »Sie brennt.«


  Staffelführer Harry Sumner ließ den Bomber allmählich auf 1500 Fuß steigen. Von hier aus würde er als Feuerleitung agieren und sein Funkgerät dazu benutzen, die Bombenangriffe der anderen Flugzeuge zu führen und eventuell Korrekturen vorzunehmen.


  »Wir müssen sie trotzdem angreifen, Jacobs. Wir folgen den Befehlen bis aufs I-Tüpfelchen. Anscheinend wollen sie den ganzen Hügel einebnen, sonst hätten sie uns nicht die beiden Bonbons mitgegeben.«


  Jacobs nickte. Der Major spielte auf die beiden 4 000 PfundSprengbomben an, die in den Schächten zweier ganz speziell umfunktionierter Mosquitos ruhten. Sie waren ursprünglich umgebaut worden, um diese gewaltigen Bunkerknacker nach Berlin zu tragen. Wenn man diese Bomben auf die winzige Transformatorstation und das Lager da unten abwarf, war das so, als würde man Ameisen mit einem Streitkolben bekämpfen. Nichts würde von Totenhausen übrigbleiben, nur zwei große Löcher im Boden.


  Aber nur für den Fall, daß doch etwas überlebte, sorgten die 14 000 Pfund Brandbomben in den restlichen Mosquitos dafür, daß alles Leben auf dem Boden verbrannte.


  »Ich würde sagen, sie übertreiben es ein bißchen, finden Sie nicht, Sir?« bemerkte der Navigator.


  »Man kann nie wissen«, antwortete Sumner. »Gott allein weiß, was da unten ist. Könnte des Teufels eigener Backofen sein, da vergraben, wo wir ihn nicht sehen.«


  »Könnte sein, Sir.«


  »Bestätigen Sie die Plazierung der Zielindikatoren. Ich möchte das nur einmal machen. Und beten Sie, daß die Jerries nicht irgendwelche kleinen Überraschungen da unten versteckt haben.«


  »Fertig, Sir.«


  Der Staffelführer begann, dem ersten der zehn Bomber, die unter ihm kreisten, genaue Anweisungen zu erteilen.


  McConnell sah stumm vor Entsetzen zu, wie der Kanister vor ihm vom zehnten Mast segelte wie ein Skispringer vom Schanzentisch, gegen die hintere Wand eines großen, scheunenartigen Gebäudes prallte und dann zu Boden fiel. Als er hinuntersah, erkannte er, daß die Stromkabel beinahe senkrecht vom zehnten Mast zu einem Verteilerschuppen am Fuß der Scheune führten. Es würde keinen sanften Abstieg geben.


  Er mußte sofort anhalten.


  McConnell packte das Schlaufenende seines Seils mit der Linken und konzentrierte sich auf das Rollrad vor ihm. Wenn er mit dem Seil dieses Rad blockierte, würde er vermutlich sterben. Es gab nur einen Weg, wie sein Plan klappen konnte. Er schob die rechte Hand durch die Schlaufe des Seils und packte mit derselben Hand den Holzgriff am anderen Ende ... als Wurfgewicht.


  Dann lehnte er sich so weit zurück, wie er konnte.


  Das Rollrad über ihm surrte wie die Rolle einer Angelschnur, wenn ein Hai am Haken hängt. McConnell bog den rechten Arm zurück, zielte direkt auf die Stelle hinter dem Rollmechanismus und warf den Handgriff über das Kabel. Mit der Linken versuchte er, den fallenden Griff zu fangen.


  Es gelang!


  Als er nach vorn blickte, sah er den Querbalken des zehnten Mastes auf sich zurasen. 30 Meter, 25 Meter ... Hatte das britische Sarin auch nur einen einzigen SS-Mann getötet? ... 20 Meter ...


  Er drehte jeweils ein Ende des Seils um seine Handgelenke und hob sich von dem Kanister herunter. Der schwere Tank schoß unter ihm weg wie ein Wildpferd, dem es endlich gelungen war, seinen Reiter abzuwerfen.


  Das Seil aus Roßhaar sang, als es über das Kabel rieb und McConnells Fahrt verlangsamte. Genügte die Reibungsenergie? Mit aller Kraft hielt er das Seil in seinen vibrierenden Händen.


  Als das Seil gegen den Querbalken schlug, war McConnell noch so schnell, daß sein ganzer Körper nach vorn geschleudert wurde, parallel zu den Kabeln. Die Beschleunigungskräfte rissen an seinem Sauerstofftank, am Harnisch auf seinem Rücken, an seinen Schultern und Handgelenken, doch alles hielt: Seil, Tank, Harnisch, Knochen und Gelenke. Zwei Sekunden nach dem Aufprall hing er am Mast wie ein Fallschirmspringer, der sich in einem Baum verfangen hatte.


  Seine Arme fühlten sich an, als wären sie aus den Gelenkpfannen gerissen worden; also schwang er die Beine über den Querbalken und arbeitete sich kopfüber - eine Haltung, die jedem zwölfjährigen Baumkletterer vertraut war - zum nächsten Stützbein vor.


  Dann blickte er hinunter.


  20 Meter unter ihm lagen sechs Gaskanister im Schnee neben der Fabrikmauer. Sie wirkten harmlos und ausrangiert wie Metallschrott, der aus einem Müllwagen gefallen war. Soweit er wußte, konnten sie auch durchaus harmlos sein.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Er sah nach rechts, auf das Lagergelände. Schwarze Gestalten von unterschiedlicher Größe lagen im Schnee, manche in den verrücktesten Körperhaltungen. Besonders viele konzentrierten sich auf das Gelände mit den Gefangenenbaracken.


  »Gott im Himmel«, sagte er laut. Seine Stimme klang durch die Vinylmaske verfremdet. »Es wirkt.«


  Er bemühte sich, den Ekel zu unterdrücken, der ihm den Magen umdrehte. Wenn er sich in die Maske erbrach, könnte das tödlich enden, weil er nicht das Risiko eingehen durfte, sie abzunehmen. Hatten überhaupt Frauen und Kinder den E-Block erreicht? Hatte er das Gas zu früh losgelassen? Wo war Anna? Stern? Stern hatte keinen Gasanzug. McConnell sah auf seine Taille. Himmel, er hatte den Sicherheitsgurt am obersten Mast gelassen.


  Das verdammte Ding war sowieso nutzlos.


  Er holte zweimal tief Luft, rammte seine Klettereisen in den Mast und stieg hinab.
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  »Haben Sie die Sauerstoffflasche?« schrie Stern und lief auf das Licht der Taschenlampe zu, das am anderen Ende des Korridors aufleuchtete.


  Der Strahl senkte sich und beleuchtete eine grüne Flasche, die auf einem dunklen, reflektierenden Tuch lag. Stern legte Hannah, das strampelnde Bündel, auf das Tuch.


  »Ich habe sie jemandem mit einer Lungenentzündung weggenommen«, erwiderte Weitz gedämpft. »Sie sollten lieber den Anzug anziehen.«


  Stern verlor keine Zeit. Aber als er versuchte, den Reißverschluß zu schließen, fiel ihm auf, daß etwas nicht stimmte. Weitz konnte nicht gleichzeitig die Taschenlampe halten und das Kleinkind in das Vinyltuch einwickeln, aber das schien er, den Geräuschen nach zu urteilen, die Stern hörte, zu tun.


  »Wer ist noch hier?« rief Stern und sprang aus dem Lichtstrahl der Lampe.


  »Es ist schon in Ordnung!« sagte Weitz und beleuchtete mit dem Strahl eine andere Gestalt in einem schwarzen Anzug, die ebenfalls eine Sauerstoffflasche auf dem Rücken trug. Sie blickte von ihrer Arbeit hoch. Im Licht der Taschenlampe sah Stern erst nur eine Spiegelung, doch dann erkannte er durch die klare Vinylmaske hindurch das blonde Haar und die dunklen Augen von Anna Kaas. Sie starrte ihn einen Augenblick lang an, offenbar geschockt von den Verletzungen und Wunden auf seinem Gesicht, deutete dann auf den Anzug und machte weiter.


  Stern schloß hastig den Reißverschluß des RaubhammerAnzugs. Plötzlich flackerten die Lichter des Krankenhauses, erloschen und flammten dann wieder auf.


  Das helle Licht lähmte Stern.


  »Der Notfallgenerator«, sagte Weitz. »Jemand muß sich im Keller aufhalten!« Er stupste Stern gegen die Schulter. »Was haben Sie mit meiner Waffe gemacht?«


  »Ich habe sie jemandem gegeben.«


  Weitz fluchte und lief um die Ecke zu Brandts Büro. Anna hielt ihren Revolver hoch und rief etwas, doch das Summen, das ihr Diaphragma produzierte, reichte nur wenige Meter weit. Sie legte die Waffe beiseite und versiegelte mit Sterns Hilfe die Vinyldecke so gut wie möglich mit dem Klebeband, das Weitz besorgt hatte. Stern nahm das Bündel hoch, das merklich schwerer geworden war, nun da sich das Gewicht der Sauerstoffflasche zu dem des Kindes gesellte, und drehte sich zur Krankenhaustür um.


  Hauptscharführer Günther Sturm stand neben der Treppe. Er schwankte zwar ein wenig, hielt jedoch einen Karabiner in den Händen. Die linke Seite seiner Uniformjacke war blutdurchtränkt.


  Er feuerte im selben Augenblick, da Stern sich bückte, um das Kind abzulegen.


  Die Kugel verfehlte ihr Ziel.


  Der SS-Mann riß das Schloß zurück, um erneut zu schießen.


  Obwohl Jahre mühsamer Konditionierung seiner Reflexe Stern befahlen, den Mann anzugreifen, erfüllte ihn jetzt ein stärkerer Drang. Er warf sich über Hannah Jansens Körper, um sie vor den Kugeln zu schützen, obwohl seine innere Stimme ihm sagte, daß er dafür sterben würde.


  Er hörte Schüsse, aber sie folgten zu schnell aufeinander, als daß sie aus Sturms Karabiner hätten stammen können. Als er hochblickte, sah er Ariel Weitz, der aus dem Seitenflur getreten war und mit Klaus Brandts Luger auf Sturm feuerte.


  Hauptscharführer Sturm erwiderte das Feuer aus nächster Nähe.


  Der Gewehrknall war noch nicht verhallt, als Weitz auch schon auf dem gefliesten Boden landete. Der Hauptscharführer trat über den gefallenen Mann hinweg und lud die Waffe durch. Weitz wand sich auf dem Boden, konnte sich aber weder erheben noch kriechen. Sturms Geschoß hatte seine Wirbelsäule durchtrennt.


  Stern wollte sich gerade auf den SS-Mann stürzen, als ein großkalibriger Revolver neben ihm knallte. Er versuchte, mit den Händen sein Trommelfell zu schützen, und beobachtete erstaunt, wie Anna Kaas noch drei weitere Kugeln auf Sturm abfeuerte. Der Hauptscharführer wurde von der Wucht der Treffer gegen die Wand geschleudert. Dort blieb er einen Augenblick lang reglos stehen und rutschte dann wie ein Sack an der Wand herunter, wobei er rote Streifen hinterließ.


  Anna kniete bereits neben Weitz. Der kleine Mann rang nach Atem. Sanft entfernte die Krankenschwester Maske und Sauerstoffschlauch.


  Weitz war wie immer unrasiert. Er lächelte schwach. »Erinnern Sie sich noch an Ihre Worte?« fragte er.


  Die Lichter im Flur wurden zwar schwächer, erloschen aber nicht völlig.


  Anna drückte ihm die Hand. »Was meinen Sie, Herr Weitz?«


  »Sie sagten ... Gott sieht ... wie es wirklich ist.« Vergeblich versuchte er, zu schlucken. »Ich hoffe, das stimmt.« Er keuchte noch einmal und starb.


  Anna senkte den Kopf.


  Stern legte ihr die Hand auf die Schulter. »Haben Sie einen Wagen, Fräulein Kaas?«


  Als Anna sich umdrehte, um zu antworten, gingen die Lichter wieder aus. Diesmal blieb es dunkel. Stern zog Anna im Finsteren hoch.


  »Mit Gretas Wagen kommen wir nicht weit«, sagte sie. »Sie haben die Reifen zerschossen. Was ist mit Sabines Mercedes?«


  »Nein.« Stern hörte das gedämpfte Schreien des Kindes in dem versiegelten Tuch. »Warten Sie!«


  Er ließ sich auf die Knie sinken und tastete Günther Sturms blutige Uniform nach Taschen ab. Als er die Schlüssel fühlte, hätte er beinahe laut aufgeschrien. »Wir haben sie!« rief er und tastete mit den Handflächen über die Fliesen, um den Karabiner des SS-Mannes zu suchen. »Wir holen McConnell am Mast ab.«


  Er fand das Gewehr, stand auf und warf es sich über die Schulter. Zunächst glaubte er, daß das merkwürdige Summen ein Insekt neben seinem Ohr war. Dann schlug Anna ihn auf den Arm, und er bemerkte, daß die Krankenschwester in ihrer Gasmaske wie verrückt schrie. Mit den Augen folgte er ihrer ausgestreckten Hand.


  An der Hintertür des Krankenhauses stand vor dem gleißenden Hintergrund einer weiteren Fallschirmleuchtkugel eine große Gestalt in einem schwarzen Anzug. Als er den Arm in ihre Richtung hob, schrie Sterns Gehirn so laut Waffe, daß er in kaum einer Sekunde Sturms Gewehr von der Schulter hatte und zielte.


  Anna feuerte ihre Pistole ab, verfehlte den Mann jedoch. 20 Meter waren für sie entschieden zu weit für einen sicheren Schuß.


  Stern betätigte den Abzug des Gewehrs.


  Nichts passierte. Hauptscharführer Sturm war nicht mehr dazu gekommen, eine weitere Patrone in den Lauf zu laden. Als Stern den Karabiner durchlud, erhellte ein hellrotes Licht das Fenster hinter der Silhouette.


  Das Aufblitzen des bunten Tuchs an dem schwarzen Anzug ließ Stern den Schuß verreißen. Seine Kugel zerschmetterte das Fenster in der Tür hinter der Gestalt. Dann schlug er Annas Arm beiseite, bevor sie ein weiteres Mal feuern konnte, und winkte heftig mit beiden Armen. Er hatte keine Ahnung, wie McConnell so schnell den Hügel heruntergekommen war, aber er wußte, daß kein Deutscher in der Hitze des Gefechts ein Stück schottischen Tartan tragen würde.


  Als McConnell sie erreichte, beugte er sich vor. »Wir müssen hier raus!« sagte er. »Das Gas wirkt! Die ganze Gasse ist voller Leichen!«


  Sterns Gasmaske besaß kein Sprechdiaphragma, aber er riskierte es, kurz den Sauerstoff schlauch abzunehmen. »Wie sind Sie hierhergekommen?« fragte er und verschloß das Loch sofort mit der Handfläche.


  »Luftpost!« rief McConnell, dessen Stimme in dem summenden Diaphragma wie die einer Zeichentrickfigur klang.


  »Was?«


  »Vergessen Sie's!«


  »Was ist mit der Fabrik?« fragte Stern. »Fliehen wir? Oder bringen wir den Job zu Ende?«


  »Haben wir einen Wagen?«


  »Den Mercedes.«


  »Was ist mit der Kamera und den Probebehältern?«


  »Die sind in Gretas Wagen«, sagte Anna.


  McConnell sah, wie sich etwas auf dem Boden bewegte. »Was zum Teufel ist das?«


  »Ein kleines Mädchen«, sagte Stern. »Sie hat eine Sauerstoffflasche da drin, aber wir müssen sie von hier wegbringen.«


  »Was ist mit den anderen Kindern?« wollte Anna wissen.


  »Der E-Block ist voll«, erwiderte Stern. »Und der Rest ...« Er schüttelte den Kopf. »Aber die hier können wir immer noch retten.«


  »Stecken Sie Ihren Schlauch wieder rein!« schrie McConnell. »Anna, bring das Mädchen in den Mercedes, und warte am Fluß auf uns. Der Wind weht vom Wasser herüber, also ist es dort am sichersten. Jonas und ich erledigen noch unsere Aufgabe hier. Wir treffen dich am Fluß, und dann versuchen wir, mit dem Mercedes zu fliehen.« Er drehte sich zu Stern um. »Einverstanden?«


  Stern nickte.


  »Irgendwas von Schörner zu sehen?« erkundigte sich McConnell.


  »Nein«, meinte Anna.


  Stern schüttelte den Kopf.


  »Such dir einen dunklen Fleck zum Warten«, riet McConnell ihr.


  »Da unten gibt es eine Fähre«, erklärte Anna. »Sie kann nur einen Lastwagen transportieren und wird manchmal dazu benutzt, um Vorräte aus dem Süden herzubringen. Wenn wir die nehmen, brauchen wir das Risiko nicht einzugehen, Schörner auf der Hauptstraße zu begegnen.«


  Stern nickte übertrieben, damit sie es wahrnahm, bückte sich und legte sich Hannah Jansen an die rechte Schulter.


  Anna ging durch das Hauptportal voraus, den Revolver schußbereit. McConnell schlug plötzlich auf ihren Tank. Er zwängte sich an ihr vorbei und starrte in Richtung Appellplatz. Zwei blendend rote Lichter glühten im Schnee wie Römisches Feuer. Dann sah er zwei weitere, die in gerader Linie vom Haupttor brannten, vermutlich in der Nähe des Ufers. Als er die roten Flammen am Hintereingang gesehen hatte, hatte er geglaubt, ein sterbender SS-Mann habe eine Leuchtkugel abgefeuert.


  Doch das hier war etwas anderes.


  Die Leuchtfeuer schienen fast ein Muster zu ergeben, als wären es Kometen, die von einem ärgerlichen, aber sehr methodischen Gott abgeworfen worden waren. McConnell hätte weitergestarrt, wenn Stern ihn nicht vorwärtsgeschoben hätte und die Treppen hinuntergestürzt wäre wie ein Mann, dem der Teufel auf den Fersen war. Anna zog McConnell mit sich und schnappte sich einen Lederbeutel vom Rücksitz von Gretas Wagen. Zusammen folgten sie Stern auf die Rückseite des Krankenhauses zu seinem Mercedes.


  Er kam ihnen schon wieder entgegen. McConnell wollte wissen, was los war, doch Stern war schon an ihm vorbeigelaufen und rannte über den Appellplatz zur Kommandantur.


  Hannah lag auf dem Beifahrersitz des leise brummelnden Mercedes. Die Sauerstoffflasche in ihrer Vinylhülle blies diese allmählich auf wie einen Luftballon. McConnell half Anna auf den Fahrersitz. Der Sauerstofftank drückte ihre Brust gegen das Steuerrad, aber sie schaffte es, einen Gang einzulegen.


  »Wir sehen uns am Fluß!« rief er und schlug die Tür zu.


  Der Mercedes schlitterte über das Eis.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, riß McConnell die hintere Tür auf, sprang auf den Sitz und schrie: »Setz mich an der Vorderseite des Lagers ab!«


  Sturmbannführer Schörner brauchte fünf Minuten, um dieselbe Entfernung zurückzulegen, die McConnell in 80 Sekunden hinter sich gebracht hatte. Allerdings hatte McConnell auch die Luftlinie genommen, während Schörner den Truppentransporter über die gewundenen Straßen und am Wrack des Kübelwagens vorbei dirigieren mußte, allein um ihn auf eine Viertelmeile an das Lager heranzubringen. Wenn er dann noch die Zeit dazu rechnete, die es ihn gekostet hatte, seine Leute an der Transformatorstation um sich zu scharen, war er wirklich spät dran. Mit jedem roten Leuchtfeuer, an dem er vorüberfuhr, beschlich ihn ein zunehmend ungutes Gefühl. Er wußte, was diese Feuer bedeuteten. In Rußland hatte er sie oft genug gesehen. Als der Truppentransporter auf das Lagertor zuraste, beugte er sich aus dem Fenster, um die Wachen anzurufen.


  Aber er sah keine.


  »Langsam!« schnauzte er den Fahrer an. »Langsamer, du Dummkopf!«


  Er öffnete die Tür und blieb auf dem Trittbrett des Lasters stehen. Als der Fahrer weiterrollte, überkam Schörner plötzlich ein übermächtiges Gefühl von Angst. Er kannte die Quelle dieser Intuition nicht, aber in Rußland hatte er gelernt, sie nicht in Frage zu stellen.


  »Halt den Lastwagen an!« befahl er. »Stop!«


  Der Lastwagen kam rutschend zum Stehen.


  Schörner sprang in den Schnee und ging ein paar Schritte auf das Lager zu. Er spähte in die Finsternis und sah die drei dunklen Gestalten, knapp fünf Meter innerhalb des gebogenen Tors. Dann blickte er auf den nächstgelegenen Wachturm. Die obere Körperpartie eines Maschinengewehrschützen hing über der Brüstung.


  Schörner zwinkerte ungläubig. Er ging rückwärts zu dem Lastwagen zurück, drehte sich um und kletterte eilig ins Führerhaus. »Zurück!« schrie er und kurbelte das Fenster so schnell hoch, wie er konnte. »Bring uns hier raus!«


  Der Fahrer starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden.


  Schörner zog die Pistole und setzte sie dem Soldaten an den Kopf. »Es ist Gas ausgetreten! Ich will, daß dieser Lastwagen 200 Meter weiter oben auf der Straße hält!«


  Panisch legte der Fahrer den Rückwärtsgang ein und ließ die Reifen zehn Sekunden lang durchdrehen, bis sie endlich auf dem vereisten Schotter griffen.


  »Die Zielanzeiger sind unten, Sir«, sagte der Navigator. »Zielpunkt bestätigt.«


  »Hier spricht die Angriffsleitung«, sagte Staffelführer Sumner in sein Mikrofon. »Wenn es dort unten Flak gibt, dann hauen sie uns jetzt ganz schön in die Pfanne. Bombt auf die roten Anzeiger, wie ihr wollt.«


  Sumners Mosquito setzte seinen Kreisflug in 1500 Fuß Höhe fort, während der erste Bomber mit dem Zielanflug begann. Die modifizierte Maschine flog von Süden nach Norden und zielte auf die roten Markierungszeichen der Transformatorstation. Sie entlud ihre Ladung eine halbe Sekunde zu spät, woraufhin die einzelne 4000-Pfund-Sprengbombe über die Hügelspitze segelte.


  Nur wenige Augenblicke später war das Dorf Dornow von der Landkarte verschwunden.


  McConnell war schon halb aus dem Mercedes, als ein mächtiger Schlag die Erde unter seinen Füßen erbeben ließ. Er blickte zum Krankenhaus zurück und sah einen pilzförmigen Feuerball hinter den Hügeln in den Nachthimmel steigen. Während er noch darauf starrte, verschwand der Gipfel des höchsten Hügels in einer Kette aus weißen Explosionen. Der Blitz zuckte über Totenhausen und erhellte schlagartig ein Feld voller Leichen.


  Jetzt verstand McConnell die roten Lichter.


  Und jetzt wußte er auch, was Stern in dem Moment begriffen hatte, als er die roten Zielindikatoren wie ein Gitter über das Lager verteilt hatte liegen sehen. Aber was wollte Stern dagegen unternehmen? Er konnte ja wohl schlecht im RAF-Hauptquartier anrufen und sie bitten, einen laufenden Bombenangriff abzubrechen.


  Das Röhren des fliehenden Mercedes brachte ihn wieder zur Besinnung. Mit einem Tritt öffnete er die Tür des Gebäudes, in dem Stern verschwunden war, und blieb wie angewurzelt stehen. Gelbes Licht ergoß sich in einen leeren Korridor von einer Tür weiter oben. Woher kam die Elektrizität? McConnell starrte verwundert in den verlassenen Flur. Warum waren hier keine Deutschen? War das Gas nicht in dieses Gebäude eingedrungen? Er schloß die Tür hinter sich und konzentrierte sich auf Geräusche.


  Es war schwierig, durch die Vinylmaske überhaupt etwas zu hören, aber der Klang eines Dieselgenerators war unverkennbar. McConnell ging rasch durch den Flur zu der Lichtquelle, die sich, wie sich herausstellte, im Funkraum befand. Stern saß bereits vor dem Sender und suchte nach einer Funkfrequenz.


  Weitere Explosionen ließen die Bodenbretter beben.


  Stern schlug wütend auf den Tisch. McConnell begriff sein Problem. Stern wollte das Funkgerät benutzen, aber er konnte es nicht riskieren, zum Sprechen das Mundstück abzunehmen. Er hatte keine Ahnung, mit wem Stern sprechen wollte, aber der Wissenschaftler in ihm wußte sofort, daß es nur eine Lösung gab. Er schnappte sich einen Stift und kritzelte Worte auf einen Kodeblock neben Sterns Hand.


  KOHLENBERGWERK - KANARIENVOGEL!


  Stern blickte durch das gewölbte Okular seiner Maske, schnappte sich den Karabiner, den er von Hauptscharführer Sturm erbeutet hatte, und stürmte aus dem Zimmer.


  McConnell hörte erneut Explosionen, diesmal allerdings viel näher. Die Schockwellen stießen die Sprechfunkgeräte vom Regal. Scheiße! Wieviel Pech konnten sie denn noch haben? Sie waren dem Erfolg so nah, und nun sollte das alles wegen mieser Organisation einfach so zum Teufel gehen? Duff Smith hätte wissen müssen, daß das Bomberkommando oder die 8th Air Force früher oder später auf die Idee kommen würden, eine Kraftwerkstation wie die auf dem Hügel über Dornow im wahrsten Sinn des Wortes auszuradieren. Er hätte entsprechende Schritte unternehmen müssen.


  McConnell zuckte unwillkürlich zusammen, als Stern einen jungen SS-Mann in den Raum schob und die Tür zuschlug. Der Soldat trug keine Gasmaske, aber er lebte. Stern reichte McConnell das Gewehr und drückte den Soldaten auf den Boden, bis sein Mund und seine Nase am Spalt zwischen Tür und Boden waren.


  »Das ist unser Kanarienvogel!« sagte Stern, nachdem er den Schlauch wieder gelöst hatte. »Stellen Sie sich auf seinen Rücken, und wenn er versucht wegzulaufen, erschießen Sie ihn!«


  Er sprang auf den Funkersessel und schrie ins Mikrofon: »Atlanta! Atlanta! Hier sind Butler und Wilkes, wiederhole, Butler und Wilkes. Wir rufen Atlanta!«


  McConnell pflanzte dem Deutschen seinen Stiefel zwischen die Schulterblätter und setzte die Mündung des Karabiners auf dessen Niere. »Was haben Sie vor, Stern?«


  »Butler, wiederhole, Butler, ich rufe Atlanta!« sagte Stern und winkte McConnell, die Klappe zu halten. »Mayday! Mayday!«


  McConnell erwartete jeden Augenblick die betäubenden Explosionen der ersten Bomben zu hören, die im Lager landeten. »Versuchen Sie, die Flugzeuge selbst zu erreichen«, schrie er. »Brigadegeneral Smith kann die verdammten Dinger nicht aufhalten!«


  Stern wirbelte herum. »Smith hat diese Flugzeuge geschickt, Sie Idiot! Er ist der einzige, der sie aufhalten kann!«


  McConnell wurde schwindlig. Er war tatsächlich ein Idiot. Brigadegeneral Smith hatte entsprechende Schritte unternommen. Und diese Schritte bewiesen ein Maß an rücksichtsloser Professionalität, das McConnell schwindeln ließ. Er konnte nur sprachlos zusehen, wie Stern sich über das Funkgerät beugte.


  »Hier ist Butler, wiederhole, hier spricht Butler, rufe Atlanta ...!«


  »Ach du lieber Gott, Sturmbannführer! Was war das?«


  Wolfgang Schörner beobachtete mit nüchterner Anerkennung, wie die ersten Brandbomben die Transformatorstation vernichteten. Dann schüttelte er verwundert den Kopf. »Ich glaube, das sind Phosphorbomben, Körber. Vielleicht sogar ein paar Thermitbomben. Seien Sie froh, daß Sie nicht mehr dort sind.«


  »Aber was machen die da?«


  Schörner rieb sich nachdenklich das Kinn. »Sie bereiten sich darauf vor, Totenhausen mitsamt ihren eigenen Agenten darin plattzumachen. Die Frage ist nur: Warum tun sie das?«


  Die Brandbomben waren genau das, worauf Anna Kaas gewartet hatte. Nicht speziell auf die Bomben, aber auf so etwas eben. Etwas, was die Aufmerksamkeit von Sturmbannführer Schörner und seinen Männern lange genug ablenken würde, daß sie mit dem schwarzen Mercedes aus dem Tor von Totenhausen fahren konnte, ohne daß man sie bemerkte. Sie hatte beobachtet, wie der Lastwagen zum Tor gefahren war, und hatte Schörner sogar gesehen, als dieser vom Trittbrett gesprungen war, sich umgedreht hatte und wieder in den Lastwagen gehüpft war. Sie dankte Gott, daß sie vernünftig genug gewesen war, die Scheinwerfer auszulassen, während sie durchs Lager fuhr.


  Der Lastwagen hatte sich 200 Meter die Zugangsstraße hinauf zurückgezogen, die um das Lager herum in die Hügel führte. Aber Schörner war kein Narr. Der LKW blockierte immer noch die Hauptfluchtroute und behielt das Haupttor im Blickfeld. Anna mußte 40 Meter über offenes Gelände fahren, vom Tor bis zum Fluß, wo in dem eisigen Wasser die Fähre wartete, die zu Totenhausens zweiter Versorgungsstraße führte. Ohne ein Ablenkungsmanöver würde sie das niemals unbemerkt schaffen.


  GENERAL SHERMAN sorgte für diese Ablenkung. Als Anna den orangefarbenen Blitz sah, der den gewaltigen Feuerball hinter den Hügeln widerspiegelte, nahm sie den Fuß von der Bremse und fuhr zwischen den zertrümmerten Torpfosten und toten SS-Männern hindurch. Das Gummibündel auf dem Rücksitz kämpfte und strampelte immer noch. Erstickte Schreie waren daraus zu hören. Anna wußte, daß das kleine Mädchen in dem Sack geradezu wahnsinnig vor Angst sein mußte, aber es würde trotzdem warten müssen. Die toten Wachtposten bedeuteten, daß das Giftgas zumindest bis zum Haupteingang nach Süden getrieben war.


  Anna gab ein wenig Gas, während sie die Scheinwerfer von Schörners Truppentransporter beobachtete und betete, daß sie alle zu den Hügeln sahen. Noch 20 Meter bis zum Fluß. Sie riß den Blick gerade lange genug von dem Lastwagen los, um den Mercedes über die kleine Rampe auf die Fähre zu lenken. Als die Nase des Mercedes sich senkte, durchfuhr sie plötzlich ein gewaltiger Schreck. Würden die Bremslichter Schörner ihre Position verraten? Ja, natürlich. Mit einem Gebet auf den Lippen schaltete sie die Zündung aus und ließ den Wagen die Rampe hinaufrollen. Als sie spürte, wie die Räder das hölzerne Deck berührten, bremste sie kurz und zog die Handbremse an.


  Der Mercedes glitt zischend über das vereiste Deck. Wenn die vordere Stoßstange nicht gegen einen eisernen Pfosten gestoßen wäre, der in der Nähe des Ruderhauses aus dem Deck ragte, wäre der Wagen weitergerutscht und direkt in den Fluß gestürzt. Als er mit einem Ruck zum Stehen kam, warf Anna einen raschen Blick zurück auf den Truppentransporter. Er hatte sich nicht gerührt. Sie redete beruhigend auf das halb aufgeblasene Vinylbündel auf dem Rücksitz ein und spähte durch die Windschutzscheibe. Der Fluß war zu dieser Jahreszeit fast völlig zugefroren, aber die Fähre verkehrte häufig genug, so daß zumindest am Tag stets eine schmale Rinne frei blieb. In der Nacht fror die Rinne allerdings zu, und sie mußte morgens immer neu aufgebrochen werden. Wie schnell fror sie ein?


  Anna durfte nicht riskieren, die Tür zu öffnen, um es herauszufinden. Sie blinzelte in die Finsternis. Unmittelbar vor der Motorhaube des Wagens sah sie Eis, aber es wirkte schwarz im Vergleich zu der weißen Fläche, die sich östlich und westlich auf dem Fluß erstreckte. Das schwarze Eis führte in einer geraden Linie zum gegenüberliegenden Ufer. Diese Schwärze war Flußwasser. Es war zwar überfroren, aber es war sehr dünn.


  Anna konnte nur hoffen, daß es dünn genug war.


  Brigadegeneral Duff Smith hörte die Frequenz von GENERAL SHERMAN, als Airman Bottomley plötzlich durch die Tür der kleinen Hütte neben der Landebahn stürzte.


  »Gehen Sie auf 3140, Sir! Schnell!«


  Duff Smith hatte schon viel zu viele gefährliche Situationen überlebt, um auf Formalien zu bestehen, wenn er die Anspannung in der Stimme eines Mannes hörte. Kommentarlos gehorchte er seinem Untergebenen. Statisches Rauschen drang aus den Lautsprechern, während er sich durch die Frequenzen schaltete.


  »Ich war in der Junkers, Sir«, keuchte Bottomley, »und habe gerade die Frequenzen durchgehechelt, als ich es hörte.«


  »Was haben Sie gehört?«


  »Sie, Sir! Sie haben unverschlüsselt gesendet!«


  Plötzlich knisterte eine gedämpfte Stimme mit einem Akzent, der dem von Jonas Stern sehr ähnlich war, aus dem Lautsprecher. »... wiederhole, Butler ruft Atlanta! Mayday! Mayday!«


  Smith erbleichte. Er drückte die Sendetaste und bellte: »Hier spricht Atlanta! Melden Sie sich, Butler! Melden Sie sich, Butler! Wir haben Sie abgeschrieben! Wie ist die Lage?«


  Das Funkgerät knisterte erneut. »Auftrag ausgeführt! Wiederhole, Auftrag ausgeführt! Bombenangriff abbrechen! Bombenangriff abbrechen!«


  »Verdammich!« knurrte Smith, und sein Highlandakzent brach durch die englische Tünche - wie immer, wenn er unter Streß stand. »Sagen Sie das nochmal, Butler. Haben Sie gesagt: Auftrag ausgeführt?«


  »Auftrag ausgeführt! Stoppen Sie diese Bomber, Sie einarmiger Drecksack!«


  Mit zitternden Fingern wählte Duff Smith die Notfrequenz von GENERAL SHERMAN.


  Staffelführer Harry Sumners Hände zuckten zu den Kontrolltasten, als die Stimme mit dem schottischen Akzent aus dem Lautsprecher des Hochfrequenzfunkgeräts dröhnte. »General Sherman! General Sherman! Achtung!«


  Der Kopf des Navigators Jacobs tauchte hinter seinem Radarschirm auf. Er wirkte verwirrt und mißtrauisch. »Wer zum Teufel ist das denn, Harry?«


  »Das würde ich selbst gern wissen«, erwiderte Sumner ausdruckslos.


  »Ich befehle Ihnen, die Mission abzubrechen. Ich wiederhole: Brechen Sie Ihre Mission ab.«


  Sumner blinzelte verwirrt. »Es gibt doch keinen Abbruchkode für diesen Abschnitt des Einsatzes, oder, Jacobs?«


  »Nicht, seit wir den Hauptverband verlassen haben, Sir. Strikte Funkstille.«


  »Woher kennt dieser Blutsauger dann unsere Frequenz? Und unseren Kodenamen?«


  Jacobs zuckte mit den Schultern und sah aus dem Cockpit. »Es ist sowieso zu spät, Sir. Das Kraftwerk ist hinüber, und sie formieren sich jetzt für den Anflug aufs Lager.«


  »Achtung, General Sherman! Sie befinden sich im Moment auf54,04 Grad nördlicher und 12,31 Grad östlicher Breite. Der Kodename Ihres Ziels ist Tara. Ich habe den Befehl für diesen Angriff unterschrieben, und ich widerrufe diesen Befehl jetzt. Ich weiß, daß Sie Funkstille wahren, aber ich weiß auch, daß Sie mich hören können. Brechen Sie den Angriff unverzüglich ab, und bestätigen Sie diesen Befehl verbal. Brechen Sie diesen Angriff sofort ab, oder Sie haben mit ernsten Konsequenzen zu rechnen, wenn Sie nach Skitten zurückkehren.«


  Harry Sumner spürte ein Kribbeln in seinen Fingern. »Klingt sauber, Peter. Was denken Sie?«


  »Das ist Ihre Entscheidung, Harry. Sie haben noch zehn Sekunden, um den Angriff abzubrechen.«


  »Ich habe noch nie einen Jerry gehört, der einen Highlander so nachmachen konnte.« Sumner nahm das Mikrofon vom Haken. »Hier ist General Sherman«, sagte er gespannt. »Wann wurde die Schlacht von Harlaw ausgetragen?«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann knisterte das Funkgerät wieder. »Vierzehnhundertelf. Gott segne dich, mein Junge, es war 1411.«


  Sumner schnappte sich das UKW-Mikro. »Hier spricht der Staffelführer. Bombenangriff abbrechen. Wiederhole, Bombenangriff abbrechen. Hier spricht der Staffelführer. Wir kehren zum Stützpunkt zurück. Abbrechen, abbrechen. Rückkehr zum Stützpunkt.«


  Navigator Jacobs sank auf seinen Sitz zurück und seufzte. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Harry.«


  »Ich auch«, sagte Sumner. »Das hoffe ich auch.«
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  Nach dem Bombenangriff ging McConnell über den dunklen Appellplatz und begriff zum ersten Mal das ganze Ausmaß dessen, was er getan hatte. Er war von Kopf bis Fuß in einen luftdichten Anzug gehüllt und atmete die Luft, die in einem Labor in Oxford komprimiert worden war, während er sich zwischen Leichen hindurchschlängelte wie ein Geist auf einem Schlachtfeld.


  Überall lagen Tote. SS-Männer und Gefangene nebeneinander, Männer, Frauen und Kinder, Beine und Arme in den verrücktesten Winkeln vom Körper gestreckt, Münder und Augen weit geöffnet und in einen Himmel starrend, der von den Zielindikatoren der Bomber rot erleuchtet wurde. So schrecklich das auch war, McConnell wußte, daß dies nur ein Schatten der Verwüstung war, die ihnen bevorstand, sollte das 20. Jahrhundert weiter auf diesem Weg entlangschreiten. Er sah zu Stern hinüber. Die Gläser in der Maske des jungen Zionisten waren auf die Fabrik gerichtet, nicht auf den Boden; aber selbst Stern konnte das Offensichtliche nicht ignorieren. Sie hatten einige gerettet, aber viel mehr hatten sie getötet.


  Doch als sie sich dem Fabriktor näherten, ergriff ein anderer Gedanke von McConnell Besitz. Wenn eine schlichte britische Kopie von Sarin ein derartiges lautloses und blutiges Gemetzel verursachen konnte, dann besaßen die Deutschen mit Soman eine Waffe von wahrhaft apokalyptischer Macht. In Oxford hatte er das intellektuell durchaus begriffen. Aber die Wirkung eines Nervengases mitzuerleben, wenn es gegen Menschen eingesetzt wurde, machte ihm eindringlicher als alles andere klar, in was für einem Dilemma sich Männer wie Duff Smith und Churchill befanden.


  Ihr Bluff mußte einfach klappen. Die Alternative war Armageddon.


  Stern klebte ein Stück Plastiksprengstoff um das Schloß der Fabriktür. McConnell dachte an alles, was getan worden war, um ihn hierherzubringen, ihm für eine Viertelstunde Zutritt zu einer deutschen Giftgasfabrik zu verschaffen. Stern trat schnell von der Tür weg und zog McConnell mit sich. Einen Augenblick später sprengte die Ladung den Türgriff in verdrehte Stücke, und der Türrahmen fiel klaffend auseinander.


  Als McConnell die starke Taschenlampe anhob, die Stern im Funkraum gefunden hatte, und mit ihr das Innere der dunklen Fabrikhalle ableuchtete, wußte er, daß Duff Smith recht gehabt hatte, ihn hierherzuschicken. Er war der beste Mann für den Job. Die Produktionsstätte war kleiner, als er erwartet hatte, aber sie beherbergte eine Ausrüstung, die in der Welt ihresgleichen suchte. Die Ausstattung, die dem hier noch am nächsten kam, war ein streng geheimes Forschungs- und Entwicklungslabor bei DuPont, durch das ihn einer der Professoren geführt hatte. Der Produktionsraum war zwei Stockwerke hoch und mit kupfernen Rohrleitungen, Kompressoren und flachen, geschlossenen Bottichen vollgestopft. Alle paar Meter hingen Schilder mit einen Meter hohen Buchstaben an der Wand: RAUCHEN VERBOTEN! Der Boden war mit Holzkisten bedeckt, einige offen, andere versiegelt.


  McConnell fühlte sich wie ein Londoner Reiseführer, der Stern durch ein Gewirr von Apparaten führte, mit der Taschenlampe hierhin und dorthin zeigte, während Stern versuchte, Aufnahmen mit langer Belichtungszeit zu machen. Er fand die Anlage, um das Gas zu einem Aerosol zu machen, auf einer Palette mitten im Raum. Mit Werkzeugen von einer Werkbank fuhrwerkte er am Herz der Maschine herum, bis er auf ihr Geheimnis stieß: Filterscheiben. Er bewunderte die Abfolge von zehn superfeinen Tropfenfallen, die in einer immer feiner werdenden Reihenfolge installiert worden waren. Wenn das Gas von einem Ende bis zum anderen hindurchgegangen war, dann existierte es nur noch als geladene Ionen in der Luft, was es nicht nur unsichtbar machte, sondern auch für gewöhnliche Gasmaskenfilter unaufhaltsam.


  McConnell steckte fünf Filter in Sterns Beutel und ging weiter. Erst nachdem Stern seinen Film verknipst hatte, wurde ihnen klar, daß sie ihn nicht wechseln konnten, ohne ihre Gasanzüge auszuziehen. Ihre Handschuhe ermöglichten es zwar, eine Waffe abzufeuern, aber sie konnten damit keinen Film in die winzige Spule einer Kamera einführen. McConnell bedeutete Stern, die Kamera wegzulegen. Er wollte nur zwei Dinge aus dem Gebäude: eine Somanprobe und Klaus Brandts Laborbücher.


  McConnell fand beides in einer einstöckigen Halle am Ende der Fabrik. Die Ausstattung hier bestand ausschließlich aus Glas, nicht aus Metall. Hier wurde die wahre Arbeit geleistet. An einer Wand des Labors hing eine Reihe von Gummianzügen. McConnell deutete auf eine schwere Stahltür. Stern schoß das Schloß mit der Pistole auf, die er auf dem Weg in die Fabrik einem Toten abgenommen hatte.


  Hinter der Tür fanden sie einen Schatz, der die Wissenschaftler in Porton Down mindestens für ein Jahr beschäftigen würde. Es gab kleine Gaskanister mit den Aufschriften GA, GB und anderen Buchstaben. Auf den Kanistern mit der Aufschrift GB klebte Selbstklebeband, das handbeschrieben war. Sarin II, Sarin III, Tabun VII, Soman I, Soman IV. Auf dem Boden des Lagerraums stand eine leere Holzkiste, die aussah wie ein Munitionsbehälter; doch sie besaß vertikale Schlitze, in denen die 20 Zentimeter langen Kanister aufbewahrt werden konnten. McConnell vermutete, daß Brandt diese Kiste dazu benutzt hatte, Gasproben zu anderen Testeinrichtungen zu transportieren.


  Während McConnell die Kiste mit Proben füllte, untersuchte Stern ein höheres Regal. Er holte eine Menge Kram heraus, unter anderem eine kleine Metallkugel mit einem Stiel am oberen Ende. Auch sie hatte ein Klebeband mit einer Aufschrift:


  Soman IV. Stern brauchte einen Augenblick, bis er begriff, worum es sich handelte: eine Versuchshandgranate mit Nervengas.


  Er steckte drei Granaten in seinen Beutel.


  McConnell fand Brandts wichtigstes Laborbuch offen auf einem Schreibtisch liegend. Hauptscharführer Sturm hatte die Chemiker anscheinend evakuiert, während sie noch dabei waren, ihre Ausrüstung zusammenzuräumen. Alles war einfach stehen-und liegengelassen worden wie auf einem Tisch in einem ausgebrannten Haus, der zum Abendessen gedeckt worden war. McConnell blätterte kurz das dicke Notizbuch durch. Es gab Passagen in verschiedenen Handschriften, viele mit detaillierten chemischen Formeln, die meistens auf Phosphorsäureestern basierten. Jeder Eintrag war am Ende sorgfältig mit Kürzeln unterschrieben worden. Einige trugen das Kürzel K. B. McConnell stopfte das Buch in Sterns Sack, hob dann die Kiste mit den Kanistern hoch und bedeutete Stern, ihm zu folgen. Sie hatten, weswegen sie gekommen waren.


  Zeit, zu verschwinden.


  »Rottenführer!« bellte Sturmbannführer Schörner. »Am Tor! Was sehen Sie da?«


  Der junge Rottenführer starrte durch die Fensterscheibe. Er hatte den Lastwagen in der letzten Minute 50 Meter vorrollen lassen, aber er sah noch immer nichts. »Es tut mir leid, Sturmbannführer!«


  »Am Tor, Sie Trottel! Sehen Sie! Es überquert die Straße!«


  Der Rottenführer folgte dem Strahl der Scheinwerfer. Endlich sah er, oder glaubte es zumindest, einen schwarzen Schatten, der sich vor der allgemeinen Dunkelheit bewegte. »Was ist das, Sturmbannführer?«


  Schörner schlug sich frustriert aufs Knie. »Kommandos«, erklärte er. »Sie tragen Schutzanzüge. Fahren Sie den Lastwagen vor, Rottenführer, aber bitte sehr, sehr langsam.«


  Als der Wagen anrollte, erschienen einen Augenblick lang zwei Gestalten im Licht. Sie duckten sich und liefen, und sie glänzten, als wären sie aus schwarzer Folie.


  Schörner hieb auf das Armaturenbrett. »Sie rennen zur Fähre!«


  »Was soll ich tun, Sturmbannführer?«


  Schörner dachte wütend nach. Als ihm schließlich eine Antwort einfiel, zweifelte er einen Augenblick lang. Aber dann wurde ihm etwas anderes klar. Es traf ihn wie ein Stich ins Herz. Wenn die alliierten Kommandos die Somanvorräte in Totenhausen freigesetzt hatten, dann war Rachel Jansen tot. Die Männer in den schwarzen Anzügen hatten nicht nur die Installationen zerstört, die er, Wolfgang Schörner, hätte schützen sollen, sondern sie hatten auch die einzige Frau ermordet, für die er je etwas empfunden hatte, seit die Liebe seines Lebens von britischen Bomben getötet worden war. Mit der ruhigen Entschlossenheit eines Mannes, der soeben zur Todesstrafe verurteilt worden war, öffnete er die Tür und kletterte aus der Kabine.


  Schörner holte tief Luft. »Alles in Ordnung?« rief er den Männern auf der Ladefläche zu.


  »Hofer ist an einer Schrapnellwunde gestorben, Sturmbannführer. Aber wir anderen sind gesund.«


  »Absitzen. Alle.«


  Die SS-Männer sprangen auf den Boden und bildeten eine Reihe, Waffen im Anschlag.


  Schörner rückte seine Augenklappe zurecht und richtete sich auf. »Es verstecken sich mindestens zwei alliierte Kommandos am Flußufer in der Nähe der Fähre, möglicherweise mehr. Die Fähre ist wahrscheinlich festgefroren, aber möglicherweise befindet sich Giftgas zwischen ihnen und uns. Bock und Fischer, Sie bleiben im Lastwagen, falls sie versuchen, mit einem Fahrzeug zu entfliehen. Der Rest von uns marschiert zu Fuß auf die Fähre zu.«


  Schörner marschierte die Reihe ab, während er sprach, und sah jedem Mann mindestens einmal in die Augen. »Ich will, daß fünf Soldaten vor mir eine Linie bilden, und zwar in je 10 Metern Abstand. Ich will jeweils einen Mann rechts und links neben mir, in 20 Metern Abstand, und einen hinter mir, 15 Meter zurück. Feuert auf alles, was sich bewegt. Wenn jemand von uns dem Gas zum Opfer fällt, bewegt sich der Rest in die entgegengesetzte Richtung, aber gekämpft wird weiter, verstanden?«


  Schörner hatte bemerkt, wie einige Gesichter schon bei der simplen Erwähnung von Gas weiß geworden waren, und den restlichen Männern erging es ähnlich, als ihnen klarwurde, daß Schörner sie als menschliche Gasmelder benutzen wollte. Aber für Situationen wie diese hier war die SS geschaffen worden. Würde sich Sturms Konzentrationslagerabschaum der Tradition des Corps würdig erweisen? Doch andererseits ... Sie mochten Abschaum sein, aber sie waren immerhin deutscher Abschaum. Schörner blickte die Reihe entlang.


  »Erinnern Sie sich an Ihren Eid auf den Führer, meine Herren. Ich gelobe dir und den Vorgesetzten, die du ernennst, Gehorsam bis in den Tod, so wahr mir Gott helfe. Heil Hitler!«


  Wie ein Mann schlugen zehn Paar Stiefelabsätze zusammen, und zehn Arme reckten sich in den eiskalten Nachthimmel. »Heil Hitler!« ertönte die Antwort.


  Gewehrverschlüsse klickten in der Dunkelheit. Die Soldaten nahmen genau die Formation ein, die Schörner angeordnet hatte, und bewegten sich rasch in Richtung Fähre.


  Anna hätte fast geschossen, als die schwarzgekleidete Gestalt ans Fenster hämmerte. Sie hatte die Scheinwerfer des Lastwagens beobachtet und nicht gesehen, daß jemand die Straße überquert hatte. Doch ihr Unterbewußtsein registrierte den Tartanfetzen, den McConnell in seinen Tankharnisch gestopft hatte, bevor sie den Abzug betätigte. Sie stieg aus, schloß die Tür und umarmte ihn.


  Plötzlich ertönte ein dumpfes Grollen, und die Fähre vibrierte im Wasser. Anna blickte über das Dach des Mercedes. Stern stand im Steuerhaus und gab volle Kraft auf die Zwillingsschrauben - alles, was die Maschine hergab. Die Fähre legte vom Ufer ab und krachte gegen das Eis, das den Kanal bedeckte. Anna und McConnell stürzten aufs Deck. Stern ließ das Boot rückwärts laufen, nahm Anlauf und rammte das Eis erneut.


  Nichts.


  Beim dritten Mal lenkte er das Heck der Fähre gegen das Dock, zerfetzte unter dem schrillen Kreischen von Metall einen Teil der Rampe, veränderte die Schraubendrehung, gab volle Kraft, schloß die Augen und betete. Dann hörte er gleichzeitig das tiefe, schauerliche Geräusch brechenden Eises und die Einschläge der ersten Kugeln, die die Fenster des Steuerhauses zerschmetterten.


  »Schneller!« bellte Schörner. »Sie haben die Fähre in Betrieb genommen!«


  Die Formation des Sturmbannführers kam zügig entlang des Flusses voran, und die Soldaten eröffneten sofort das Feuer, als sie sich dem Pier näherten. Während die Männer auf die Stelle schössen, wo sie die Fähre vermuteten, behielt Schörner die Linie vor sich im Auge und achtete auf Anzeichen für Gas in der Nähe. Aber als der Motor der Fähre aufheulte, wußte er, daß er nun alles riskieren mußte. 80 Meter weiter schob sich das flache Boot in den Fluß hinaus. Es bot ein klares Ziel gegen den weißen Schnee. Schörner wollte gerade befehlen, daß die Männer zum Pier laufen sollten, da bemerkte er, daß der Mann zu seiner Linken nicht mehr da war.


  »Gas!« schrie er. »Nach rechts! Schnell!«


  Die Männer stürmten auf das Wasser zu, immer noch im Vorwärtsgang und immer noch auf die Fähre feuernd. Schörner rannte in den Rücken des Mannes vor ihm und verlor das Gleichgewicht. Wütend stand er wieder auf und schob den Mann nach vorn; doch der wollte nicht. Dann sah Schörner auch, warum: Kaum 30 Meter vor ihnen wanden sich zwei Soldaten auf dem Boden Schörners Fünf-MannGiftgasmeldeschirm war auf drei Mann reduziert, dazu stand der rechte Flügelmann jetzt neben Schörner, weil die Abteilung immer weiter zum Fluß hinuntergegangen war. Er sah sich um. Der hintere Wachtposten stand noch auf den Beinen.


  »Hier stehenbleiben und feuern, was das Zeug hält!«


  Stern duckte sich tief ins Steuerhaus und versuchte, die schwere Fähre zu lenken, ohne aufrecht in dem Glaskasten zu stehen, der den oberen Teil der Kabine umgab. Drei Seiten waren bereits von Kugeln zerschmettert worden.


  Anna und McConnell hockten hinter dem Mercedes am Ende des Decks. Es gab keine Reling, und da Stern mit voller Kraft fuhr und das Boot ständig bockte, wenn es das Eis zerschmetterte, bestand die Gefahr, über Bord zu gehen. Anna bat McConnell, das kleine Mädchen vom Rücksitz zu holen, aber er fand, daß es dort sicherer war.


  Anna glaubte das nicht. Sie benutzte den Türgriff, um sich ein Stück hochzuziehen, bis sie schließlich hockte und öffnete die Tür.


  Die Innenraumbeleuchtung sprang an.


  Eine Sekunde später zerschmetterte eine Gewehrkugel das gegenüberliegende Fenster und bohrte sich durch Annas rechte Schulter.


  McConnell sah nur, wie sie nach hinten geschleudert wurde; dann war sie verschwunden. Er schrie Stern zu anzuhalten, schloß die Wagentür und sprang hinter ihr her in die wogenden Wellen.


  »Wir haben den Fahrer getroffen!« schrie Schörner, als er sah, wie die Fähre langsamer wurde, die bereits dreiviertel der Strecke zum anderen Ufer zurückgelegt hatte. »Macht sie fertig!«


  Indem das Gewehrfeuer schwächer wurde, hörte Schörner einen erstickten Schrei hinter sich. Er wirbelte herum. Der Mann, den er als Melder hinter sich postiert hatte, schien zu versuchen, mit der linken Hand sein Gesicht zu packen. Dann beugte er sich plötzlich nach vorne, erbrach sich, zuckte zurück und feuerte unkontrolliert mit der Maschinenpistole in den Himmel. Schörner sah entsetzt zu, wie der Mann rücklings in den Schnee fiel und sich nicht mehr rührte. Der widerliche Geruch von Kot und Urin stieg ihm in die Nase.


  Der Gestank des Todes.


  Schörner hielt den Atem an und feuerte weiter auf die Fähre.


  McConnell kämpfte sich zu Anna durch, immer die Gasmaske vor Augen, die auf den Wellen tanzte. Die Strömung trieb Anna auf das weiße Eis zu, das den Rest des Flusses bedeckte. Wenn sie darunter rutschte, war sie verloren. Seine Arme waren plötzlich schwer wie Blei. Selbst in dem dicken Anzug war das Wasser eiskalt, und seine schweren Gummistiefel zogen ihn hinunter. Er streckte die behandschuhte Hand aus und ...


  Zwei Finger hakten sich in Annas ledernen Harnisch ein. McConnell sah zurück. Die Fähre war schon 20 Meter weit entfernt. Er packte Annas Harnisch, so fest er konnte, und begann zurückzuschwimmen.


  McConnell wußte, daß er die Fähre niemals aus eigener Kraft erreichen würde. Irgendwann hatte er seinen Gasanzug eingerissen. Die Beine füllten sich allmählich mit Wasser und zogen ihn auf den Grund des Flusses. Nur der Auftrieb ihrer Sauerstoffflaschen verhinderte, daß er und Anna wie Felsbrocken untergingen. McConnell hatte das Schwimmen tatsächlich schon aufgegeben, als er sah, wie die Fähre sich langsam rückwärts auf sie zu bewegte.


  Wolfgang Schörner hatte keine wirkliche Angst mehr empfunden, seit sie sich aus Kursk zurückgezogen hatten. Aber als er sah, wie zwei der drei Soldaten vor ihm krampfhaft zu zucken begannen, brach ihm am ganzen Körper der Schweiß aus. Atmete er das Gas schon ein? Drang es in seine Haut ein, während er hier auf dem Boden kniete? Mit einem letzten wütenden und mutigen Schrei sprang er auf und stürmte über das Flußufer auf den Pier.


  McConnell schob seinen rechten Arm durch einen halb im Wasser versunkenen Reifen an der Seite der Fähre und zog Anna dichter zu sich heran. »Los! Los!« schrie er und schnappte nach Luft. »Ich habe sie! Los!«


  Stern schob die Drosselklappen ganz nach vorn. Die beiden Schrauben der Fähre hoben den Bug geradezu aus dem Wasser, als sie die letzten paar Meter zum gegenüberliegenden Ufer zurücklegte und dabei das Eis zertrümmerte. Stern sah zum Pier am anderen Ufer zurück. Grelles Mündungsfeuer flammte auf und schickte eine Garbe Kugeln über das Wasser. Stern hechtete aus dem Steuerhaus, als die Geschosse auch noch die letzte Scheibe zerschmetterten und die Seite des Mercedes durchlöcherten.


  Die Fähre mußte allein anlegen.


  Stern schickte ein Stoßgebet gen Himmel, daß keine Kugel die Reifen des Mercedes durchlöchert hatte.


  Wolfgang Schörner starb in seinen Stiefeln. Noch während die Kugeln aus seiner Waffe stieben, zerstörte das tödliche Gas sein zentrales Nervensystem. Der unsichtbare Kampfstoff war durch jede frei zugängliche Körperoberfläche in ihn eingedrungen, aber am schnellsten durch die Schleimhäute von Mund und Nase und die feuchte Haut seiner Augen.


  Seine Maschinenpistole klickte. Das Magazin war leer. Er wollte sie wegwerfen, doch seine Hände wollten sich nicht öffnen. Es war ihm merkwürdig peinlich, als seine Blase sich unwillkürlich entleerte. Dann gab auch sein Schließmuskel nach. Er sah, wie die Fähre sich aufs andere Ufer schob. Fast gleichzeitig flammten die Rückleuchten des Wagens auf. Schörner nickte heftig, wußte aber nicht, warum. Im letzten Augenblick erkannte er, daß der Fluß selbst ihn vielleicht vor dem Gas beschützen konnte. Mit schier unglaublicher Willenskraft zwang er sein rechtes Bein dazu, einen Schritt nach vorn zu machen. Dann geriet er ins Taumeln und fiel am Ende des Piers flach aufs Gesicht.


  Das letzte, was er fühlte, war das eisige Wasser, das an seiner rechten Hand leckte.
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  Stern lenkte den Wagen nach Südwesten über die harte Schotterstraße, die dem Flußlauf folgte. Totenhausen lag weit hinter ihnen; aber McConnell wußte, daß der Mercedes zu lange im Lager gestanden hatte, als daß er nicht hätte vergiftet sein können. Er beugte sich über den Beifahrersitz nach hinten und kurbelte das Fenster über Annas noch immer maskiertem Kopf herunter. Er hätte gern die Schulterwunde behandelt oder zumindest einen provisorischen Druckverband angelegt, doch wenn noch Gasrückstände an seinem Handschuh waren, dann würde er sie damit umbringen. Er griff über das aufgeblähte Vinylbündel, in dem Hannah Jansen lag, und kurbelte auch das Fenster auf ihrer Seite herunter.


  Kalte Luft wehte durch den Wagen.


  Nach einer vollen Minute Frischluftzufuhr riß McConnell den Luftschlauch aus der Maske und atmete tief durch. Noch nie hatte Luft so gut geschmeckt. Er wartete noch 30 Sekunden, dann nahm er auch Stern die Maske ab. Sein Gesicht war schwer verletzt und mit trockenem Blut verklebt. Ein Auge war fast vollkommen zugeschwollen.


  »Wie weit ist es noch bis zur Küste?« fragte McConnell, öffnete den Anzug und zog seine Hände aus den schweren Handschuhen.


  »40 Kilometer Luftlinie. Über die Straße dauert es wahrscheinlich eine Stunde.«


  Etwas drückte McConnell aufs Bein. Er griff in den Anzug und holte Annas Tagebuch heraus. Es war feucht vom Flußwasser. Churchills Zettel klemmte zwischen den Seiten wie ein nasses Lesezeichen. McConnell legte das Buch in Sterns Lederbeutel und kletterte dann nach hinten, wo er sich um Anna kümmerte. Nachdem es ihr gelungen war, seinen Befehlen zu gehorchen und ihren eigenen Anzug auszuziehen, riß er ein Stück aus ihrer Bluse heraus und stopfte es auf die Wunde in ihrer Schulter. Sorgfältig achtete er darauf, nur die Innenseiten des Ölzeugs zu berühren, als er Annas durchsichtige Gasmaske abnahm und das Ding aus dem Fenster warf.


  »Wir überqueren gleich wieder den Fluß«, sagte Stern von vorn. »Das ist Tessin. Bleibt unten.«


  McConnell duckte sich in Annas Schoß, während sie durch das verdunkelte Dorf rollten.


  »Lebt das kleine Mädchen noch?« erkundigte sich Stern.


  »Es bewegt sich.«


  McContiell nahm ein britisches Kommandomesser aus Sterns Lederbeutel und schnitt vorsichtig die Vinyldecke auf, in die das kleine Mädchen und die Sauerstoffflasche eingewickelt worden waren. »Ich bezweifle zwar, daß dieses Ding vollkommen luftdicht war, aber der Druck aus der Sauerstoffflasche sollte eigentlich verhindert haben, daß Nervengas von außen eingedrungen ist.«


  Ein schriller Schrei verkündete die Rückkehr der zweijährigen Hannah Jansen in die Welt der Lebenden. McConnell warf das Vinyl aus dem Fenster und nahm das dunkelhaarige Kind in den Arm. Er versuchte, es so gut zu trösten, wie er konnte. Es würde lange dauern, das wußte er, bis Hannah den Schrecken aus ihrem Verstand verdrängen konnte.


  »Wissen Sie, wohin wir gehen sollen?« fragte er.


  Stern nickte, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


  »Glauben Sie, daß irgend jemand weiß, was passiert ist? Ich meine ... glauben Sie, daß uns Militär folgt?«


  Stern warf einen Blick nach hinten. Unter seinen geschwollenen Augen klebte verkrustetes Blut.


  »Kümmern Sie sich um die Frauen, Doktor. Und überlassen Sie den Rest Sturmbannführer Stern.«


  McConnell hielt den Druck auf Annas Wunde konstant, während der Mercedes durch die Nacht fuhr. Wenn sie durch ein Dorf kamen, fuhr Stern langsamer und rollte mit angemessener Geschwindigkeit hindurch. McConnell konnte sich noch lange an die Namen der Ortschaften erinnern. Tessin; Sanitz; Gresenhorst; Ribnitz. Nicht weit hinter Ribnitz roch er Seeluft. Stern fuhr nicht langsamer, wie er erwartete hatte, sondern gab Gas.


  »Was haben Sie vor?« fragte McConnell.


  Stern beugte sich vor und starrte durch die Windschutzscheibe. »Unser Schlauchboot ist zwischen Felsbrocken an einem bestimmten Landungssteg in der Nähe von Dierhagen versteckt. Es ist ein Zweimann-Boot. Aber ich habe nicht vor, mit einem aufblasbaren Boot in eine Schiffahrtsrinne zu fahren, die von einem Eisbrecher frei gehalten wird. Nicht mit einer verwundeten Frau und einem Kind. Außerdem brauchen wir mindestens zwei Stunden, bis wir das verdammte Ding finden und es aufgepumpt haben.«


  McConnell sah, wie sie in ein weiteres Dorf einfuhren. »Was wollen Sie dann tun?«


  Stern beugte sich über das Lenkrad. »Bereiten Sie sich darauf vor, schnell reagieren zu müssen, Doktor. Ich trage das Kind, Sie die Frau. Ganz gleich, was passiert ... Trennen Sie sich nicht!«


  McConnell hatte nicht vor, das zu tun. »Ich bin bereit«, sagte er.


  Stern fuhr über die Hauptstraße eines Ortes. Die Straße wirkte verlassen, aber an ihrem Ende sah McConnell die silbernen Silhouetten einiger Masten in den Himmel ragen. Ein Licht brannte in einer Hütte am Eingang zum Steg. Stern blieb stehen, um sich kurz aus dem Schutzanzug zu winden; dann fuhr er neben den Schuppen und hupte laut.


  »Sind Sie verrückt geworden?« McConnell war entsetzt.


  Stern zog die SD-Mütze aus dem Seesack, setzte sie schräg auf den Kopf und stieg aus. Den Motor ließ er laufen.


  Ein Bootsmann der Küstenwache stolperte aus dem Schuppen. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand. Gerade wollte er fluchend fragen, wer ihn da mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hatte, als der Lichtkegel der Taschenlampe auf die blutüberströmte Uniform, das Eiserne Kreuz Erster Klasse und die Rangabzeichen eines SD-Sturmbannführers fiel.


  »Leuchten Sie mir nicht mit der Lampe ins Gesicht, Sie Idiot!« blaffte Stern den Mann an. »Und nehmen Sie gefälligst Haltung an!«


  Der Bootsmann war ein 50er Veteran aus dem Großen Krieg. Er stand stramm. »Was kann ich für Sie tun, Sturmbannführer?«


  »Dienstgrad und Name?«


  »Feldwebel Kurt Voss.«


  »Gut, Feldwebel. Ich brauche ein Boot.«


  Das Gesicht des Bootsmanns war grau vor Angst, aber er war nicht so dumm, das Blut und die Schwellungen auf dem Gesicht der Nazi er scheinung zu erwähnen. »Hier liegen viele Boote, Sturmbannführer. Was für ein Boot brauchen Sie?«


  »Ein Motorboot. Ein seetüchtiges Schiff, und zwar das schnellste hier am Pier.«


  Der Bootsmann schluckte. »Die meisten Boote hier sind für den Fischfang gedacht, Sturmbannführer. Und bei dem Eisgang dieses Jahr ... Nun, es fahren nur sehr wenige raus.«


  »Es muß doch eins geben.«


  »Da ist ein Patrouillenboot der Kriegsmarine. Seine Mannschaft ist früher am Abend vorbeigekommen, um ... na ja, Sie wissen schon ... «


  »Ich verstehe vollkommen, Bootsmann.« Stern lächelte kalt. »Gehen Sie zu dem Boot voraus. Ich folge in meinem Wagen.«


  »Aber Sie müssen erst mit dem Kapitänleutnant sprechen, Sturmbannführer. Er wird sicherlich ...«


  Der Bootsmann verstummte angesichts Sterns glühendem Blick.


  Stern hob das Kinn und betonte jedes Wort in Gestapomanier: jede Silbe wie ein Peitschenknall. »Der Kapitänleutnant wird was tun, Bootsmann? Nach Berlin melden, daß er leider einem SD-Offizier in einer Angelegenheit der Reichssicherheit nicht helfen konnte, weil er besoffen in einem Puff lag?«


  Feldwebel Voss schüttelte heftig den Kopf. »Sie haben recht, Sturmbannführer! Folgen Sie mir. Ich werde das Boot schon angelassen haben, bevor Sie an Bord kommen.«


  Es gab noch eine kurze Verwirrung auf dem Boot, als Anna und die kleine Hannah auftauchten. Der erstaunte Bootsmann konnte sich nicht durchringen zu glauben, daß eine verwundete Frau und ein Kind etwas mit einer offiziellen SD-Angelegenheit zu tun hatten, aber er gab sich alle Mühe. Stern trug Hannah in die Kabine und legte sie in eine Koje. McConnell und Anna setzten sich ihr gegenüber auf die Bank.


  »Ich bin auf der Brücke«, sagte Stern. Er drückte Annas unversehrten Arm. »Wir haben es fast geschafft.«


  Der Bootsmann stand hinter dem Steuerrad.


  »Wieviel Treibstoff haben wir, Bootsmann?«


  »Die Tanks sind voll, Sturmbannführer. Und es ist noch ein Kanister im Laderaum.«


  »Reicht das für eine Überfahrt nach Schweden?«


  »Schweden!« In dem Bootsmann kämpfte die Furcht vor dem SD mit seiner Angst, wegen Landesverrats angeklagt zu werden, um die Vorherrschaft. »Sturmbannführer, wenn Ihre Angelegenheit so wichtig ist, dann wird Kapitänleutnant Leber Sie sicher gern übersetzen. Ich rufe ihn. Ich weiß genau, wo er ist.«


  »Da bin ich sicher.« Stern ließ die Motoren des Schnellbootes aufheulen. Er winkte den Bootsmann näher zu sich heran.


  »Bootsmann«, sagte er leise. »Was ich Ihnen jetzt sage, werden Sie nicht wiederholen, sonst blüht Ihnen die Todesstrafe. Die Frau und das Kind, die sie gerade gesehen haben, sind die Geliebte und das Kind von Reichsführer Himmler. Ich bin ihr Leibwächter. Vor zwei Stunden sind sie fast von Offizieren gekidnappt worden, die dem Führer untreu geworden sind. Wir haben gerade noch unser Leben retten können. Reichsführer Himmler hat mich persönlich instruiert, sie bis zum Morgengrauen nach Schweden zu schaffen. Also ... Habe ich genug Kraftstoff?«


  Der Bootsmann nickte schicksalsergeben.


  »Wie weit ist es noch bis zum offenen Meer?«


  »Sechs Kilometer.«


  »Mehr brauche ich nicht, Bootsmann. Gehen Sie wieder auf Ihren Posten.«


  Feldwebel Voss kletterte ohne ein Wort zu sagen von Bord. Als er den Steg hinaufrannte, hörte er das Dröhnen der Zwillingsmotoren, während Stern nach Norden durch den nachtschwarzen Kanal fuhr, der durch die Eisschollen in die Ostsee führte. Sobald er in seiner Hütte war, griff der Bootsmann zum Telefon, el gte dann jedoch die Hand in den Schoß. Sterns Skandalgeschichte genügte, um ihn einige Minuten lang aufzuhalten; doch am Ende riß er den Hörer hoch und rief ein gewisses, wohlbekanntes Haus in Dierhagen an, um den Kapitänleutnant der Kriegsmarine darüber zu informieren, daß ein Hurensohn vom Sicherheitsdienst sein Patrouillenboot geklaut hatte, um damit nach Schweden zu fliehen.


  Nachdem eine Stunde und 20 Minuten im E-Block verstrichen waren, wurde Avram Stern allmählich klar, daß die Frauen und Kinder es nicht mehr aushallen konnten. Es gab kein Licht. Die Kinder, die auf den Schultern der Mütter und Frauen hockten, blockierten alle vier Bullaugen. Die Hitze war erdrückend, fast unerträglich, und einige Frauen waren bereits ohnmächtig geworden. Aber sie konnten nicht einmal umfallen. Der Lärm war unbeschreiblich. Die unablässigen Schreie und das Wehklagen hysterischer Frauen und Kinder malträtierten die Trommelfelle des Schuhmachers und beschworen auch in ihm das Gespenst der Panik herauf. Er hatte dutzendemal geschrien, daß sie doch endlich Ruhe halten sollten, aber es nützte nichts.


  Avram spürte, wie eine ohnmächtige Frau gegen ihn sackte. Das Kind, das auf ihren Schultern gesessen hatte, kippte auf die andere Seite in die wogende, kämpfende Masse. Avram versuchte, tief und ruhig zu atmen, doch die Luft, die in seine Lungen drang, brannte wie Säure. Er nahm dem Jungen die Maschinenpistole ab, die Jonas ihm gegeben hatte, und kletterte einfach über die Köpfe der Frauen hinweg zum Fenster. Fingernägel rissen ihm Gesicht und Hals auf, doch er schlug zurück und kämpfte sich durch. Er kannte dieses Fenster. Es war das Fenster, von dem aus Heinrich Himmler das Ergebnis der letzten Vergasung beobachtet hatte.


  Avram wurde für seine Mühen mit dem Schimmern des Mondes belohnt.


  Als er das Fenster endlich erreichte, mußte er das Verlangen unterdrücken, es sofort herauszuschießen. Ganz gleich, wie schlimm die Dinge auch in der Gaskammer stehen mochten, draußen könnte der Tod ihnen auflauern. Avram preßte das Gesicht an die Doppelverglasung. Leichen lagen auf der Gasse, als wären sie von einem Pestkarren heruntergefallen. Ihm wurde übel. Avram wußte, daß er jedes Gesicht in dieser Gasse erkennen würde. Was hatte Jonas getan? Und warum? Wo lag der Nutzen? Während er noch auf die höllische Szene starrte, bewegte sich langsam etwas in sein Gesichtsfeld.


  Ein Hund.


  Es war keiner von Sturms deutschen Schäferhunden mit den mächtigen Läufen und dem glänzenden Fell, sondern eine verwilderte Promenadenmischung aus den Hügeln. Ein Aasfresser, der auf der Müllhalde von Dornow lebte. Der Hund blieb an der Leiche einer Frau stehen, zog an dem Kittel und leckte ihr das Gesicht. Sofort sprang er zurück und wartete auf eine Reaktion. Avram zählte bis 60 und wehrte dabei ärgerliche Hiebe der Frauen unter ihm ab.


  Der Hund lebte immer noch.


  Avram preßte den Lauf der Waffe ans Fenster und drückte ab.


  Die Luke des E-Blocks zu öffnen war nicht halb so schwierig wie durch das gezackte Glas des Bullauges ins Freie zu krabbeln. Als Avram die Stahltür zurückzog, ergoß sich ein Strom schlaffer Körper hindurch wie Leichen. Etwas ähnliches hatte er einmal auf einem Abstellgleis in Ostdeutschland gesehen. Er ging die Zementstufen hinauf und wartete darauf, daß die hysterische Masse von Frauen und Kindern aus der Gaskammer strömte.


  Als die Gasse schließlich voller Häftlinge war, stieg er auf die Stufen der Krankenhaustreppe und feuerte mit der Maschinenpistole in die Luft. »Hört mir zu!« schrie er. »Wir haben überlebt, aber wir sind noch nicht gerettet. SS-Verstärkung wird bald eintreffen.« Eine Woge der Furcht lief durch die Menge. »Wir müssen sofort weg von hier. Die beste Hoffnung für uns alle sind die Wälder von Polen. Ich möchte, daß die beiden größten und kräftigsten Frauen in die SS-Baracken gehen und Uniformen anziehen, wie ich sie anhabe. Versucht nicht, die Toten auszuziehen! Das Gas auf ihrer Kleidung könnte euch töten! Sucht nach Uniformen in Schränken oder Kisten. Zehn andere sollten das Lager nach einem Truppentransporter absuchen. Die Lastwagen an der Fabrik sind mit Sicherheit zu sehr verseucht. Berührt nichts, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Auf jeder Oberfläche könnte tödliches Gas sein.«


  Während die verängstigten Frauen sich berieten, drehte Avram sich um, streckte den Arm durch die zertrümmerte Hintertür des Krankenhauses und drückte die Klinke mit dem Griff seiner Maschinenpistole herunter. Als er hindurchging, spürte er, wie jemand an seinem Gürtel zog. Er drehte sich um und blickte in die Augen von Rachel Jansen, die ihren dreijährigen Sohn auf der linken Hüfte trug. Die Augen des Jungen waren glasig. Er stand sichtlich unter Schock. »Wohin gehen Sie, Schuhmacher?« fragte Rachel.


  »Ich suche nach Geld.«


  »Ich will mit Ihnen gehen.«


  Avram nickte und führte sie in das dunkle Gebäude.


  In einem Büro im ersten Stock fand Avram 100 Reichsmark, aber das war nicht einmal ein Viertel von dem, was er brauchte.


  »Wird uns Geld in Polen helfen?« fragte Rachel.


  Avram durchwühlte weitere Schubladen, antwortete aber nicht.


  »Glauben Sie wirklich, daß wir über die Grenze kommen und Kontakt mit einer uns freundlich gesonnenen Widerstandsgruppe aufnehmen können?«


  »Es besteht eine reale Chance.« Avram schlug eine Tür zu und drehte sich zu ihr um. »Aber ich glaube nicht, daß es auch eine gute Chance ist. Sie müssen nicht nach Polen gehen, wenn Sie nicht wollen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wenn Sie genug Mut haben, dann können Sie mit mir gehen. Ich habe einen Freund in Rostock. Einen Zigeuner. Er hat lange in meinem Geschäft gearbeitet. Er hat mir vor einigen Jahren angeboten, mir zu helfen, aber ich war zu dumm, um die Gefahr zu begreifen. Ich werde versuchen, ihn zu erreichen.«


  »Sie meinen, Sie wollen direkt in die Stadt gehen?« fragte Rachel ängstlich.


  »Es ist gefährlich«, gab er zu. »Wenn wir mehr Geld hätten, wäre es einfacher. Wir könnten versuchen, uns den Weg nach Rostock zu erkaufen. Ich habe zwar ein bißchen Geld gefunden, aber es reicht nicht, und wir haben nicht genug Zeit, das ganze Lager abzusuchen.«


  Rachel schwieg eine Zeitlang und dachte nach; schließlich fragte sie: »Glauben Sie wirklich, daß wir in Rostock die besten Chancen haben?«


  »Ich, ja. Sie und Ihr Kind auch. Aber niemand sonst.«


  »Ich habe Geld, Schuhmacher.«


  »Was? Wieviel?«


  »Drei Diamanten. Ich habe sie in der Nacht gefunden, in der Sie mich draußen überrascht haben. In der Nacht, in der Marcus gestorben ist.«


  Voller Freude packte Avram sie am Arm. »Dank sei Gott, daß Sie eine so listige Frau sind! Schnell, Sie brauchen eine SS-Uniform. Ich habe eine in einem Schrank gesehen. Sie gehörte einem der Assistenzärzte von Brandt. Ich glaube, Doktor Rauch.«


  Sie hörten das Dröhnen des Lastwagens, bevor Rachel mit dem Anziehen fertig war. Schließlich trug Avram Jan die Treppe hinunter, gab ihn seiner Mutter und trat vor die Menge.


  »In den Lastwagen!« befahl Avram. »Alle! Schnell!«


  Während die Mütter ihre Kinder auf den Lastwagen hinaufreichten, suchte Avram die beiden Frauen, die er in die SS-Baracke geschickt hatte, damit sie sich Felduniformen anzogen. Sie standen am Führerhaus. Sie hatten sich nicht nur Umformen, sondern auch Gewehre besorgt. Vielleicht haben sie doch eine Chance, dachte Avram. Mit ihrem kurzen Haar konnte man sie von weitem durchaus für SS-Leute halten.


  »Er stand mit laufendem Motor und angeschalteten Scheinwerfern auf der Straße«, berichtete die Größere der beiden.


  »Können Sie einen Lastwagen fahren?«


  Die Frau nickte knapp. »Kommen Sie nicht mit uns?«


  »Nein. Hören Sie zu. Fahren Sie nach Osten, so weit Sie können, aber bleiben Sie auf Nebenstraßen. Sie sollten nicht länger als drei Stunden brauchen. Halten Sie auf keinen Fall an. Wenn Sie jemand aufhält, dann sagen Sie ihm, daß Sie typhusinfizierte Gefangene in einen Wald bringen, um sie dort zu erschießen, und zwar auf Befehl von SS-Gruppenführer Doktor Klaus Brandt. Haben Sie das verstanden?«


  Die Frauen nickten.


  »Wenn Sie in die Nähe der Grenze kommen, fahren Sie mit dem Lastwagen in den Wald, verstecken ihn zwischen den Bäumen und gehen zu Fuß weiter. Wenn Sie verfolgt werden, kämpfen Sie nicht und lassen Sie alle Verwundeten liegen. Rennen Sie um Ihr Leben. Ihre einzige Chance ist es, Kontakt mit einer freundlich gesonnenen Widerstandsgruppe aufzunehmen.« Er hob die Hände. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Und jetzt sollten Sie besser fahren.«


  Die beiden Frauen stiegen ein und legten den Gang ein. Avram half den letzten Kindern auf die Pritsche und gab dann der Fahrerin ein Zeichen. Als der Lastwagen an den Toten vorbeifuhr und aus der Gasse bog, dachte er an die alte Frau, die den E-Block mit einem Rettungsboot verglichen hatte. Sie war jetzt tot, aber sie hatte recht gehabt. Jetzt war der Lastwagen das Rettungsboot. Er nahm Jan aus Rachels Armen und ging mit ihr die Gasse entlang.


  »Wohin gehen wir?« fragte Rachel.


  »Sie haben immer einen Kübelwagen hinter dem Vorratslager geparkt. Der ist genau richtig für uns. Klein, aber offiziell.«


  Rachel mußte sich anstrengen, um mit Avrams ausgreifenden Schritten mitzuhalten. »Sind Sie sicher, was Rostock angeht? Sie müssen uns durch Kontrollpunkte bringen und mit Soldaten sprechen.«


  »Ich bin sicher.«


  »Können Sie sie denn täuschen?«


  Avram lachte leise. »Frau Jansen, ich war einmal deutscher Soldat. Ich habe einen Orden vom Kaiser verliehen bekommen. Ich könnte diese Mistkerle sogar davon überzeugen, daß wir für Hitler höchstpersönlich unterwegs sind, wenn es uns der Freiheit einen Schritt näherbringen würde.«


  Rachel ergriff seine freie Hand und drückte sie. »Auf nach Palästina!« sagte sie.


  Eine Meile nördlich von Dierhagen löschte Stern die Lichter des Patrouillenbootes und ließ es treiben. Wenigstens war jetzt die gefährliche Fahrt durch die Eisrinne überstanden. Er nahm an, daß die Kriegsmarine mittlerweile benachrichtigt worden war, aber er hoffte, daß seine Bemerkung, er wolle nach Schweden fliehen, sie veranlaßte, ihre Blockade weiter draußen auf dem Meer zu errichten. Er schaltete die Positionslichter mehrmals kurz hintereinander an und aus, wartete 30 Sekunden und wiederholte das Signal.


  Nichts. In einem Umkreis von 360 Grad nur Dunkelheit, und Stern fragte sich, ob es überhaupt je ein Unterseeboot gegeben hatte. War Smith wirklich davon überzeugt gewesen, daß sie so weit kommen würden?


  »Warum haben wir angehalten?«


  McConnell steckte den Kopf aus der Kabine.


  »Wie geht es unserer Krankenschwester?« erkundigte sich Stern im Gegenzug.


  »Soweit ganz gut. In dem Erste-Hilfe-Kasten war Morphium. Ich habe ihr auch einen Schnaps gegeben, den ich in einer Tasche gefunden habe; aber ich brauche eine echte medizinische Ausrüstung, Jonas.«


  Stern nickte. »Hier sollen wir das U-Boot treffen; es ist aber kein U-Boot da.«


  »Aber Smith weiß doch, daß wir kommen, oder? Ich meine, er weiß, daß wir Erfolg gehabt haben.«


  Stern rieb sich das stopplige Kinn. »Haben Sie jemals daran gedacht, daß Brigadegeneral Smith gar nicht geplant haben könnte, daß wir lebendig wieder herauskommen, Doktor? Daß der Angriff das einzig Echte an der ganzen Sache war?«


  McConnell erwiderte nichts darauf. Sterns Worte waren mehr als nur bloße Spekulation. Ein Mann, der Bomber losschickte, um alle Spuren ihres Einsatzes auszulöschen, würde nicht zögern, sie in einem schwarzen Meer zwischen der SS und der Kriegsmarine stranden zu lassen.


  »Mein Gott«, murmelte Stern. »Sehen Sie!«


  Einige Meter vor ihrem Bug erhob sich der massige, kegelförmige Turm eines U-Bootes aus den Wogen wie der biblische Leviathan.


  »Sie müssen uns die ganze Zeit über durch ihr Periskop beobachtet haben!« rief Stern. »Sie haben nach einem Schlauchboot gesucht, nicht nach einem deutschen Patrouillenboot. Holen Sie Anna und das Mädchen!«


  Während Stern das Patrouillenboot neben das U-Boot manövrierte, tauchten der Kommandant, sein Erster Offizier und zwei Matrosen auf dem Turm auf; dazu ein Mann, der keine Uniform, sondern einen schwarzen Pullover trug. Der Erste Offizier hatte eine Maschinenpistole dabei. Stern entdeckte auf dem Rumpf den Namen des U-Bootes: »HMS Sword.« Die Matrosen hielten das Patrouillenboot mit langen Haken fest.


  »Kodename?« rief der Mann im schwarzen Pullover.


  »Butler und Wilkes!« antwortete Stern.


  »Kommen Sie an Bord.«


  Stern ging nach unten und holte Hannah Jansen aus der Kabine. McConnell folgte ihm und stützte Anna. Als sie sich dem Geländer näherten, deutete der Mann in dem schwarzen Pullover auf sie und sagte etwas zu dem Kommandanten.


  »Halt!« rief der. »Wir können nur Sie beide an Bord nehmen. Keine Flüchtlinge!«


  McConnell sah, daß dieser Befehl Stern keineswegs überraschte. »Captain, ich bin Arzt!« rief er. »Diese Frau hat eine Schußverletzung. Das andere ist ein Kind. Sie brauchen beide sofortige ärztliche Hilfe!«


  Der Kommandant schien zu schwanken, aber der Mann in dem schwarzen Pullover redete erregt auf ihn ein. Der Kommandant schob ihn weg. »Tut mir leid, Doktor, aber die normalen Regeln gelten hier nicht. Ich habe besondere Befehle: nur Sie beide. Sie haben zehn Sekunden, um an Bord meines Bootes zu kommen.«


  Anna zog McConnell zu sich heran. »Geh«, sagte sie. »Ich kann das Boot fahren. Ich halte nach Norden und versuche, Schweden zu erreichen. Danke für alles, was du getan hast.«


  »Du hast nicht die geringste Chance«, erwiderte er. »Es sind 100 Meilen bis nach Schweden, und du fährst direkt durch das Gebiet der deutschen Kriegsmarine.«


  »Wir versenken sie!« rief Stern. Er griff in die Tasche und holte eine britische Handgranate hervor. »Dann müssen Sie sie retten. Das ist Seerecht.«


  »Das lasse ich nicht zu!« rief der Kommandant. »Ich lasse es nicht zu!« Er sah von Stern zu dem Mann im schwarzen Pullover.


  McConnell fühlte, daß bei dem Mann seine Kapitänsehre mit seinem Pflichtgefühl gegenüber einer höheren Autorität, der er nicht ganz traute, um die Vorherrschaft rang. Der Kommandant beugte sich vor und sagte etwas zu seinem Ersten Offizier. McConnell mochte es kaum glauben, als der Erste Offizier sich daraufhin herumdrehte und die Maschinenpistole auf den Mann im Pullover richtete.


  »Kommen Sie an Bord!« rief der Kommandant. »Schnell.«


  McConnell ging nach unten und holte die Kiste mit den Gasproben. Er starrte auf den Deckel und dachte nach. Es gefiel ihm nicht, was er von ihrem Rettungskomitee bisher gesehen hatte. Kurz öffnete er die Kiste, versiegelte sie wieder und trug sie nach oben.


  Die Matrosen hielten das Patrouillenboot für den Übergang ruhig. McConnell reichte dem Ersten Offizier die Kiste, doch der Mann im Pullover trat rasch vor und nahm sie ihm aus der Hand. Der Erste Offizier nahm dann Sterns Lederbeutel an Bord, noch bevor er Hannah Jansen nahm. Als Stern an McConnell vorbeikletterte, flüsterte er: »Der im schwarzen Pullover ist vom Geheimdienst. Wahrscheinlich SOE.«


  Als sie in der Kälte neben dem Turm standen, sagte der Kommandant: »Wir setzen erst einen Funkspruch nach Schweden ab. Ich darf einen direkten Befehl nicht mißachten. Brigadegeneral Smith muß mir seine Einwilligung geben.«


  McConnell fühlte Wut in sich aufsteigen.


  »Es tut mir leid, Doktor, aber ich habe keine Wahl. Ich kann sie nirgendwo anders absetzen.«


  »Wir sollten uns beeilen, Sir«, sagte der Erste Offizier. »Die Kriegsmarine ist alarmiert. Sie werden nicht lange brauchen, um uns zu finden.«


  Der Erste Offizier eskortierte den SOE-Mann die Leiter hinunter, zwar nicht direkt mit vorgehaltener Waffe, aber er machte ihm unverhohlen klar, wer hier das Sagen hatte. Stern trug Hannah mit Leichtigkeit hinauf, doch die beiden Matrosen mußten McConnell helfen, Anna die Leiter hoch und durch die Luke zu hieven. Dir Arm wurde steif, und der Schmerz und der Blutverlust forderten ihren Tribut.


  Der Kommandant ordnete an, Anna und Hannah am Fuß der Leiter stehen zu lassen, während er den Funkspruch absetzte. McConnell wollte sie nicht allein lassen, doch Stern schob ihn über einen winzigen Korridor in die Funkkabine. Ein halbes Dutzend junger Gesichter bestaunte die deutschen Uniformen, als sie vorübergingen.


  Während der Funker>Atlanta<rief und die Kodes bestätigte, sagte der Kommandant, ein eher kleiner Mann mit müden Augen: »Ich mag keine unvorschriftsmäßigen Operationen. Da ist immer irgend etwas faul. Unser Job ist es, Schiffe zu versenken, nicht Joes über alle sieben Meere zu schippern. Aber ... «


  »Ich hab' ihn, Sir«, unterbrach ihn der Funker. »Machen Sie es lieber kurz. Wir senden unverschlüsselt, und die Kriegsmarine hat hier überall Abhör-Anlagen installiert.«


  »Gut.« Der Kommandant nahm das Mikro in die Hand. »Hier spricht Tickell. Ich stecke in einer kniffligen Lage. Eine verwundete Frau und ein Kind in bedrohlichem Zustand. Ich habe sie für eine medizinische Versorgung an Bord genommen und ersuche um die Erlaubnis, sie zu Ihnen bringen zu dürfen. Nehmen Sie sie dort an Land?«


  Die einzige Antwort war ein hohes elektronisches Summen und statisches Rauschen. Der Kommandant stand halb in der Funkkabine und halb auf dem Korridor. McConnell drückte sich gegen seinen Rücken und mußte sich nur fünf Zentimeter umdrehen, um in Sterns Augen zu sehen. Stern wirkte nicht sonderlich zuversichtlich. Dann drang die Stimme von Brigadegeneral Smith durch das Rausche n.


  »Tickell, hier steht mehr auf dem Spiel, als Sie jemals erfahren werden. Ich sage dies nur einmal: Bringen Sie die Flüchtlinge auf das Boot zurück, mit dem sie gekommen sind, und brechen Sie sofort zu Ihrem Zielort auf. Bestätigen Sie.«


  Der Kommandant beugte sich weiter in den Funkraum. »Sie verurteilen die beiden zum Tod, Smith. Ich will das nicht verantworten müssen.«


  McConnell spürte, wie Stern ihn in die Seite stieß. Er blickte über die Schulter und sah den Mann vom Geheimdienst zwei Meter hinter Stern stehen. Der Erste Offizier stand unmittelbar dahinter. Sie würden nicht an den beiden vorbeikommen, um Anna und dem Kind zu helfen, sollte man beschließen, sie auszusetzen.


  »Sie laden gar nichts auf Ihr kostbares Gewissen!« dröhnte Smith. »Sie haben meine Befugnisse gesehen. Wenn Sie sie nicht raussetzen, wird mein Mann das tun. Bestätigen Sie.«


  McConnell hörte einen Seufzer und dann die Stimme des Kommandanten. »Botschaft erhalten und verstanden. Wir machen weiter nach Befehl.«


  Captain Tickell sah über die Schulter zurück. »Bringen Sie sie in das Patrouillenboot zurück, Deevers!« rief er seinem Ersten Offizier zu. »Zeigen Sie der Frau, wie sie die Drosselklappe und den Kompaß bedienen muß, und bringen Sie sie auf Kurs nach Schweden.« Er drehte sich um und rief in die andere Richtung. »Alles klar zum Tauchen!«


  McConnell konnte nicht glauben, daß der Mann tatsächlich eine verwundete Frau aussetzen wollte. Er legte Tickell die Hand auf die Schulter. »Captain ...«


  Der Mann schob sich grob an ihm vorbei, blieb stehen und sah voller Widerwillen zurück. »Es tut mir leid, Doktor«, sagte er. »Aber ich kann nichts tun. Ich habe es nicht mehr in der Hand.« Er drehte sich um und ging durch den Korridor zur Brücke.


  McConnell steckte die Hand in die Tasche. Duff Smith ließ ihm keine Wahl, und das war seine einzige Chance. Gerade als Captain Tickell die Brücke erreichte, trat McConnell von der Tür des Funkraums weg und holte den Zylinder mit der Aufschrift Soman IV aus der Tasche.


  »Captain!« schrie er. »Ihr U-Boot befindet sich in ernster Gefahr!«


  Tickell drehte sich langsam um und sah zurück.


  McConnell hielt den Zylinder in der linken Hand und hatte das Ventil zwischen rechten Daumen und Zeigefinger geklemmt. »In diesem Behälter befindet sich das tödlichste Giftgas, das bisher bekannt ist. Aus diesem Grund wurden wir nach Deutschland geschickt. Wir sollten eine Probe holen. Niemand weiß besser als Sie, daß dieses U-Boot nichts weiter ist als eine Dose mit einem Motor ... «


  McConnell hörte Schritte hinter sich. Er blickte über die Schulter und sah, wie Stern dem SOE-Mann mit der Rechten die Nase brach und den Ersten Offizier mit dem linken Ellbogen zu Boden streckte. Der Erste Offizier versuchte zwar, seine Maschinenpistole einzusetzen, aber er war für Stern auf so engem Raum kein ebenbürtiger Gegner. Ein Feuerstrahl schoß durch den Korridor, und die Kugeln ließen die Metallhülle wie eine gewaltige Glocke widerhallen. Dann hielt Stern die Waffe über zwei blutende und benommene Männer.


  »Haben Sie sie erschossen?« fragte McConnell erschüttert.


  »Nein. Passen Sie auf den Captain auf!«


  McConnell wirbelte herum und hob den Gasbehälter hoch. Tickell hatte bereits den halben Weg zu ihm zurückgelegt. »Treiben Sie das hier nicht auf die Spitze, Captain!« rief er. Er fühlte, wie ihm die Situation entglitt. »Wenn ich das Gas in diesem U-Boot freisetze, ist jeder Mann an Bord innerhalb von fünf Minuten tot. Entweder schließen Sie die Luke und tauchen, oder Sie verantworten den Tod auf Ihrem Boot.« Er sah dem britischen Offizier in die Augen. »Und so wahr mir Gott helfe, Captain, ich werde es tun!«


  »Er blufft«, stöhnte der SOE-Mann am Boden.


  Der U-Boot-Kommandant starrte auf den Zylinder.


  »Wie lange brauchen wir bis nach Schweden, Stern?«


  »Unter Wasser? Sechs Stunden.«


  McConnell schüttelte den Zylinder. »Sechs Stunden, Captain!


  Ich kann meine Hand doppelt so lange auf dem Ventil ruhen lassen, wenn das erforderlich sein sollte. Sie haben zwei Möglichkeiten, und Sie wissen, welche die richtige ist. Also, wofür entscheiden Sie sich?«


  Captain Tickeil blickte McConnell mit der Kaltblütigkeit eines Mannes in die Augen, der es gewohnt ist, tödliche Risiken abzuwägen. Während er das tat, fühlte McConnell plötzlich, wie ein merkwürdiger Frieden in seine Seele einkehrte. Er bluffte nicht. Diese Erkenntnis verlieh ihm eine Kraft, die er noch nie zuvor in seinem Leben verspürt hatte.


  Tickells Augen zogen sich zusammen und wurden dann groß, wie die eines Jägers, der einem verwundeten Löwen zu weit in den Busch gefolgt war. »Lassen Sie meinen Ersten Offizier aufstehen. Deevers, schließen Sie die verdammte Luke. Duff Smith soll seinen Stall selber ausmisten.«


  McConnell war beinahe schwindlig vor Erleichterung.


  »Fertig zum Tauchen!« rief Tickell durch die Brücke. »Wir torpedieren das Patrouillenboot, bevor wir verschwinden!«


  »Danke, Captain«, sagte McConnell. »Sie haben das Richtige getan.«


  Kalte Wut zeichnete sich in Tickells Gesicht ab. »Ich werde Sie beide dafür hängen sehen«, stieß er hervor.


  »Sie werden wahrscheinlich mitansehen müssen, wie man uns vorher noch Orden an die Brust heftet«, sagte Stern über McConnells Schulter hinweg. »Und jetzt schaffen Sie diese stinkende Heringsdose nach Schweden.«


  Sechs Stunden später tauchte die HMS Sword eine Meile vor der Südküste Schwedens auf. Die Reise war eine reine Nervensache gewesen. McConnell behandelte Annas Wunden, während Stern mit der Maschinenpistole und der Sarinprobe Wache stand. Kurz gelang es ihnen sogar, sich hinter eine verschlossene Tür zurückzuziehen, so daß McConnell Sterns gebrochenen Finger richten und bandagieren konnte; aber die Verletzungen auf seiner Brust mußten warten. Hannah Jansen hatte etwas gezuckerte Milch getrunken und sie sofort ausgespuckt. Als McConnell, Stern, Anna und Hannah aus dem U-Boot-Turm krochen, damit man sie an Land bringen konnte, waren sie am Rand der vollkommenen Erschöpfung.


  Airman Bottomley hatte ein Motorboot geordert, um sie vom U-Boot abzuholen. Das schlanke Holzboot tanzte sacht auf den Wellen im Windschatten des U-Bootes. Als Bottomley sich weigerte, Anna und das Kind an Bord zu nehmen, stellte ihn Captain Tickeil vor die Wahl, entweder das Kind zu nehmen oder aus dem Wasser gepustet zu werden.


  Bottomley gab nach.


  Der SOE-Mann blieb an Bord der Sword. Anscheinend hatte er noch andere schmutzige Geschäfte in der Ostsee zu erledigen. Nach zehnminütiger Fahrt erreichte das Boot die schwedische Küste und orientierte sich dabei an einer blinkenden, grünen Signallaterne.


  Als Bottomley den Motor abstellte und auf den schmalen Pier zutrieb, erblickte McConnell zwei Gestalten, die auf sie warteten. Einer war Duff Smith. Die andere war etwas kleiner und in einen schweren Mantel und Schal gehüllt. Einen Augenblick lang glaubte McConnell, Winston Churchill persönlich strecke ihnen seine Hand durch die Dämmerung entgegen, um ihnen auf den Pier zu helfen. Aber was er dann sah, erstaunte ihn noch mehr. Das Gesicht des Mannes, der helfend seinen Arm ausstreckte, war das seines Bruders.


  McConnell erstarrte und sah zu, wie Stern das Kind zu David hochhob. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, hatte Stern auch Anna aus dem Boot geholfen. Wie ein Schlafwandler kletterte McConnell aus dem Boot und stellte sich neben sie auf den Landungssteg.


  David grinste und sagte: »Verdammt, Junge, du hast es geschafft!«


  McConnell hatte es die Sprache verschlagen. Trotz des Beweises vor ihm versuchte sein Verstand, die offensichtliche Wahrheit zu leugnen. Dann reichte David Hannah Jansen an Stern weiter, griff in seine Fliegerjacke und holte einen Flachmann heraus.


  »Wie war's mit einem Schluck von Kentuckys Bestem, Mac?« fragte er. »Es ist hier so kalt wie im Arsch eines Brunnengräbers.«


  McConnell drehte sich zu Smith um. »Weiß er ... was ich gedacht habe?«


  Duff Smith schüttelte leicht den Kopf und deutete auf die Holzkiste. »Sind das die Gasproben, Doktor?«


  McConnell nickte benommen. »Sarin IV und Soman.« Er deutete auf Sterns Beutel. »Brandts Laborbuch ist da drin.« Er holte den Zylinder heraus, mit dem er den U-BootKommandanten erpreßt hatte. »Aber ich werde den hier behalten, bis wir England erreicht haben, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Vielleicht sogar noch ein bißchen länger. Betrachten Sie es als eine Art Versicherung.«


  »Mein lieber Junge«, sagte Smith. »Kein Grund hysterisch zu werden. Sie sind der Held der Stunde.«


  »Wann fliegen wir nach England zurück?«


  »Sofort. Ihr Bruder wird uns in der Junkers rüberfliegen. Er hat Sie auch vor vier Nächten von England hierher geflogen, obwohl keiner von Ihnen das wußte.«


  »Wirklich?« McConnell war mehr als nur erstaunt. »Verdammt noch mal!«


  »Es war auch David, der die Lysander repariert hat. Er hat die ganze Operation überhaupt erst möglich gemacht, möchte ich mal sagen.« Smith lächelte, eine Seltenheit bei ihm. »Dieser Bursche ist eine Ehre für die 8th Air Force, und ich gebe ihn nur ungern zurück. Außerdem liebt er meine JUA6.


  »Das stimmt«, bestätigte David. Inzwischen spürte auch er die Spannung zwischen seinem Bruder und dem General.


  McConnell konnte nur an das Ferngespräch denken, das er vor drei Wochen mit seiner Mutter geführt hatte.


  »Ich habe nicht mit Flüchtlingen gerechnet«, fuhr Smith dann etwas gereizt fort. »Leider haben Sie da ein kleines Problem verursacht.«


  McConnell sah wieder zu David, reichte Stern dann den Zylinder und schlug, bevor ihn jemand aufhalten konnte, den Brigadegeneral mit aller Kraft in den Magen.


  Smith brach zusammen und schnappte nach Luft.


  Airman Bottomley sprang auf McConnell los, aber an David kam er nicht vorbei. Sekunden später hing er im Schwitzkasten des Piloten.


  »Immer mit der Ruhe, Kumpel«, sagte David gedehnt.


  Duff Smith richtete sich mühsam wieder auf. »Schon gut, Bottomley«, keuchte er. »Ich glaube, den habe ich verdient.«


  »Das haben Sie allerdings«, sagte McConnell. »Und jetzt lassen Sie uns hier endlich verschwinden. Alle!«


  Brigadegeneral Smith winkte zustimmend.


  McConnell bemerkte, daß Stern ihn erstaunt ansah. Er glitt unter Annas unverletzten Arm und stützte sie beim Gehen. »Schaffst du es?« fragte er.


  Annas Augen waren nur noch halb geöffnet, doch sie nickte.


  Als sie über den Steg gingen, beugte sich David zu ihm herüber. »Warum hast du den alten Haudegen geschlagen? Er ist ganz in Ordnung, wenn du ihn erst mal etwas näher kennengelernt hast.«


  Mark zog Anna fester an sich und schüttelte den Kopf. »Frag mich das in 20 Jahren noch mal«, antwortete er. »Es ist eine höllische Kriegsgeschichte.«


  Epilog


  



  »Eine höllische Geschichte?« sagte ich. »Das ist doch nicht das Ende!«


  Rabbi Leibowitz sah mich merkwürdig an. Es wurde allmählich dunkel. Langsam stahl sich das Morgengrauen zwischen den Vorhängen hindurch. Wir waren irgendwann in der Nacht in die Küche umgezogen, wo Rabbi Leibowitz seine Geschichte bei einer Kanne Kaffee weitererzählt hatte. Später waren wir dann ins Arbeitszimmer zurückgegangen.


  »Was wollen Sie noch wissen?« fragte er.


  »Alles. Aber erst mal zu meinem Onkel David. Ich dachte, er wäre im Krieg gefallen, aber laut Ihrer Schilderung ...«


  »Er ist auch getötet worden, Mark. Fünf Monate nach Macs Einsatz ist er über Deutschland abgeschossen worden. Das ist vielen guten Jungs passiert. Zu vielen, leider. Sie haben aber trotzdem ein bißchen Zeit zusammen verbracht. Brigadegeneral Smith hat es geschafft, für David vier Tage Sonderurlaub herauszuschinden, bevor er ihn wieder an die 8th Air Force überstellte. Er hatte Churchills Zettel und einige wertvolle SOE-Geheiminformationen benutzt, um Davids Vorgesetzte dazu zu bringen, bei dem Verrat mitzumachen. Jedenfalls haben Mac und David die vier Tage nach dem Einsatz zusammen in London verbracht. Mac hat sich immer gern an sie erinnert. Es waren mit die schönsten Tage seines Lebens.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Und die anderen? Wer ist da lebendig rausgekommen? Sie haben mich im Lager hängen lassen. Haben der Schuhmacher, Rachel und Jan Rostock erreicht? Haben sie es bis nach Schweden geschafft?«


  »Wunderbarerweise haben sie es geschafft. Sie haben sich drei Wochen im Haus von Avrams früheren Angestellten versteckt. Sie brauchten so lange, um die Überfahrt in einem Schmugglerboot zu arrangieren. Es kostete sie alle drei Diamanten, aber sie haben Schweden erreicht. Dort wurden sie interniert, bis der Krieg vorüber war.«


  »Was hat Rachel nach dem Krieg getan?«


  »Sie ist nach Palästina gegangen und hat ihre Tochter gesucht.«


  »Nach Palästina? Ich hätte gedacht, daß Hannah in irgendeinem britischen Waisenhaus geendet wäre.«


  »Sie unterschätzen Jonas Stern«, sagte Leibowitz. »Mit all den Diamanten, die Rachel und sein Vater ihm gegeben hatten, hat er dafür gesorgt, daß eine jüdische Familie in London sie aufgenommen hat. Er hat mit den Briten in Frankreich gekämpft, dann später mit der jüdischen Brigade. Er hat eine Handvoll Orden kassiert, ist dann nach Palästina zurückgekehrt und hat die Briten und die Araber vertrieben. Hannah hat er mitgenommen.«


  »Na sowas! Und Rachel hat sie gefunden?«


  »Mit Avrams Hilfe. Die beiden sind im Winter 1945 von Schweden aus nach Palästina gereist. Hannah lebte mit Jonas und seiner Mutter in Tel Aviv.«


  »Meine Güte. Waren Rachel und Stern dann ein Liebespaar?«


  Leibowitz lächelte. »Das weiß ich nicht. Sie haben Hannah und Jan einige Jahre lang unter demselben Dach erzogen. Sie haben allerdings niemals geheiratet. Soweit ich weiß, hat Sterns Arbeit ihn um die ganze Welt geführt, und er blieb immer länger fort. Er war ein geborener Kämpfer. Er hat sein ganzes Leben in verschiedenen Abteilungen des israelischen Geheimdienstes verbracht. Schließlich hat Rachel einen anderen Mann geheiratet. Hannah ist jetzt natürlich eine erwachsene Frau, und Jan ist Anwalt geworden, wie sein Vater. Er lebt in Tel Aviv.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Und Avram?«


  »Avram ist vor 20 Jahren gestorben. Mit 86.« Die Zeitebenen vermischten sich in meinem Kopf. Für mich war Avram Stern ein Mann von 55, Hannah Jansen ein kleines Mädchen von zwei Jahren. »Woher wissen Sie das alles?« fragte ich. »Hat mein Großvater mit allen Kontakt gehalten?«


  »Er hat ihnen geschrieben. Nicht sehr oft, aber oft genug, um die wichtigen Dinge zu erfahren. Alle zwei bis drei Jahre hat er einen Brief von Stern erhalten. Gewöhnlich mit Briefmarken aus allen Ecken der Welt.«


  Ich saß schweigend da und versuchte alles aufzunehmen. Der Mann, der mich erzogen hatte, der Großvater, den ich mein ganzes Leben lang so gut zu kennen geglaubt habe, war eigentlich jemand ganz anderes gewesen. Leibowitz hatte recht. Ich fühlte mich anders, jetzt, nachdem ich die Geschichte gehört hatte. Wie vielen grauhaarigen Köpfen war ich in den Straßen begegnet, und mit wie vielen hatte ich in der Notfallaufnahme gesprochen, ohne zu ahnen, daß sie sich einst über die Steuerknüppel eines angeschossenen Bombers in der Dunkelheit über Deutschland gebeugt oder in einem eisigen Graben gelegen hatten, während SS-Männer einen Wald nach ihnen durchkämmt hatten.


  »Der Rest der Geschichte geht nicht so glücklich aus«, sagte Leibowitz. »Weniger als die Hälfte der Frauen und Kinder, die mit dem Lastwagen entkommen sind, haben den Krieg überlebt. Ich habe viele Jahre damit verbracht, sie aufzuspüren. Das Leben in den Wäldern des besetzten Polen war hart. Einige sind auf die falschen Widerstandsgruppen gestoßen. Andere sind an Krankheiten gestorben oder sogar verhungert. So ist das eben. Die dramatischste Flucht aus einem Konzentrationslager im Zweiten Weltkrieg fand in Sobibor statt. Dort sind 300 Menschen durch ein Loch im Zaun entkommen; aber nur eine Handvoll haben die Minen und die Maschinengewehre der SS überlebt.«


  »Lieber Himmel.« Ich verstand jetzt, warum mein Großvater so verwirrt war über das, was er getan hatte. »War es das wert, Rabbi? Wieviel von dem, was mein Großvater vermutet hatte, stimmt? Wieviel von dem, was Brigadegeneral Smith ihnen erzählt hat, stimmte?«


  Leibowitz richtete sich auf seinem Stuhl auf. »So kostspielig dieser Einsatz auch war, ich glaube, er war jedes einzelne Menschenleben wert. Heinrich Himmler hatte tatsächlich versucht, Hitler zum Einsatz von Nervengas zu überreden, um die Invasion zurückzuschlagen. Aber nach dem Überfall auf Totenhausen blieb ihm nichts anderes übrig, als General Smith seinen Bluff abzukaufen. Die Beweise lagen direkt vor seinen Augen. Die Alliierten besaßen anscheinend auch Nervengas und hatten es sogar eingesetzt. Sie hatten Himmlers Projekt damit zerstört, und zwar einen Tag vor der Demonstration vor dem Führer. Damit blieben ihm nur zwei Möglichkeiten. Er mußte Hitler von dem verheerenden Überfall berichten und die Schande akzeptieren, daß er sich geirrt hatte, ganz zu schweigen davon, daß es alliierten Saboteuren gelungen war, eine hochgeheime SS-Einrichtung zu stürmen, oder ...«


  »... er mußte es vertuschen.«


  »Ja.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Er hat einfach die Wirkung der Bomben übertrieben, die die Mosquitos abgeworfen hatten. Wer sollte ihm widersprechen? Vom Dorf Dornow war nur noch ein Loch in der Landschaft übriggeblieben. Die Transformatorstation war ausradiert. Am Tag, nachdem Ihr Großvater Totenhausen verlassen hat, befahl Himmler, das Lager abzubauen und die Trümmer zuzuschütten.«


  »Meine Güte.«


  »Ich war da, Mark. Vor vier Jahren. Es war nur eine Reise mit anderen Rabbis, auf der wir uns Konzentrationslager ansehen wollten. Ich habe einen Abstecher nach Dornow gemacht. Ich bin zu der Stelle zwischen den Hügeln und dem Fluß gegangen.«


  »Und?«


  »Da war nichts. Nur ein rauhes, unebenes Feld mit dem Fluß, der daran vorbeifloß. Ich habe das Kaddisch gebetet und bin weggefahren.«


  Leibowitz legte den Finger ans Kinn. »Aber es hat auch eine gewisse Gerechtigkeit gegeben. Annas Tagebuch wurde in dem berühmten Prozeß gegen die Nazi-Ärzte als Beweismittel benutzt. Einer von Brandts Assistenzärzten war während des Angriffs nicht in Totenhausen. Er wurde gehängt, und zwar hauptsächlich aufgrund der Tagebucheintragungen.«


  »Und was ist mit den Berichten, die die jüdischen Frauen gemacht haben? Hat Rachel die auch herausgeschmuggelt?«


  Leibowitz lächelte traurig. »Was für eine schöne Parallelität der Ereignisse, wenn sie das getan hätte. Aber als diese letzte, entsetzliche Nacht gekommen war, hat niemand mehr daran gedacht. Sie dachten nur ans Überleben.«


  »Vielleicht wenn Frau Hagan noch am Leben gewesen wäre ... «


  »Vielleicht. Aber in jedem Fall waren sie nicht die einzigen Gefangenen, die Aufzeichnungen gemacht haben. Nach dem Krieg wurden ähnliche Journale in Gläsern, Kannen und unter den Fußböden von Baracken gefunden. Einige von ihnen ... «


  Zum ersten Mal sah ich Tränen in den Augen des Rabbi. Er lehnte sich zurück und blinzelte, dann schwieg er. Ich nahm das Victoria-Kreuz vom Tisch. »Ich glaube, ich fange allmählich an zu verstehen«, sagte ich. »Was in Totenhausen geschehen ist, hat nichts mit Ruhm zu tun.«


  »Nicht im gewöhnlichen Sinn, nein. Winston Churchill allerdings sah das anders. Er hat Mac diesen Orden in einem privaten Treffen am Ende des Krieges verliehen.« Der alte Mann drückte die Hände zusammen und trank dann einen Schluck Brandy. »Ich habe mich manchmal gefragt, ob dieses Victoria-Kreuz wirklich echt ist. Wie ich Ihnen schon sagte, ist der einzige andere Amerikaner, dem diese Auszeichnung verliehen wurde, der Unbekannte Soldat. Rein technisch gesehen wird es nicht an Zivilisten verliehen. Die höchste britische Auszeichnung für Zivilisten ist das Georgskreuz, und das hat Jonas Stern für seinen Einsatz in Totenhausen bekommen. Ich glaube aber dennoch, daß dieses Victoria-Kreuz echt ist. Ich glaube, Churchill mochte Ihren Großvater, Mark. Ich glaube, er respektierte ihn und seine Ideale von ganzem Herzen. Churchill sah in Mark das Beste, was Amerika zu bieten hatte. Und Mac hat England viel gegeben. Er hat dort seit 1940 gearbeitet, vergessen Sie das nicht, lange vor Pearl Harbour.«


  Leibowitz stellte das Glas ab. »Mac hat Churchill ebenfalls respektiert. Churchill hat ihn um den Gefallen gebeten, das Geheimnis von Operation Black Cross zu bewahren. Und wie Sie sehr gut wissen, hat Mac das bis zu seinem Tod auch getan. Er hat mir einmal erzählt, daß Churchills Notiz ihm weit mehr bedeutet habe als das Victoria-Kreuz.«


  Der Rabbi stand auf und ging zum Bücherregal meines Großvaters. »1991 haben wir einen ziemlichen Schock erlitten«, sagte er und ging langsam die Reihen der Bücher durch. »Mac und ich saßen zu Hause und sahen CNN. Das Ultimatum für Desert Storm war kurz davor, abzulaufen. Wir sahen einen Bericht, in dem amerikanische Soldaten darauf gedrillt wurden, sich im Falle eines Giftgasangriffs Atropin zu spritzen. Der Moderator erwähnte vor allem Sarin als die gefürchtetste Waffe im irakischen Arsenal.«


  »Mein Gott!«


  Leibowitz drehte sich von dem Regal weg. »Es ist wahr. Bis heute sind Sarin und Soman die tödlichsten Giftgase der Welt.«


  Die Enthüllungen des Rabbi waren schockierend, aber in Wahrheit dachte ich schon nicht mehr an Waffen und Orden. Ich nahm die alte Holzschachtel und holte das Schwarzweißfoto heraus, auf dem die blonde Frau zu sehen war. Sie war wirklich wunderschön.


  »Diese Frau ist Anna Kaas, richtig?«


  Leibowitz nickte. »Sie war das eigentliche Geheimnis im Leben Ihres Großvaters, Mark.«


  »Was ist mit ihr passiert?«


  »Sie hat bis zum Kriegsende in England gelebt. Ich weiß nicht, ob sie und Mark zusammenlebten oder nicht. Aber als der Krieg zu Ende ging, kehrte er nach Amerika zurück.«


  »Sie ist dageblieben?«


  »Ja.«


  »Und er hat meiner Großmutter niemals etwas von ihr erzählt?«


  »Niemals. Zwei Jahre nach dem Krieg ist Anna Kaas nach New York ausgewandert. 1952 hat sie ihr Arztexamen auf der Cornell Medical School abgelegt.«


  »Beeindruckend. Hat mein Großvater sie danach noch einmal wiedergesehen?«


  Der Rabbi schien zu zögern. »Zwei- oder dreimal«, antwortete er schließlich. »In dieser ganzen Zeit. Auf medizinischen Kongressen in New York oder Boston. Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Er hat etwas mit Anna geteilt, was niemand außer Jonas Stern verstehen konnte, und vermutlich nicht einmal der. Stern war aus anderem Holz geschnitzt, glaube ich.«


  Ich stand auf, müde, nach der durchwachten Nacht, aber gleichzeitig von einer merkwürdigen Energie erfüllt. »Es ist sehr schwer zu verstehen«, sagte ich. »Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen oder tun soll. Ich vermute, ich kann nichts tun.«


  Rabbi Leibowitz warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  »Was?« fragte ich. »Sekunde mal. Wissen diese Leute, daß mein Großvater tot ist?«


  Er lächelte wehmütig. »Jonas Stern ist selbst schon tot, Mark«


  »Wie bitte?«


  »Er ist 1987 gestorben. Eines Tages erhielt Mark in seinem Büro ein schlichtes Telegramm. Es stammte von Hannah Jansen, aber natürlich hatte sie mit ihrem Ehenamen unterschrieben. Darin stand, daß in Sterns Testament verfügt war, Mark von seinem Tod zu benachrichtigen. Aber das war auch schon alles. Wir haben nie herausgefunden, wie er gestorben ist. Ich habe zwar einige Freunde in Israel angerufen, aber die Israelis sind wie besessen, wenn es um ihre Sicherheit geht.«


  »Und Rachel? Weiß sie es?«


  »Sie weiß es. Ich habe sie am Tag des Unfalls angerufen.«


  Ich ging im Zimmer herum und wurde unerklärlicherweise mit jeder Minute nervöser.


  »Anna weiß es allerdings noch nicht«, sagte Leibowitz. »Und ich finde, Sie sollten es ihr sagen.«


  Ich blieb stehen. »Ich? Warum ich?«


  Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube, es wäre passend.«


  »Wo sagten sie, lebt sie? In New York?«


  »Ja. In Westchester. Sie heißt jetzt Anna Hastings.«


  »Sie hat geheiratet?«


  »Natürlich. Sie war nicht der Typ, der sich sein ganzes Leben lang in Einsamkeit verzehrte. Ihr Ehemann ist allerdings vor einigen Jahren gestorben.«


  »Nun, es ist eine Stunde später in New York. Ich denke, ich könnte sie in ein paar Stunden anrufen.«


  Leibowitz wirkte schockiert. »So etwas erledigt man nicht am Telefon, mein Junge.«


  »Sie meinen, ich sollte nach New York fliegen?«


  »Ist das so schwierig? Würde es Sie soviel Zeit kosten? Sie können an einem Tag hin- und zurückfliegen. Sie fahren nach Atlanta, steigen ins Flugzeug und sind da.«


  Ich versuchte mich an meinen Dienstplan im Krankenhaus zu erinnern, und dann fiel mir peinlicherweise ein, daß ich ja die nächsten drei Tage frei hatte. Immerhin waren gerade erst der Mann und die Frau gestorben, die mich aufgezogen hatten. Ich wußte, daß ich eine Weile brauchen würde, um die finanziellen Angelegenheiten zu regeln und so weiter; aber es war klar, daß dies ein paar Tage, wenn nicht gar Monate warten konnte.


  »Was soll's?« sagte ich. »Okay. Ich würde gerne wissen, was sie all die Jahre gemacht hat. Vielleicht bekomme ich ja auch ihre Seite der Geschichte zu hören.«


  Leibowitz lächelte. »Ich glaube, Sie werden froh sein, daß Sie es getan haben.«


  Am Ende war ich froh, sehr froh sogar. Ich flog am Montag nach New York, mietete einen Wagen, und nach einem einhändig geführten Kampf mit einer billigen Landkarte von einer Tankstelle navigierte ich den Ford Tempo nach Westchester.


  Das Haus war kleiner, als ich erwartet hatte. Anna war schließlich Ärztin und hatte das Glück gehabt, vor der sogenannten Gesundheitsreform zu praktizieren. Zum Teufel, sie hatte wahrscheinlich schon ihre Praxis aufgemacht, bevor sie überhaupt Medicaid gegründet hatten.


  Ich parkte den Ford und ging über einen blumengesäumten Bürgersteig, der direkt aus Fairplay, Georgia, zu stammen schien, zu dem modernen Vorstadthaus. Ich fühlte mich ein bißchen overdressed. Ich hatte einen schicken Anzug angezogen, falls Anna Kaas sich als die Besitzerin der größten Hütte von New Yorks Vorstädten herausstellen sollte. Ich klingelte zweimal, weil ich durch meine medizinische Praxis die Erfahrung gemacht hatte, daß alle über 60 unter einem gewissen Grad an Schwerhörigkeit litten, und überlegte, ob Anna wohl mit einem starken deutschen Akzent sprach.


  Als die Tür aufschwang, blieb ich wie angewurzelt stehen.


  Vor mir stand das Ebenbild der Frau auf dem Foto aus der Schachtel meines Großvaters. Es gab nur einen einzigen Unterschied. Annas Augen waren dunkel gewesen. Die Augen dieser Frau waren blau. Sie sah mich merkwürdig an, als versuche sie zu entscheiden, ob ich gefährlich war. Der ArmaniAnzug und der Montblancfüller in der Brusttasche gaben schließlich den Ausschlag zu meinen Gunsten.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte sie in perfektem Amerikanisch.


  Ich fischte einen Terminkalender aus meiner Innentasche, holte die verwitterte Fotografie aus der Schachtel heraus und reichte sie der Frau. Sie betrachtete sie lange. Dann ergriff sie meine Hand und zog mich hinein.


  Sie führte mich in einen Salon, in dem ein Sofa, zwei QueenAnne-Stühle und Vitrinen standen, in denen sich eine Menagerie aus Porzellanfiguren und schwere, verzierte Bilderrahmen befanden. Die Figuren sahen aus wie echte Hummels.


  »Warten Sie hier«, sagte sie. »Ich bin gleich wieder da.«


  Ich trat ans Fenster und blickte über den gepflegten Rasen. Hatte Schwester Anna sich jemals träumen lassen, daß sie irgendwann einmal hier landen würde? Ich stand immer noch da, als ich hörte, wie jemand laut nach Luft schnappte.


  »Mein Gott!« sagte eine tiefe, fast rauchige Stimme.


  Ich drehte mich um. Im Flur vor dem Salon stand eine Frau, die mindestens 75 Jahre alt sein mußte. Sie hatte silbernes Haar und dunkelbraune Augen. Sie stützte sich auf den Arm der jüngeren Frau. Eine Weile starrte sie mich an und sagte dann: »Er ist tot, stimmt's?«


  »Sind Sie Doktor Anna Hastings?« fragte ich, obwohl mir klar war, daß sie es sein mußte. »Geborene Kaas?«


  »Ist Mac tot?«


  »Ja, Madam. Er ist vor drei Tagen gestorben. Es war ein Unfall. Ein Hubschrauberunglück. Meine Großmutter ist mit ihm zusammen ums Leben gekommen.«


  Die alte Frau nickte, ließ dann den Arm der jungen Frau los, ging langsam über den Teppich und blieb vor mir stehen. Ich wollte höflich sein, doch mein Blick wurde unwillkürlich von der jüngeren Frau angezogen, die mich merkwürdig intensiv anblickte.


  Anna Hastings streckte die Hand aus und legte sie auf meine Wange. »Sie könnten er sein«, sagte sie leise. »Ich kann es fast nicht ertragen, Sie anzusehen.«


  »Sie könnte auch Sie sein«, sagte ich und deutete mit einem Nicken auf die junge Frau. Obwohl ich jetzt, da ich Zeit hatte, sie mir genauer anzusehen, die feinen Unterschiede bemerkte. Die junge Frau war schlanker als Anna gewesen war, und ihre Wangenknochen waren etwas höher.


  »Katarina«, sagte Anna Hastings. »Meine Enkelin.«


  Ich lächelte sie an. »Ich bin Mark McConnell ... der Dritte«, fügte ich schnell hinzu. »Das schien nie wirklich wichtig zu sein, aber jetzt ...«


  »Sie sind natürlich mit Ihrer Ausbildung fertig«, sagte Anna. »Sie sind Arzt?«


  Ich nickte. »Notfallmedizin.«


  Anna lachte. »Kampfpilotenmentalität.«


  Ein deutscher Akzent war kaum zu bemerken. Vermutlich sprach sie sogar besser Englisch als ich.


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich doch«, sagte die alte Frau nachdrücklich. »Katarina macht uns sicher etwas Kaffee.«


  »Nun, ich bin eigentlich nur vorbeigekommen, um ... um Ihnen die Nachricht zu überbringen.«


  »Sie kommen den ganzen Weg vom Ende der Welt hierher und wollen sofort wieder dahin zurück? Setzen Sie sich, Doktor.«


  Auf dem Weg zum Sofa bemerkte ich das Bild. Als ich das erste Mal die Regale betrachtet hatte, war es mir unter den vielen anderen nicht aufgefallen. Aber jetzt stach es heraus wie ein Leuchtfeuer. Es war ein Schwarzweißfoto, mit fast derselben Patina wie die Fotografie, die ich mitgebracht hatte. Es zeigte einen Mann Anfang 30, der vor einem dunklen Holzbalken stand. Sein intensiver Gesichtsausdruck und sein schlaksiger Körper hätten auch mir gehören können.


  Jetzt war mir alles klar. In der Dunkelheit dieser letzten Nacht im Bauernhaus hatten sie sich abwechselnd vor den Balken gestellt und sich fotografiert. Vermutlich glaubten sie, daß ihre Fotos auf dem Film das einzige sein würden, das von ihnen übrigblieb. Ich hatte einen Kloß im Hals.


  »Ich würde Ihnen gerne einige Fragen stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, brachte ich dann schließlich doch hervor.


  »Sind Sie verheiratet, Doktor?« fragte die alte Frau.


  »Was? Verheiratet? Nein.«


  »Die Menschen warten heute zu lange damit. Katarina ist auch so jemand.«


  »Oma!« rief ihre Enkelin verlegen.


  Anna Hastings lachte. »Zu wählerisch, zu schüchtern. Niemand ist gut genug. Geh, und mach uns bitte einen Kaffee, Mädchen.«


  Anna scheuchte mich vom Regal weg. »Gehen Sie mit ihr, Doktor. Helfen Sie ihr, den Zucker zu suchen. Sie nimmt natürlich Nutra-Sweet. Geht schon, ihr beiden.«


  »Aber ich habe wirklich einige Fragen ... «


  Das ehemalige Fräulein Anna Kaas legte ihre Hand auf den Mund. Jetzt erst sah ich, wieviel Kraft es sie kostete, ihre Beherrschung zu behalten. »Ihr Großvater war ein großartiger Mann«, sagte sie. »Mutig und loyal. Was sonst hat jemanden weiter zu interessieren? Wir können noch lange genug über die Vergangenheit reden. Gehen Sie und machen Sie den Kaffee. Bitte.«


  Katarina ergriff meine Hand und zog mich aus dem Raum.


  Sie führte mich in eine makellos saubere Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm eine Dose mit Kaffee heraus. Aus irgendeinem Grund konnte ich den Blick nicht von ihr abwenden. Ich sagte mir, das sei eine Projektion. Daß ich jetzt, nachdem ich die Geschichte von der mutigen deutschen Krankenschwester gehört hatte, die eigentlich die ältere Frau im Nebenzimmer war, ihre Enkelin mit ihrer Persönlichkeit ausgestattet hatte. Aber trotzdem konnte ich weder die Schönheit der jungen Frau leugnen, noch die Intelligenz im klaren Blick ihrer strahlenden Augen.


  »Ich habe sie noch nie so aufgeregt erlebt«, sagte Katarina, während sie Wasser in die Kaffeemaschine goß. »Ich glaube, es wird ihr helfen, mit Ihnen zu reden. Selbst wenn sie immer so tut, als wäre die Vergangenheit tot, verfolgt sie sie doch. Bleiben Sie über Nacht in New York? Haben Sie ein Hotel?«


  »Nein. Ich hatte eigentlich vor, heute abend wieder zurückzufliegen.«


  »Heute abend? Aber das ist ja verrückt. Sie können hier bei uns bleiben ... «


  Sie errötete plötzlich, als hätte sie gerade bemerkt, daß sie eine unsichtbare Linie überschritten hatte. »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Ich weiß, wie es in der Medizin ist. Sie müssen sicher sofort zurück.«


  »Katarina«, sagte ich leise. »Ich weiß gar nicht genau, warum ich eigentlich hierhergekommen bin. Ich habe überhaupt nichts ... nichts geplant.«


  Katarina hob den Kopf und sah mir in die Augen. »Nennen Sie mich Kat«, sagte sie. »So nennen mich alle.«


  »Kat.« Ich ließ mir den Namen auf der Zunge zergehen. »Kat, ich würde sehr gern bleiben. Selbstverständlich nur, falls Sie ein Zimmer für mich haben.«


  Sie lächelte.


  Nachwort


  



  Schwarzer Tod ist ein Roman, eine historische Fiktion. In gewissen Fällen habe ich mir aus dramaturgischen Gründen kleine Freiheiten erlaubt, was Tatsachen oder Zeitrahmen angeht, aber ohne wesentliche historische Wahrheiten zu verfälschen.


  Es gab kein Konzentrationslager mit dem Namen Totenhausen in Mecklenburg; aber es gab viel zu viele solcher Lager in ganz Deutschland und Polen. Die medizinischen Experimente, die in dem Buch beschrieben wurden und die Dr. Clauberg betreffen, sind dokumentierte Tatsachen. Die Meningitisexperimente sind fiktiv, aber sie kommen in ihrem Grauen und in ihrer Wirkung längst nicht an die Experimente heran, die einige Naziärzte tatsächlich durchgeführt haben.


  Das Victoria-Kreuz, Englands höchste militärische Auszeichnung, ist wirklich nur einem einzigen Nichtbriten verliehen worden: >Dem Unbekannten Soldaten.< Soweit ich weiß, gibt es keine geheime Liste, wie ich sie in Kapitel Eins beschrieben habe. Der Orden, der einem nichtbritischen Zivilisten für einen Einsatz, wie er im Buch beschrieben wurde, verliehen worden wäre, ist das Georgskreuz, das den meisten Amerikanern relativ unbekannt ist.


  Achnacarry Castle existiert tatsächlich, und aus dieser Burg sind während des Zweiten Weltkriegs einige der größten unbesungenen Helden der Geschichte hervorgegangen. Colonel Charles Vaughan war tatsächlich der Kommandierende Offizier des Kommandolagers, und viel von der Ehre für die Taten seiner Absolventen, einschließlich der U.S. Army Rangers, gebührt ihm. Sir Donald Walter Cameron war während des Krieges der echte Laird von Achnacarry und darüber hinaus der Vater des jetzigen Laird, Sir Donald Hamish Cameron, der im Zweiten Weltkrieg mit Auszeichnung bei den Lovat Scouts gedient hat.


  Ich habe sowohl Colonel Vaughan als auch den älteren Sir Donald mit äußerstem Respekt und Bewunderung gezeichnet.


  Die Nervengase, die in Schwarzer Tod beschrieben werden, waren und sind real. Tabun wurde von den Deutschen 1936 entdeckt; Sarin 1938, und Soman 1944. Sarin und Soman sind noch immer die gefürchtetsten Giftgase der Welt. Am Ende des Krieges hatten die Nazis über 7 000 Tonnen Sarin produziert. Laut offiziellen Berichten hat Soman niemals das Stadium der Massenproduktion erreicht, aber da nach der Kapitulation der Nazis der Schleier der Geheimhaltung über die erbeuteten Zusammensetzungen geworfen wurde, können wir kaum davon ausgehen, daß wir alle Fakten kennen.


  Ich glaube, daß Adolf Hitler, ein Mann, der bereit war, eher Deutschland zu zerstören als zu kapitulieren, schon sehr zwingende Gründe gehabt haben muß, auf den Einsatz einer derartig wirksamen Waffe wie Sarin zu verzichten. Ich stelle mir vor, daß die Alliierten, vor allem aber Winston Churchill, die Nerven und den Mut besaßen, einen Einsatz zu befehlen, wie er in Schwarzer Tod beschrieben wird. Ein vergleichbares >Selbstmordkommando< wurde von den Norwegern mit Unterstützung der SOE ausgeführt, und zwar 1943 gegen eine Fabrik in Norwegen, die >schweres Wasser< herstellte. Dieser kostspielige Einsatz, der viele Menschenleben forderte, verhinderte, daß Adolf Hitler in den Besitz von Kernwaffen gelangte.


  Die Reaktion der Alliierten beziehungsweise das Ausbleiben jeglicher Reaktion auf die Nachrichten, was in den NaziKonzentrationslagern geschah, bleibt eines der dunkelsten Kapitel des Zweiten Weltkrieges. Es wird in dem Buch von Martin Gilbert: Auschwitz and the Alliies fachkundig beschrieben.


  Wir alle verdanken unsere Freiheit Frauen und Männern, die wir niemals kennenlernen werden. Einige ihrer Geschichten sind in Büchern erzählt wie: Skis Against the Atom von Knut Haukelid; The Holocaust and Churchill von Martin Gilbert, Castle Commando von Donald Gilchrist, Moon Squadron von Jerrard Tickeil, A Man Called Intrepid von William Stevenson und The Glory and the Dream von William Manchester.


  Und zu guter Letzt möchte ich die jüngeren Leser bitten zu bedenken, daß 50 Jahre keine lange Zeitspanne sind.
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